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			Für meinen Großvater Leopold

… der die schlechtesten, aber liebevollsten Zöpfe der Welt geflochten hat.
… der voller Hingebung in seinem Garten stand und sich um seine Sonnenblumen gekümmert hat.
… der vor Aufregung beim Fußballschauen immer mit den Füßen gewackelt hat wie ein Dackel mit dem Schwanz. 
… der seine Schokolade immer in der Schublade neben dem Sofa versteckt hat. Sorry, ich hab das Versteck entdeckt, Opa!
… der immer mitsummen musste, wenn im Radio Blasmusik lief. 
… der es liebte, im Heurigen mit seinen Freunden Karten zu spielen.
… der mir immer voller Liebe über das Haar gestrichen hat.
… der nie ein Buch von mir gelesen hat und dennoch stolz auf mich war.
… der mich bis zum Ende angelächelt und versichert hat, ich solle mir keine Sorgen machen. 
… dessen Hand ich halten durfte. Bis zum letzten Atemzug.

Wir vermissen Dich, Opa. 
So sehr.
Ich hoffe, wir sehen uns bei den Sonnenblumen unter den Apfelbäumen wieder.

In Liebe
Deine Stella

		

	
		
			KAPITEL 1

			In der Nacht, während alles schlief, stand sie auf und nahm von ihren Kostbarkeiten dreierlei, einen goldenen Ring, ein goldenes Spinnrädchen und ein goldenes Haspelchen; die drei Kleider von Sonne, Mond und Sternen tat sie in eine Nussschale, zog den Mantel von allerlei Rauhwerk an und machte sich Gesicht und Hände mit Ruß schwarz. Dann befahl sie sich Gott und ging fort …

			Aus »Allerleirauh«
Gebrüder Grimm

			Es platschte, als meine Füße in einer Pfütze landeten. Das Wasser spritzte mir dabei bis zu den Waden hoch und durchnässte den Saum des dämlichen Kleides, das so ausladend war, dass ich mich kaum darin bewegen konnte. Obwohl es meine Sicht einschränkte, zog ich mir die Kapuze des blauen Mantels tiefer ins Gesicht und drückte mich dabei so weit in den Schatten, wie ich konnte. Mein Puls hämmerte so laut in meinen Ohren, dass ich kaum etwas anderes hören konnte, auf meiner Zunge lag der blutige Geschmack von geplatzten Äderchen in der Lunge. 

			Keuchend hielt ich den Atem an, um über das hektische Pochen meines Herzens hinweg auf Schritte zu lauschen, die nicht zu mir gehörten. Meine drei Bewacher waren so leise wie ein Windhauch, und in den zwei Wochen, die ich nun schon im Carneval de Masquerade festgehalten wurde, hatten sie sich jeden meiner Schritte, meine Bewegungen und Gewohnheiten so genau eingeprägt, dass ich quasi nicht einmal furzen konnte, ohne dass es einer der drei bereits vorausahnte. 

			Und von ihm wollte ich gar nicht erst anfangen. Er war nicht nur wie ein Schatten, der mir folgte, er war der Schatten. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er mit mir spielte wie die Katze mit einer Maus. Er ließ mich los, ließ mich laufen, nur um gelangweilt auszuholen und mich im letzten Augenblick wieder an sich zu ziehen. Obwohl er jedes Mal vor Wut kochte, wenn ich erneut versuchte, von hier abzuhauen, war ich mir ziemlich sicher, dass er dieses Spiel insgeheim genoss, was die ganze Sache hier noch bizarrer machte, als sie ohnehin schon war. Wegen ihm wurden meine Fluchtversuche zu einem Spiel. Wegen ihm wurde ich zu etwas, mit dem man spielen konnte … Und mit jedem Fluchtversuch, der scheiterte, entwürdigte er mich ein Stückchen mehr. Es machte mich schwach und ihn stärker.

			Allein der Gedanke ließ mich wütend mit den Zähnen knirschen.

			»Worauf wartest du? Lauf endlich. Die Strecke ist frei«, piepte es unter meinem Arm hervor.

			»Pssst«, zischte ich und drückte den Vogelkäfig enger an mich. Den Vogelkäfig, in dem ein Spatz saß – der sich verzweifelt mit den kleinen Krallen an der Stange festhielt, um von meinem Gerenne nicht wild hin und her geschleudert zu werden.

			»Du sollst …«, begann der Spatz.

			»Halt die Klappe, Avery«, zischte ich meinem Cousin zu, der sich beleidigt aufplusterte. »Du weißt, was letztes Mal passiert ist, als wir dachten, die Luft sei rein.« Ich musterte vielsagend seine deutlich geschrumpfte und gefiederte Gestalt. Avery hatte bei dieser gescheiterten Aktion eindeutig den Kürzeren gezogen. Wortwörtlich. Er war winzig.

			»Diesmal klauen wir einfach kein Pferd«, knurrte Avery.

			»Wer hätte auch ahnen können, dass selbst die Pferde hier böse sind und uns fast zu Tode trampeln und zurückschleifen?« 

			Der Spatz machte ein Geräusch, das beinahe wie ein verächtliches Schnaufen klang. »Alles hier hat ’nen Knall.« 

			Das war noch eine Untertreibung. Ich hatte noch nie so viel Angst gehabt wie in den letzten zwei Wochen meines Lebens. Ganz zu schweigen von den subtilen Grausamkeiten, die sich Black zu seinem persönlichen Vergnügen ausdachte. Noch jetzt spürte ich das schreckliche Gefühl des Insekts, das sich in mein Ohr gepresst und mich dazu gezwungen hatte, all meine Gedanken auszuplaudern. Ich hasste diese Ohrwürmer.

			Ich drückte Avery fester an mich und lief weiter gebückt und im Schatten der dunklen Gassen, vorbei an dem großen Platz, der sich vor uns auftat. Der Himmel über uns verblasste zu tiefem Grau, als würde die Farbe – nun, da die Sonne untergegangen war – langsam aus der Welt gewaschen werden. Aber selbst nachts war der Carneval nie wirklich dunkel. Dafür war es viel zu voll, zu laut, zu bunt, als versuchte dieser Ort, absichtlich viel Leben auszustrahlen, um all die Menschen anzulocken. Doch wenn sie einmal drinnen waren, kamen sie nicht mehr raus. Keiner von ihnen. Wie eine gigantische Venusfliegenfalle. 

			Die Grenzen des Carnevals waren von meiner Position aus nur schwach als Waldrand zu erkennen. Ein Schatten, der beständig dunkler wurde, während der Carneval immer heller strahlte. Ich musste nur die Grenze erreichen und mit der Nacht verschwinden. In ihr verschwinden. 

			Heute war zudem Neumond. Wenn ich eine Chance hatte, mit der Nacht zu verschmelzen, dann war es heute. Es musste einfach funktionieren. Es gab keine Alternative mehr. In den letzten zwei Wochen hatten Avery und ich bereits alles Mögliche versucht, um auszubrechen. Inzwischen war ich müde, wütend und rastlos. In mir klaffte ein Loch, das ich nicht kannte. Es war dunkel, so dunkel … und je länger ich hierblieb – bei ihm! –, desto schlimmer wurde es. Ich durfte nicht aufgeben. Ich hatte Angst, was aus mir werden würde, wenn ich es tat.

			Ich zog mir die Kapuze noch tiefer ins Gesicht und rannte los. Das Lachen der Besucher wehte von überall und nirgendwo gleichzeitig zu mir herüber. Ebenso der Duft von Rosen und Zucker. Selbst der leichte Nieselregen war warm, schimmerte wie Diamanten und roch süßlich. Musik zog und zerrte an meinen Muskeln, verwirrte meine Gedanken, doch ich hatte jeden Schritt geübt, ich wusste, was ich tat. 

			Nicht hinhören, so flach atmen wie möglich, nicht hinsehen. 

			Ich fixierte einen Punkt vor mir und lief, so schnell ich konnte, während ich mir Mühe gab, mich nicht von der Welt um mich herum einlullen zu lassen. Mein Kleid raschelte leise, als ich über eine gewölbte gläserne Brücke lief, doch anstatt dem Weg weiter zu folgen, blieb ich stehen und blickte nach unten. Es ging tief hinab. Bei einem einfachen Sprung würde man im eiskalten Wasser landen, aber daneben gab es einen schmalen Pfad, und im Gegensatz zum Rest des Carnevals lag dieser im Dunkeln. Als würde das Licht vor dieser Welt zurückschrecken. 

			Mit einem gehetzten Blick über die Schulter setzte ich Averys Käfig ab und wickelte die Laken von meinem Körper, die ich zu einem Seil zusammengebunden hatte. Ich zurrte das improvisierte Seil an dem gläsernen Geländer fest und ließ es durch den Spalt nach unten fallen. Das Ende saugte sich sofort mit dem Wasser des Kanals voll. 

			»Alles klar …« Zittrig atmete ich durch, packte den Käfig an dem vergoldeten Ring, während mein Cousin unruhig Ausschau nach unseren potenziellen Verfolgern hielt. 

			Es war beinahe unmöglich, mich an dem Seil festzuhalten und den Käfig nicht loszulassen, doch es blieb mir keine andere Wahl – außer ich wollte Avery ein unfreiwilliges Bad verpassen. Langsam hangelte ich mich nach unten. Meine Muskeln zitterten vor Anspannung, während ich die Knoten anstarrte und betete, dass sie hielten. Avery und ich schwankten hin und her. Das Seil hielt … zumindest vorerst. 

			»Rain, mir sträuben sich die Nackenfedern, ich sag’s dir, sie wissen, dass wir weg sind«, zischte Avery mir zu.

			»Ich mach ja schon«, knurrte ich zurück, während meine Muskeln vor Schmerz brannten. Der dumme Käfig war so schwer. Am liebsten hätte ich ihn fallen lassen, hätte mich fallen lassen, aber stattdessen biss ich die Zähne zusammen und machte weiter. 

			Der Stoff scheuerte mir die Hände auf, und das Brennen sendete Schmerzwellen durch meine Finger hinauf bis in meine Schultern. Ein Windzug peitschte mir das Kleid um die Beine. Das Wasser dort unten starrte uns finster und hungrig entgegen. Der süßliche Geschmack von Blut vermischte sich mit etwas Säuerlichem auf meiner Zunge, während ich vor Anstrengung keuchte. 

			Nicht mehr weit. Nur noch wenige Meter trennten mich von dem kleinen Pfad. Sobald ich mir sicher war, dass ich mir nicht mehr alle Knochen brechen würde, fackelte ich nicht lange. Ich schwang das Seil ein wenig, um nicht im Wasser zu landen, und sprang. Wind zerrte an meinen Haaren, und kurz darauf prallte ich mit voller Wucht auf. Mein Knöchel knackte, Averys Vogelkäfig fiel mir aus der Hand und rollte auf das Wasser zu. 

			»Rain!«, rief mein Cousin, der wie in einem Hamsterrad herumgeschleudert wurde. 

			»Fuck!« Mit schmerzverzerrtem Gesicht hechtete ich hinterher und stoppte den Käfig, bevor er ins Wasser plumpsen konnte. Mein Cousin klammerte sich mit dem kleinen Flügel an die Gitterstäbe, der Schnabel pikte hindurch, nur wenige Zentimeter vom Wasser entfernt. 

			»Heilige Scheiße!«, piepte er.

			»Sorry!« Ich stellte den Käfig neben mir ab, und für einen kurzen Atemzug blieb ich völlig platt am Boden liegen, während mir der Regen ins Gesicht prasselte. Die Tropfen rannen mir wie Tränen über die Wange. Mein Fuß pochte, doch als ich die Zehen krümmte, war ich mir zumindest sicher, dass er nicht gebrochen war. 

			Glück gehabt.

			»Warum sind heldenhafte Ausbrüche eigentlich so schmerzhaft?«, fragte ich, während mein Cousin völlig zerrupft auf seine Sitzstange flatterte. 

			»Vielleicht weil wir keine Helden sind, sondern Schüler, die noch dazu zu faul für den Sportunterricht waren?«, gab er zurück. 

			»Ach ja, das …« Japsend setzte ich mich auf und verzog gequält das Gesicht, ehe ich mich aufrappelte. Wie sehr ich mir gerade wünschte, ich könnte mich einfach auf ein kuscheliges Sofa schmeißen, eine Packung Chips aufreißen und eine Netflix-Serie gucken. 

			Ein Sofa gab es, aber es stand bei ihm. Und um nichts in der Welt würde ich meine Chips mit ihm teilen. Da konnte er noch so sehr wie Cole aussehen. Bei dem Gedanken an ihn durchfuhr mich ein dumpfer Schmerz, den ich schnell verdrängte. 

			Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte ich weiter. Der schmale Weg bog nach rechts ab, weg vom Fluss. Weg vom Trubel. Diese Gasse war mein Schlupfwinkel. Nicht mehr als ein Mauseloch. Hierher verirrte sich niemand freiwillig. Und falls es geschah, versuchte man, schnellstmöglich wieder zurück ins Licht zu flüchten. Hier gab es nicht viel. Der Glanz, der Glamour, die Magie fehlten, als wäre es ein ausgefranster Ausläufer. Schäbig, weil sich niemand die Mühe gemacht hatte, auch diese Ecke mit Farbe zu füllen. Das hier war die dunkle Seite des Carnevals. Ich hatte beinahe die ganzen zwei Wochen gebraucht, um diese Sackgasse zwischen all dem Trubel zu finden. Mit etwas Glück wussten weder meine Wachen noch er, dass ich diesen Schlupfwinkel kannte. Wenn sie mich dennoch erwischten, war auch dieses schäbige Loch kein Ausweg mehr. Und dann … dann wäre unsere letzte Fluchtoption ausgeschöpft.

			Ich drückte mich gegen eine Hauswand und lief vorsichtig weiter. Vorbei an dem schiefen Gebäude, das aussah, als würde es unter seinem eigenen Gewicht zusammenbrechen. Von vorn wirkte es möglicherweise bunt und einladend, doch seine Rückwand war grau. Der Putz bröckelte und man roch Schimmel und Feuchtigkeit. Eine gedrungene Tür tauchte vor mir auf. Darüber war ein Schild angebracht, auf dem die Abbildung eines gehängten Mannes zu sehen war, der mit gebrochenem Genick an einem Seil baumelte. Darunter stand: »The Hanged Fool«.

			Eine Bar.

			Ich hatte sie bereits bei meinem letzten Fluchtversuch entdeckt, doch es war nicht der Ort, an dem sich fröhliche Besucher des Carnevals sammelten. Nein, das hier war ein Ort für die Monster. Und es waren inzwischen schon so viele Monster auf den Straßen. Als würden sie aus seinem Schatten kriechen wie Ungeziefer. Sie sammelten sich hier, tauschten Geld, Gift, Waffen, Lügen oder Informationen. 

			Sobald ich die Bar hinter mir gelassen hatte, tat sich eine weitere Gasse vor mir auf wie ein langer schmaler Schlauch. Die Wände der Häuser standen seltsam schief und krumm wie verfaulte Zähne in einem Maul. Die Dunkelheit wurde durchdringender, und ich lief schneller, bis mein Atem in keuchenden Stößen hervorkam. In der Ferne konnte man immer noch das Lachen und das vibrierende Leben hören, das im Herzen des Carnevals stattfand. Doch hier hinten wirkte es wie ein verzerrtes Echo. Höhnisch und düster, was meine Paranoia um ein Vielfaches steigerte. 

			Ich lief schneller, so schnell, dass ich fast über meinen eigenen dämlichen Rocksaum gestolpert wäre. Fluchend fing ich mich an einer Hauswand ab und hätte dabei fast Avery fallen lassen, der in seinem Käfig empört mit den Flügeln ausschlug,

			»Pass doch auf!«, piepste er.

			»Ich gebe mein Bestes«, fauchte ich zurück.

			Mein Atem ging hektisch und verlor sich in rauchigen Schwaden in der Luft. Bald würde es Winter werden. Vermutlich. Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, ob die Jahreszeiten überhaupt noch einer natürlichen Ordnung folgten, seit er aufgewacht war. Zumindest wurde es immer kälter. Oder es kam mir im Augenblick nur so vor, weil mir die Angst in den Knochen saß.

			Ein erleichtertes Seufzen entwich mir, als wir auf einem Gehsteig herauskamen, der von altmodischen Straßenlaternen beleuchtet wurde. Dahinter befand sich der Fluss, über den ab und zu Gondolieri mit ihren Gondeln fuhren, um tiefer im Carneval zu verschwinden. Und dahinter? Da war der Wald. Es gab hier keine Brücke, die ich nutzen konnte. Die nächste befand sich mitten im Trubel. Auf der hatten sie mich bereits erwischt. Hinter mir dasselbe. Darum blieb mir nur noch eine Möglichkeit.

			Ich stellte Avery ab und starrte auf das Wasser, das an meinen Schuhen leckte. Ich sah mich selbst darin. Niemanden sonst. Keine zweite Person, wie es all die Jahre der Fall gewesen war, wenn ich in eine spiegelnde Oberfläche geblickt hatte. Kein junger Mann mit dunklen Haaren, der mich damit aufzog, dass er mich in der Nacht wie eine Motorsäge schnarchen gehört hatte. Wie sehr ich mir inzwischen wünschte, dass alles wieder so war wie damals! Als ich Buh für nicht mehr als einen imaginären Freund, oder allerhöchstens lästigen Hausgeist, gehalten hatte. Als noch keine weißhaarige Version von ihm zum Leben erwacht war und mein Leben völlig verändert hatte. Der Gedanke an ihn schnürte mir die Kehle zu. Er war nicht mehr bei mir, und ich hatte die Scherben, die er in mir hinterlassen hatte, noch immer nicht kitten können. Das Gesicht, in das ich mich verliebt hatte, sah mich jetzt nicht voller Hingebung an, sondern war ein verzerrter Albtraum, der mich verfolgte. 

			Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich wieder auf die Gegenwart. Ich durfte mich nicht ablenken lassen. Entschlossen fasste ich hinter mich und band mit tauben Fingern die Schnüre meines Kleides auf. Der ganze Mist dauerte viel zu lang, und schon bald riss ich nur noch an den Bändern herum, ehe ich es endlich so weit geschafft hatte, dass ich mich aus der Seide herausschälen konnte. Die Unterröcke landeten ebenfalls in einem Haufen aus Stoff zu meinen Füßen. Rein aus Befriedigung gab ich ihnen einen Extratritt. 

			Die Kälte ließ eine Gänsehaut über meinen Körper rieseln. Augenblicklich begann ich, mit den Zähnen zu klappern. Scheiße, es war tatsächlich zu kalt, um nur noch im weißen Unterkleid dazustehen, aber mit dem schweren Kleid wäre ich mit ziemlicher Sicherheit sofort untergegangen. Das Wasser so schwarz, als hätte jemand Teer darin ausgeschüttet. Allein der Gedanke an Teer und welche Person damit einherging, ließ mich schaudern. Und für einen kurzen paranoiden Augenblick stellte ich mir vor, dass eine Hand aus dem dunklen Wasser auftauchte und mich hinunterzog.

			Ich blinzelte heftig und vertrieb die Angst, so gut es möglich war.

			Jetzt.

			Jetzt oder nie!

			Ich holte tief Luft, wappnete mich gegen die Kälte, die noch viel heftiger werden würde, und sprang in den Fluss. Es platschte, und eine Millisekunde spürte ich gar nichts, bis sich meine Muskeln alle gleichzeitig anspannten. Meine Haut brannte förmlich, und es fühlte sich an, als würde ich mich in einen Eiswürfel verwandeln. Die Kälte war so schmerzhaft, dass ich einen Aufschrei unterdrücken musste. Meine Schuhe sogen sich unangenehm mit Wasser voll und ließen mich gefühlt zehn Kilo schwerer werden. Shit, die hatte ich vergessen! Bibbernd streifte ich sie ab, holte aus und warf sie ans andere Ufer. Sie landeten haarscharf auf dem Trockenen, ehe ich mich umdrehte und Averys Käfig nahm. Ein Teil davon tauchte ins Wasser ein, und mein Cousin drückte sich an das Dach, um nicht unfreiwillig ein Vogelbad zu nehmen. 

			»Wir müssen dringend herausfinden, wie man diesen bescheuerten Käfig öffnet«, knurrte mein Cousin, als ob wir die letzten Tage nicht genau das versucht hätten.

			»Machen wir, sobald wir nicht ertrunken sind«, erwiderte ich keuchend und bemühte mich, nicht unterzugehen, während ich durch den Fluss strampelte.

			Im Gegensatz zu Avery war ich keine gute Schwimmerin. Mehr Bleiente als Schwan, und meine Muskeln fühlten sich von der Kälte dreimal so schwer an, wie sie es sein sollten.

			»Ähm … Rain. Rain … Ich werde nass!«, krächzte mein Cousin mir ins Ohr.

			»Dann halt … die Luft an«, brachte ich japsend hervor und versuchte verzweifelt, nicht vom Gewicht des Käfigs nach unten gezogen zu werden.

			Gleich. Das Ufer war bereits in meiner Nähe. Ich strampelte kräftiger, als ich es plötzlich hörte. Das Schlagen von Flügeln. Direkt über mir. 

			Prustend riss ich den Kopf hoch und sah über mir den Umriss eines Vogels. So dunkel, dass er mit der Nacht verschmolz. Ich strampelte heftiger, sodass noch mehr Wasser in den Käfig schwappte.

			»Nicht ausflippen!«, zischte mein Cousin.

			»Sie haben uns gefunden!«, fauchte ich zurück.

			»Es könnten irgendwelche Vögel sein. Es hilft nichts, wenn du uns jetzt beide absaufen lässt.«

			»Scheiße noch mal …«, knurrte ich, versuchte, meinen Puls ruhig zu halten und nicht auszuflippen.

			Avery hatte recht. Es konnte ein Zufall sein. Es mussten keine Raben sein. Nur leider wurde das Geflatter lauter. Und dann war da noch ein Vogel und noch einer. Drei Stück.

			»Sie sind es«, stellte ich trocken fest.

			»Mist«, murrte mein Cousin, und ich schluckte Wasser, als einer der Vögel herabstieß.

			Sein Körper drehte sich wie eine Pfeilspitze, die zu Boden sauste, begleitet von Flügelrauschen. Der Körper wurde größer, schmaler, muskulöser, ehe die Federn in einem Wirbel abfielen. Auf der Uferseite, an die ich hatte schwimmen wollen, hockte jetzt eine kräftige, männliche Gestalt in dunkler Rüstung, die an steifes Leder erinnerte, und versperrte mir den Weg. Das Gesicht war von rostroten Haaren umrahmt, die er sich nachlässig zu einem Knoten im Nacken gebunden hatte. Hohe Wangenknochen, helle Haut, stechend dunkle Augen. 

			Melchior.

			»Meine Prinzessin, was tut Ihr da?«, fragte er, und ich stieß einen so wüsten Fluch aus, dass seine Augenbrauen nach oben schnellten.

			Ich wirbelte herum, doch da landeten nun auch die zwei anderen Vögel in einer Wolke aus Federn, die von den Körpern platzten. Im nächsten Augenblick standen mir ein Mann mit halblangen blonden und einer mit kurz geschorenen schwarzen Haaren gegenüber.

			Kaspar und Balzer. Kaspar war so hell wie Balzer dunkel.

			Kaspar erinnerte mich immer an einen Wikinger. Seine breiten Schultermuskeln wölbten sich bei jeder Anspannung. Sein Kinn, die Nase, selbst der Mund war kantig, und in die schulterlangen blonden Haare waren Zöpfe und kleine Metallplättchen gewoben, die bei jedem Schritt klimperten. Sein stechend blauer Blick lag kühl auf mir.

			Balzer war groß und eher sportlich schlank als ungeschlacht muskelbepackt, doch ich hatte ihn mehr Gewichte stemmen sehen als die beiden anderen zusammen. Er war immer angespannt, sein Blick wachsam. Ihm entging keine meiner Regungen. Seine linke Augenbraue war von zwei Stiften durchstochen, und seine Unterlippe hatte eine helle breite Narbe, als hätte sie jemand zweigeteilt.

			Auf den ersten Blick hätte man die drei niemals als Brüder identifiziert, aber in ihren Adern floss das Erbe der Drei Raben. Als sie sich das erste Mal in Federvieh verwandelt hatten, dachte ich, ich hätte endgültig den Verstand verloren. Doch die Magie war inzwischen wie ein Virus, das sich nicht nur durch das Land, sondern auch durch die Menschen fraß.

			Ich hatte keine Ahnung, wie sie zu ihm gekommen waren, aber seit ich hier festgehalten wurde, standen mir die Brüder als meine persönliche Leibgarde zur Seite und waren wie Schatten, die mir überallhin folgten.

			»Prinzessin«, sagte Kaspar nun ebenfalls, und egal, wie attraktiv dieser Kerl auch sein mochte, in diesem Moment hasste ich ihn wie die Pest.

			»Nein!«, blaffte ich nur und strampelte auf der Stelle.

			»Prinzessin, kommt heraus, Ihr holt Euch nur eine Erkältung«, sagte Melchior streng. Sein rotes Haar stach in der Dunkelheit hervor.

			»Ich gehe nicht zu ihm zurück!«, rief ich wütend.

			Kaspar neigte den Kopf und sank auf ein Knie. »Prinzessin, bitte«, sagte er und sah aus, als würde er jeden Augenblick zu mir ins Wasser kommen.

			Ich starrte keuchend Melchior an: »Lass mich einfach gehen, Melchior. Bitte.« Ungeweinte Tränen, Angst und Wut ballten sich als Kloß in meinem Hals und machten mir das Atmen schwer.

			Doch Melchior schüttelte nur den Kopf. »Ihr müsst zurückkommen. Der Prinz ist krank vor Sorge um Euch. Der ganze Carneval ist in Aufruhr.«

			Dieser Bastard! 

			Ich spuckte Wasser aus und knurrte zurück: »Er kann sich seine Sorgen in den Arsch schieben.«

			Melchior zuckte mit keiner Wimper. Er hatte die letzten Wochen auf mich aufgepasst, und ich hatte nicht viel anderes zu tun gehabt, als ausfällig zu werden. Nur seine Stimme wurde eine Nuance dunkler, genauso wie seine Augen, und es wirkte beinahe, als würde sich der Schatten von Federn auf seiner Haut abzeichnen. »Bitte, Prinzessin, wir wollen Euch nicht wehtun, aber wir werden es, wenn Ihr uns dazu zwingt.«

			»Fick dich!«, keuchte ich zurück, und Avery planschte nervös in seinem Käfig herum. Er hatte eine Scheißangst vor Melchior. 

			»Was tun wir?«, fragte Avery. 

			»Plan Z«, sagte ich.

			»Haben wir einen Plan Z?«

			Mein Blick landete auf dem Käfig, der mich ohnehin nur nach unten zog. »Jetzt schon. Halt dich fest«, knurrte ich meinem Cousin zu und holte aus, was schwimmend eine ziemliche Meisterleistung war.

			»Was hast du vor?«, fragte er panisch.

			»Plan Z«, bellte ich, und der kleine Vogel klammerte sich an den Gitterstäben fest.

			»Prinzessin …«, setzte Melchior wieder an, und im nächsten Augenblick landete der harte Käfig an seinem Kopf.

			Klonk.

			Es knallte laut, als Melchior von der Wucht des Treffers aus der Hocke gerissen wurde. Er brüllte vor Schock und Schmerz auf. Ich hoffte, ich hatte ihm die Nase gebrochen.

			Kaspar und Balzer kamen hinter mir hektisch in Bewegung, doch da krabbelte ich bereits aus dem Wasser. Ich musste wie eine halb ersoffene Ratte aussehen. Zwischen meinen Zehen spürte ich Kiesel, Gras und Schlick. Melchior lag schlaff am Boden. Blut, dessen Ursprung ich jedoch nicht ausmachen konnte, mischte sich mit Schlamm. 

			Ohne innezuhalten, schnappte ich kurz nach Luft, packte den Käfig und rannte los. Ich hasste den Gedanken, dass ich meine Schuhe zurücklassen musste. Das Ganze würde ohne sie schwieriger werden, aber dann würden eben meine Füße bluten. Hauptsache, ich kam von hier weg. Wunden heilten, die Welt jedoch nicht, wenn ich hierblieb.

			»Prinzessin, bleibt stehen!«, brüllte mir Kaspar hinterher. Seine Stimme war wie ein Donnergrollen und jagte mir einen Schauder über den Rücken. 

			Avery piepte vor Panik, aber ich hatte keine Zeit zu gucken, ob es ihm gut ging. Ich rannte, als wäre der Tod persönlich hinter mir her. Zweige peitschten mir entgegen, während ich in den schützenden Wald lief. Sofort wurde es stockdunkel. Genau das hatte ich gewollt, doch ich merkte erst jetzt, dass nicht nur meine Verfolger nicht sehen konnten, wo ich war – ich selbst war ebenfalls orientierungslos. Eine Sekunde später knallte ich auch schon hart mit der Schulter gegen einen Baum. Etwas Spitzes rammte sich in meinen Fuß und ließ mich vor Schmerz aufjaulen. Meine Zehen krampften sich zusammen, etwas kratzte an meinen Beinen entlang und riss am Stoff des bescheuerten Unterkleids. Ich humpelte weiter. Äste peitschten mir ins Gesicht, rissen an meinem Kleid wie Finger, die mich festzuhalten versuchten.

			Hektisch drehte ich mich um mich selbst, suchte nach einem Schlupfwinkel, einem Ausweg, irgendeinem Weg. Doch es war zu dunkel. Keuchend hielt ich mich an einem Baum fest und tastete mich an der rauen, teils bemoosten Rinde nach vorn. Immer weiter und weiter. Die Bäume standen so dicht, dass sie wie eine Kuppel wirkten, die sich über mir spannte. Ohne jegliches Mondlicht fühlte es sich an, als hätte mich der Wald wie ein Monster verschluckt. 

			Plötzlich knallte etwas gegen mein linkes Bein.

			»Uahhh!« Ein Schrei entkam meinen Lippen, während ich hart zu Boden stürzte. Der Vogelkäfig fiel mir aus der Hand, und ich hörte ein Flattern.

			»Rain?«

			»Scheiße«, stieß ich hervor und krabbelte keuchend weiter. Tannennadeln, spitze Äste und Erde gruben sich in meine Haut, unter die Fingernägel. Mein Schienbein pochte, und ich presste fluchend die Zähne zusammen. »Avery?«, wisperte ich. Der Schmerz und die Angst trieben mir Tränen in die Augen. »Avery!«, rief ich lauter.

			Niemand antwortete mir. 

			O nein, nein, nein. Hektisch fuhr ich mit den Händen über den Waldboden. Wo war er? Gerade hatte ich ihn doch noch festgehalten. So ein blöder Käfig konnte doch nicht verloren gehen!

			Mein Herzschlag wummerte so laut, dass ich Blut auf der Zunge schmeckte. Meine Finger tasteten über den Waldboden, doch da war … nichts. Wo war der Käfig?

			»Av…«, setzte ich an und verstummte sofort wieder, als ich es hörte. Das Schlagen von Flügeln. Rabenflügel? Ich erstarrte. Hielt die Luft an und lauschte über das Dröhnen meines Herzschlags hinweg.

			Das Flattern klang nah, viel zu nah, gefolgt von einem Krächzen, das mir die Nackenhaare aufstellte.

			Kraaah.

			Ich traute mich nicht, auch nur einen Finger zu rühren, geschweige denn zu atmen, obwohl ich das Kitzeln von langen dünnen Spinnenbeinen fühlte, die über meine Haut huschten und im Kragen meines Unterkleides verschwanden. Ich spannte mich an und kniff die Augen zusammen. Nicht zucken, nicht bewegen, nicht schreien …

			Krraah.

			Krrrah.

			Das Krächzen wurde lauter. Es erklang direkt über mir. Nicht bewegen, nicht bewegen …

			Das hektische Gekrabbel wuselte jetzt meine Wirbelsäule hinab.

			Krrrah!

			Ein Flattern, gefolgt vom Knacken eines Astes. Der Vogel flog … weg? Ich hielt die Luft an, bis mir schwindelig wurde, doch das Flattern kam nicht zurück. Die Stille lastete wie Blei auf meinen Ohren, und erst als ich kurz davor war, ohnmächtig zu werden, holte ich Luft. Der Laut rasselte durch meine Lunge.

			Schluchzend rieb ich mir über den Oberschenkel, als ich unvermittelt dünne, haarige Beine spürte, die über mich krabbelten. Ich würgte, während ich so lang über mich wischte, bis ich nicht mehr das Gefühl hatte, von Spinnen überrannt zu werden.

			»Avery?«, flüsterte ich erstickt und tastete mich blind nach vorn. »Avery?«

			Doch mein Cousin antwortete nicht. Kein Ton von ihm. Mein Puls hämmerte so heftig, dass ich es am Hals fühlen konnte, während ich versuchte, ruhig zu bleiben. Jetzt nur nicht ausflippen. Wo war er?

			»Avery«, rief ich so laut, wie ich mich traute, was nicht mehr als ein Wispern war. »Wo …«, setzte ich erneut an, als ich es fühlte. Ganz sanft. Ein Streifen an meiner Wange. Beinahe wie ein Kuss, ein Wispern, ein Windzug. Reflexartig griff ich nach dem Etwas. Eine Feder. Lang und steif. Zu groß, um zu Averys kleinem braunem Spatzenkörper zu gehören. »Shit!«, stieß ich im selben Augenblick hervor, als es über mir knackte und etwas vor mir landete. Erde spritzte mir ins Gesicht, und der Aufprall mischte sich mit meinem Aufschrei, als ich zurückzuckte.

			»Prinzessin.«

			Kaspar.

			Dieser verdammte blöde Wikinger.

			Hektisch rappelte ich mich auf, um weiterzulaufen, doch ein spitzer Schmerz zog sich durch meine Wade, und ich schaffte es nur langsam davonzuhumpeln. Feuchtigkeit sickerte an meinen Beinen hinab, verschmierte mir die Füße. Jeder Schritt war eine Qual und fühlte sich an, als würde ich den Knochen in meinem Unterschenkel ein Stück weiter einreißen. Im nächsten Augenblick stolperte ich gegen eine Wand.

			»Uff!«

			Die Luft wich mir aus der Lunge, und ich wäre wahrscheinlich unsanft auf dem Hintern gelandet, wenn nicht zwei Arme nach vorn geschnellt wären und mich gepackt hätten. Der Griff war hart wie Stahl und absolut unnachgiebig.

			»Ihr könnt nicht weglaufen.« Die Worte waren ein Knurren in meinen Ohren.

			Ich trat aus, was in etwa so effektiv war, wie eine Wand zu treten. »Lass. Mich. Los!«, brüllte ich, und mein Schrei zerriss die Dunkelheit.

			»Es tut uns leid, Prinzessin«, sagte jemand. Melchior?

			»Bitte!« Ich bebte am ganzen Körper, als das Adrenalin meine Muskeln zum Erzittern brachte. In diesem Augenblick wollte ich nichts lieber, als aus meiner eigenen Haut zu kriechen. Mein Blick flackerte. »Ihr dürft mich nicht zu ihm zurückbringen«, flehte ich und hasste mich für meine eigene Schwäche.

			»Es tut uns leid«, wiederholte Melchior nur. Im nächsten Augenblick spürte ich einen harten Schlag auf meinem Kopf. Und alles wurde dunkel.

		

	
		
			KAPITEL 2

			»Es ist draußen so kalt, dass einem der Atem friert: da weht ja der Wind hindurch und die Dornen reißen mirs vom Leib.«

			Aus »Die drei Männlein im Walde«
Gebrüder Grimm

			Happy Ends sind eine Lüge, da war ich mir sicher. Selbst die Götter waren am Schluss elendig zugrunde gegangen. Und Schneewittchen? Rapunzel? Cinderella? Zu guter Letzt war ihnen allen ein miserables Leben beschert gewesen, in denen sie betrogen, misshandelt, eingesperrt und vergiftet worden waren. Mein Leben lang hatte mir meine Großmutter erzählt, unsere Vorfahren seien von den Göttern geliebt und geprüft und danach mit Reichtum, Glück, Wohlstand, Magie und einem Ehemann belohnt worden. Sie waren am Hof der Götter willkommen geheißen und bis ans Ende ihrer Tage mit vollem Bauch, in einem weichen Bett und mit einer Schar Kinder glücklich geworden.

			Aber – und das war das Unheimliche an der ganzen Sache – wer wusste schon, ob das wirklich passiert war? Es schien wie ein weiteres Märchen zu sein, das man sich erzählt hatte. So wie unser Pastor in Woodley vom Himmel schwadronierte, um uns die Angst vor dem Tod zu nehmen. Es gab schlichtweg keine Beweise, was nach dem sogenannten Happy End mit unseren Vorfahren passiert war.

			Doch absurderweise schien dieses abwegige Happy End das Ziel Dutzender Generationen von Nachfahren geworden zu sein. Wozu? Um in weichen Betten zu liegen, die wir ohnehin hatten? Um Land zu besitzen? Ein Haus? Häuser? Paläste? Geld? Macht? Wenn man so darüber nachdachte, waren all das Ziele, die man auch ohne Märchenprinzen erreichen konnte, solange man etwas dafür tat.

			Wie viele der Märchenfamilien hatten sich im Laufe der Zeit selbst in den Ruin getrieben, nur weil sie zu blasiert gewesen waren, um sich einen »normalen« Job zu suchen? Weil sie in ihren alten Häusern saßen und gewartet hatten, umgeben von noch älteren Büchern und Tand. Darauf gewartet, dass Magie und Götter ihnen das gaben, was sie wollten. Vielleicht wäre all das nicht passiert, wenn die alten Märchenfamilien einfach die Vergangenheit hinter sich gelassen hätten. Ihre Sterblichkeit akzeptiert und nicht versucht hätten, verzweifelt so zu tun, als wären sie mehr als gewöhnliche Menschen mit gewöhnlichen Bedürfnissen.

			Die Nachfahren hatten sich über so viele Generationen hinweg eingeredet, etwas Besonderes zu sein, dass es uns am Ende in den Ruin getrieben hatte. Im Bestreben, ein Happy End zu finden, hatten wir uns selbst zerstört, und vielleicht war das der Sinn hinter der ganzen Sache. Letztlich war »Und sie lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende aller Zeiten« nicht mehr als eine süße, tödliche Falle.

			Wie es schien, reihte ich mich in die Tradition ganz gut ein. Ich hätte es besser wissen müssen, hätte wissen müssen, dass der schöne blasse Junge mit Haaren so weiß wie Schnee er ist. Doch der feine Ausdruck in seinen Augen, sein sanftes Wesen und das Gefühl, jemandem vertrauen zu wollen, hatten mich naiver gemacht, als ich war. Uns allen war klar, dass die bösen Jungs aufregend, aber tabu waren. Dass man die Finger von den Bad Boys lassen sollte. Dass sie gefährlich waren. Doch er? Er hatte mich mit einem milden Lächeln und sanften Worten in eine vermeintliche Sicherheit gelockt wie eine Spinne in ihr Netz. Und am Ende war ich freiwillig in seine Falle getappt. Er hatte nicht mehr tun müssen, als geduldig zu warten. Auch wenn die Situation mit Cole und Black noch um einiges komplizierter war, so konnte ich dennoch nicht anders, als auf mich selbst wütend zu sein … und auf ihn! Immer wieder auf ihn. 

			Womöglich sollte ich nun erst recht nicht die Hoffnung verlieren, meinen Kampfgeist wiederfinden und heroisch versuchen, diesen ganzen Scheiß im Alleingang zu retten. Das hatte ich auch ehrlich versucht. Wirklich. Hatte die ganze Scheiße durchgezogen. Aber langsam beschlich mich das Gefühl, dass diese Heldensache auch nur eine Lüge war. Nicht jede Bedrohung konnte mit Licht, Liebe und rechtschaffener Freundschaft besiegt werden. Man konnte den Kerl mit der Knarre in der Hand noch so sehr lieben, wie man wollte, es machte einen am Ende nicht weniger tot, wenn er tatsächlich abdrückte. Zudem war ich mir langsam nicht mehr so sicher, warum ich mich selbst in dieser Sache als das Gute, das Licht, die Liebe und Heldin betrachtete. Wer sagte eigentlich, dass ich die Hauptrolle spielte, die alles am Ende rettete? Vielleicht war ich am Ende nicht mehr als eine unbedeutende Nebenfigur und dachte nur, diese Geschichte würde sich um mich drehen, weil ich nicht bemerkte, dass ich mich in Wirklichkeit um jemand anderen drehte. Wenn dem so war, hoffte ich nur, der wahre Held dieser Geschichte beeilte sich ein wenig. Denn meine Lage wurde brenzlig, und ich brauchte jetzt eventuell doch jemanden, der mich rettete.

			Mein Kopf pochte nach dem Schlag so schmerzhaft, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Ich atmete so flach wie möglich und versuchte, Zeit zu schinden, nur um ihn nicht ansehen zu müssen. Ich spürte ihn wie einen kalten Hauch in der Luft. Ich spürte ihn immer, und ich nahm an, er spürte mich ebenfalls. Wie einen zweiten Herzschlag, der zwar nicht in mir war, aber dennoch zu mir gehörte. Ich war mir sicher, nie etwas abgrundtiefer gehasst zu haben als ihn. Allein seine Anwesenheit verursachte mir Übelkeit, und trotzdem … sobald er den Raum verließ, vermisste ich ihn. Ja, ich hatte mich sogar dabei ertappt, wie ich ihn suchte. Er wiederum suchte mich. Wir waren wie zwei Magnete, die einander abstießen und sich direkt wieder anzogen.

			Ich hörte ein Feuer prasseln und spürte einen weichen Untergrund. Ein Kissen unter meinem Kopf. Der Saum meines zerfetzten Unterkleids war noch etwas nass. Ich konnte also nicht lange ohnmächtig gewesen sein. Die Schmerzen in meinem Kopf wurden mit jedem Atemzug schlimmer. Wahrscheinlich hatte ich eine Gehirnerschütterung. Hoffentlich würde mir schlecht werden, dann könnte ich ihm zumindest vor die Füße kotzen. Allein die Genugtuung, seinen angeekelten Blick zu sehen, wäre befriedigend. Die letzten zwei Wochen waren ein einziges Katz-und-Maus-Spiel gewesen. Er hatte mir das Gefühl gegeben, ich könnte fliehen, nur um mich danach wieder einzufangen. Doch seine Bestrafung traf nicht mich. Nie. Nur alle um mich herum. Und seine Strafen wurden immer härter und grausamer. Avery war der beste Beweis dafür.

			Umso grausamer machte es die Tatsache, dass ich, sobald ich ihm ins Gesicht blickte, Cole darin sah. 

			Meine Augenlider zuckten. Falls er es bemerkt hatte, sagte er nichts. Das Schweigen im Raum dehnte sich ins Endlose aus. Ich spürte seinen Blick auf mir. Er beobachtete alles an mir. Sah mit Sicherheit meinen beschleunigten Puls, meine etwas zu schnelle Atmung und das unterdrückte Zucken meiner Augenlider. Dennoch hielt ich stoisch die Augen zu und tat so, als würde ich schlafen. Er schwieg. Ließ mich glauben, er würde mir glauben. 

			All das war wieder ein Spiel. Als amüsierten ihn meine Anstrengungen, ihn übertrumpfen zu wollen. Egal, womit.

			Ich wartete darauf, dass er etwas sagte, einknickte, seine Ungeduld zeigte … Doch er tat nichts davon. Und mir schliefen allmählich die Beine ein. Ganz zu schweigen davon, dass meine Nase juckte, meine Beule pochte, mein Fuß schmerzte und ich langsam, aber sicher aufs Klo musste. Meine Blase drückte umso mehr, je länger wir »Wer kann am längsten schweigen« spielten, bis ich vor Ungeduld fast aus der Haut fuhr. Musste der Kerl nicht mal niesen? Nicht einmal seine dämlichen Klamotten raschelten, obwohl er darauf bestand, einen bescheuerten Umhang zu tragen?!

			Ich spannte meine Muskeln an, und dann passierte es. Eine Haarsträhne löste sich, fiel mir auf die Stirn, kitzelte meine Nase und … O nein, nein, nein, nicht …

			»Hatschi!«

			Obwohl ich es zu unterdrücken versuchte, zerfetzte mich das Niesen beinahe innerlich. Der Laut dröhnte ohrenbetäubend in der Stille, und ich biss mir vor Frust auf die Unterlippe. Mist, Mist, Mist!

			Ein Lachen folgte. Weich und dunkel, wie Samt und Seide und dennoch bar jeder Emotion. Es stellte mir die Nackenhaare auf. 

			Das war’s. Ich hatte verloren. Erneut.

			Seufzend schlug ich die Augen auf und blickte zu einer Stuckdecke. Mein Blick zuckte durch den inzwischen vertrauten Raum. Alle nannten ihn den kleinen Salon. Es schien sein Lieblingsplatz zu sein, mit dem Kamin, in dem das flackernde blaue Feuer Tag und Nacht brannte, dazu ein dicker Teppichboden, eine Chaiselongue und ein Schreibtisch. Bücherregale säumten die hintere Wand, und ein Schachspiel stand neben mir, die Partie halb fertig. Es war unsere. Er hatte Schwarz gespielt. Ich Weiß. Weiß war dabei zu verlieren.

			Ich schluckte und sah auf seinen Rücken. Gegen das flackernde Licht war er im ersten Augenblick nicht mehr als eine Silhouette. Hochgewachsen und schlank. Das Haar etwas zu lang, sodass es seine Schultern streifte. Der dunkle Umhang ergoss sich wie ein Wasserfall über seine Schultern. Er spürte meinen Blick, daran gab es keinen Zweifel, und dennoch wartete er drei weitere angespannte Atemzüge, bis er mir sein Profil zuwandte und das Feuer seine schönen Züge beleuchtete.

			Ein Stich durchfuhr mich bei seinem Anblick, der so vertraut war und doch so fremd. Die gerade Nase, die geschwungenen Augen, seine Lippen, von denen die obere etwas voller war als die untere. Er war alterslos, keine Falte war zu sehen, als hätte die Zeit ihn nie berührt, so schön, dass einem schwummrig im Kopf wurde. Doch in seinen Augen fehlte jede Spur von Seele, jeder Funke von Wärme. In diesen Augen war rein gar nichts, nichts als endlose Dunkelheit.

			Da stand er.

			Meine schöne, dunkle Falle.

			Der Prinz.

			Black.

			Es tat weh, ihn zu sehen und in ihm gleichzeitig Cole wahrzunehmen, sein Spiegelbild, das er zu mir geschickt hatte und in das ich mich verliebt hatte. Ein Spiegelbild, das ich nicht wieder zu Gesicht bekommen hatte und von dem ich nicht wusste, ob es jemals wirklich existiert hatte oder ob Cole nur ein weiteres seiner grausamen Spielchen gewesen war. Ich hatte seit Wochen keine Ahnung mehr, was real war und was nicht. 

			Wir starrten uns an, und ich fragte mich, was er wahrnahm. Ich musste grauenhaft aussehen. Dennoch zwang ich mich, den Blick nicht abzuwenden, sondern hob das Kinn. 

			Sein linker Mundwinkel verzog sich nach oben, als wäre er stolz auf meine Reaktion. Oder schlichtweg amüsiert. »Noch fünf Minuten länger, und ich hätte versucht, dich wach zu küssen.« Aus dem Mund einer anderen Person hätte das wie ein Scherz geklungen, doch aus seinem war es eine Drohung.

			»Wo ist Avery?«, fragte ich, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. Ich wünschte, meine Stimme würde nicht ganz so beschissen dünn klingen.

			Der dunkle Prinz legte den Kopf schief und musterte mich eindringlich, als fände er es faszinierend, was da vor ihm lag. »Wir haben deinen Cousin im Wald gefunden. Du solltest Dinge nicht so schnell verlieren, die dir am Herzen liegen«, tadelte er mich sanft.

			»Ich will ihn sehen«, sagte ich, schwang meine Beine über die samtrote Chaiselongue und zuckte zusammen, als ein scharfer Schmerz einmal quer durch meinen gesamten Körper fuhr. Ein Fluch entkam mir, während ich eine Hand auf die Stirn presste und gegen den Schmerz anatmete.

			Es raschelte. Im nächsten Augenblick stand Black vor mir. Wie ein Schatten, der mich verschluckte. Er berührte mich nicht, doch allein die wenigen Millimeter, die uns trennten, genügten, um mich unvermittelt innehalten zu lassen.

			»Dein Cousin erholt sich im Augenblick. Wie es aussieht, hat er sich einen Flügel gebrochen«, sagte er bedächtig.

			Scharf sog ich die Luft ein und blickte auf. Es war, als würde man ein Gemälde betrachten. Schön und leblos zugleich.

			»Ich will ihn sehen«, wiederholte ich.

			Blacks Ausdruck änderte sich nicht, doch er beugte sich zu mir herab. Ich zwang mich stillzuhalten, nicht zurückzuweichen, flach zu atmen, um möglichst wenig jene Luft einatmen zu müssen, die er ausatmete. 

			»Dein Cousin erholt sich von den Strapazen eures Ausflugs, und das solltest du auch.« Sein Blick wanderte über meine Haut, und ich kam mir viel zu nackt vor. Das ehemals weiße Unterkleid zeigte zu viel, war zu zerrissen. Er ging in die Knie und griff nach meinem Fuß.

			»Was machst … Fass mich nicht an!«, fuhr ich ihn an, als er mit dem Finger über mein Schienbein strich.

			Instinktiv trat ich aus, doch er schnalzte nur mit der Zunge und packte meinen Fuß so fest, dass ich aus dem Griff nur wieder herauskäme, wenn ich mir selbst etwas brechen würde. Oder ihm. Also hielt ich widerwillig still, während er meinen Fuß einer Musterung unterzog. Das helle Weiß war von Kratzern übersät, die sich blutig in die Haut gruben. 

			Eine Furche bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. »Deine Fußsohlen sind blutig«, stellte er fest und blickte mich über meinen Fuß hinweg an.

			Meine Brust hob und senkte sich heftig, während er mit der anderen Hand beinahe liebevoll und zärtlich über die Wunden strich.

			»Damals, noch am alten Hof, als der Sonnenkönig regierte, gab es Frauen, die sich die Zehen und die Fersen abhackten, um der gängigen Mode zu entsprechen.« Seine Stimme klang dumpf. Weit weg, beinahe wehmütig und zornig zugleich.

			Angespannt hielt ich die Luft an und beobachtete, wie seine Finger über meine Haut tanzten. Irgendwie erwartete ich immer, Nacht und Nebel von seinen Fingern tropfen zu sehen, etwas Magisches, doch wenn er seine Magie wirkte, war es nie mehr als ein unsichtbarer Atemzug. 

			Er strich über einen tiefen Kratzer und die Wunde schloss sich, als wäre sie nie da gewesen, währenddessen plauderte er mit mir, als wäre diese ganze Situation nicht völlig schräg:

			»Die Schwester des Königs, die Göttin der Zeit, die von allen Contessa genannt wurde. Sie hatte schöne Füße, klein, zierlich und perfekt. Beinahe wie die eines Kindes. Ihre Füße galten als so schön, dass sie sich Schuhe aus Glas anfertigen ließ, damit jeder sie sehen konnte. Die Schuhe waren ein Meisterwerk. Einmalig. Sie schimmerten bei jedem Schritt wie Diamanten in der Sonne. Bald schon war es am Hof verpönt, größere Schuhe als die der Contessa zu tragen. Die Frauen am Hof griffen zu den unangenehmsten Methoden, um ihre Füße kleiner erscheinen zu lassen.« Gemächlich strich er mit den Fingern über den Spann meines Fußes. 

			Ich zuckte zurück, doch er packte fester zu und fuhr fort: »Einmal gab die Contessa zu Ehren einer neuen Hofdame ein Fest, und sie versprach den anwesenden Damen ihre gläsernen Schuhe, sollte auch nur eine hineinpassen.« Er umschloss meinen Fuß, bis es wehtat. 

			Ich unterdrückte einen Aufschrei. 

			»Da nahm die neue Hofdame, ohne zu zögern, ein Messer und schlug sich vor allen Anwesenden die Zehen ab«, sagte er, seine Stimme hatte jegliche Wärme verloren. »Ihre Schreie hallten durch den gesamten Palast, genauso wie das Gelächter des Hofs. Sie schluchzte erbärmlich, doch sie hörte nicht auf, sich vor dem Hofstaat ihre Zehen abzuhacken. Einer nach dem anderen fiel zu Boden wie eine überreife Beere.«

			Ich verkrampfte mich am ganzen Körper, während er endlich den Griff lockerte. Allerdings nicht so sehr, dass ich mich befreien konnte.

			Ein Lächeln stahl sich auf seine vollen Lippen. »Als sie fertig war, rutschte sie auf den Knien vor die Contessa, die sich unter entzücktem Beifall die Schuhe abstreifen ließ. Die Hofdame quetschte ihre verstümmelten Füße in die viel zu kleinen, unnachgiebigen, kalten Schuhe und dann … dann lächelte sie. Trotz der Tränen und der Schmerzen lächelte sie, während die Schuhe sich mit ihrem Blut langsam rot füllten. Der Hofstaat applaudierte höflich, und die Göttin tanzte daraufhin den ganzen Abend mit nackten Füßen durch das Blut, das aus den Schuhen der Hofdame quoll. Sie tanzte bis zum Sonnenaufgang. Als das Fest endlich vorbei war, lag die Hofdame tot da, doch ihre Lippen waren noch immer zu einem Lächeln verzerrt.«

			Er hielt inne, und es kam mir vor, als sähe ich in seinen Augen einen Widerhall des Grauens, der mir das Nackenhaar aufstellte. 

			»Man sollte meinen, diese ganze Sache sei abschreckend gewesen«, fuhr er fort, »doch es wiederholte sich mit jedem Fest, das die Schwester des Königs gab, bis schließlich eine junge Frau auftauchte. Ihr Name war Ella. Sie war das Mündel einer der Hofdamen und sehr hübsch, aber alle machten sich über sie lustig, denn sie hatte missgestaltete Füße. Als Kind waren ihre Zehen von einem durchgehenden Pferd gebrochen worden und danach nur schief und krumm wieder zusammengewachsen. Sie humpelte, wo auch immer sie hinging. Die damalige Hofdame stieß Ella nach vorn, und ich erinnere mich noch gut an die Angst in ihren Augen. Sie hatte allerdings Glück. Ihre Füße waren bereits verbogen, so musste sie sich nur jeweils den kleinen Zeh abschneiden, um in die Schuhe zu passen. Sie tanzte humpelnd durch die Nacht, während sich die gläsernen Schuhe mit ihrem Blut füllten. Als endlich die Sonne aufging, zitterte sie vor Schmerzen, doch sie war am Leben. Die Contessa musste ihr wie versprochen die gläsernen Schuhe schenken. Aber anstatt ihr Beifall zu zollen, verlor die Schwester des Königs augenblicklich das Interesse an den Schuhen, und so tat es auch der Hofstaat. Sie hatten einen Berg an verstorbenen jungen Frauen hinter sich gelassen, und das für nicht mehr als ihr Amüsement. Und das ist die wahre Geschichte von Cinderella.« Er blickte durch seine dunklen Wimpern zu mir auf und ließ endlich meinen Fuß los. 

			Erleichtert wackelte ich mit den Zehen und bemerkte, dass der Schmerz darin verschwunden war. Jede Wunde war verschwunden. Selbst die kleinen Narben, die ich mir als Kind und später beim Rasieren zugezogen hatte. Auf dem einen Bein genauso wie auf dem anderen. Ruckartig zog ich die Füße an. Mir war klar, dass ich diese Geste nicht als Akt der Fürsorge sehen durfte. Da war kein Mitleid in seinen Augen.

			»Warum erzählst du mir das?«, fragte ich und er lächelte mich unschuldig an. 

			»So etwas nennt man Small Talk«, klärte er mich auf. »Und soweit ich weiß, ist der Nachfahre von Cinderella ein Freund von dir, ich wollte dir die Geschichte vorhin schon erzählen, aber du warst leider … unterwegs.« Seine Worte hingen zwischen uns wie eine Drohung. 

			Ich starrte ihn wütend an und wartete auf die Konsequenzen. Es würde welche geben. Doch statt ihm die Angst zu zeigen, die er sehen wollte, reckte ich das Kinn.

			»Du erzählst diese Geschichte, als wärst du dabei gewesen.« 

			»Das war ich auch«, sagte er nur.

			»Wenn die Legende stimmt, warst du nicht mehr als ein Stallbursche. Was hat ein Stallbursche auf einer königlichen Feier verloren?« Die Worte waren mir kaum aus dem Mund geschlüpft, als ich sie auch schon bereute. Ich biss mir auf die Zunge. Warum hatte ich das gesagt?

			Black sah mich amüsiert an. »Stallbursche ist noch zu hoch gegriffen. Letztendlich war ich nicht mehr als ein Haustier. Ich habe immer die niedrigsten Arbeiten erledigt, für die selbst die Dienerschaft zu schade war. Bei den Festen der Könige war es meine Aufgabe, das Blut aufzuwischen und danach die Leichen an die Jagdhunde zu verfüttern. Darum war ich dort.«

			Er stand auf, und obwohl er dadurch etwas Abstand schuf, konnte ich mich nicht entspannen. Ich rappelte mich auf und stellte mich schutzsuchend hinter die Chaiselongue. 

			Der Prinz seufzte, doch in seinen Augen blitzte etwas auf, das mich an den Blick einer Katze erinnerte. »Warum bist du immer so misstrauisch, Rain?«, fragte er sanft und trat wieder einen Schritt auf mich zu.

			Ich wich zurück. Meine Knie zitterten. Doch zumindest schaffte ich es, meine Mimik unbewegt zu halten. Mein Puls hämmerte, während ich mich weigerte, den Blick abzuwenden. »Ist die Frage ernst gemeint?«, krächzte ich.

			»Aber ja. Ich verstehe dich nicht, Rain. Ich habe dir alles gegeben, was man sich wünschen kann. Ich habe deine Wunden geheilt, du isst von goldenen Tellern die erlesensten Speisen. Du trägst Kleider aus Seide und schläfst in einem weichen Bett. Und dennoch weist du jedes meiner Geschenke zurück, obwohl ich nichts lieber tun würde, als deinen Hals mit Juwelen zu behängen. Ich lasse dir selbst deinen Cousin als Weggefährten, weil mir bewusst ist, wie einsam man sich fühlen kann. Ich habe alles getan, um deinen Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Doch weder wünschst du, Zeit mit mir zu verbringen, noch, dass wir miteinander sprechen. Ich fühle doch, wie sehr du dich nach mir sehnst, wieso siehst du mich dennoch an wie ein Monster? Was muss ich tun, damit du dich an meiner Seite wohlfühlst?«

			Seine Stimme war wie dunkle Seide. Allein bei dem Klang zog sich mein Herz zusammen, und Scham überkam mich. Ja, wie konnte ich nur so unhöflich sein? So kalt, so abweisend? Ausgerechnet zu ihm, obwohl er nie etwas anderes getan hatte, als sich um mich zu kümmern und …

			Ich schüttelte heftig den Kopf. Der Nebel darin verflog und hinterließ den bitteren Geschmack nach Asche in meinem Mund. Plötzlich fühlte sich der Raum noch kälter an als zuvor. Die Schatten um Black waren so dicht, dass er beinahe mit ihnen verschmolz.

			»Du tust es schon wieder«, zischte ich ihn an.

			Er hob nur eine Augenbraue. »Was meinst du?«

			Ich wich weiter zurück. Er folgte mir, sodass wir uns umkreisten, wie zwei Raubtiere, die einander einzuschätzen versuchten. Nur die Chaiselongue trennte uns.

			»Du webst schon wieder deine Geschichten. Du flüsterst mir süße Worte ins Ohr und verdrehst mir den Kopf. Ich habe in den letzten Wochen gesehen, was du tust, mein Prinz«, sagte ich verächtlich. 

			Seine Schritte hielten den Takt meines Herzschlags. »Was tue ich denn, meine Prinzessin?«, fragte er. »Warum habe ich das Gefühl, dass du mich unter allen Umständen als den Bösen in dieser Geschichte sehen willst? Lass mich dich vom Gegenteil überzeugen.«

			Ruckartig spannte ich alle Muskeln an und sah ihn scharf an. »Genau das meine ich. Du spinnst deine Geschichten, du überzeugst, du schmeichelst, du verdrehst Gedanken und die Realitäten. Ich habe aus deinem Mund noch nie eine Lüge gehört, aber gleichzeitig auch noch keine einzige Wahrheit. Deine Stimme ist wie Gift, und sie verpestet uns alle.«

			Blacks Mundwinkel verzogen sich erneut, doch diesmal nach unten. Er runzelte die Stirn. »Du verkennst mich, Rain. Hast du mich auch nur einem Menschen echten Schaden zufügen sehen?«

			Ich stockte. Eine Antwort lag mir auf der Zunge. Ein Name, doch den konnte ich nicht aussprechen. Ich konnte nicht von Cole sprechen, denn im Prinzip hatte Black nur sein eigenes Spiegelbild in tausend kleine Splitter zerschlagen. Aber nein, er tat tatsächlich niemandem offensichtlich weh. Zumindest nicht körperlich.

			»Du hast erst vor ein paar Tagen Avery in einen Vogel verwandelt«, knurrte ich ihn an.

			Er grinste. »Eine kleine Strafe, aber ich habe ihm dabei nicht wehgetan.«

			Seine Worte fühlten sich in meinem Kopf wie Spinnweben an, die an meinen Gedanken haften blieben. »Du musst niemandem körperlichen Schaden zufügen, um ihn zu verletzen, Black«, stellte ich klar und hasste den unsicheren Ton in meiner Stimme. »Das wissen wir beide. Und du vergisst, dass ich es gesehen habe.«

			»Was hast du gesehen, Rain?«, fragte er milde. Auch er war nun stehen geblieben. Wieder auf der anderen Seite der Chaiselongue. Der Schein des Feuers beleuchtete seinen Rücken und verlieh ihm eine blau schimmernde Corona.

			»Ich habe gesehen, welchen Schaden deine Vasallen angerichtet haben«, zischte ich, und das Bild von Blut blitzte auf. Blut und Schreie, Körperteile, Schmerz … so viel Schmerz. »Das Gemetzel der Wölfe in Woodley. Ich habe das Grauen erlebt, das der Rattenfänger verursacht hat. Du musst niemanden verletzen, denn du hast Monster, die das für dich erledigen. Du setzt die Welt in Brand, ohne auch nur einen Finger rühren zu müssen. Du stehst da und siehst dabei zu, wie die Welt zu Asche zerfällt, und danach musst du nicht mehr tun, als den Leuten mit einem Lächeln und deinen Worten den Kopf zu verdrehen. Sie sehnen sich doch bereits nach einer heilen Welt, danach zu vergessen, in einem Märchen zu leben. Am Ende fängt man mit Honig mehr Fliegen als mit Essig, und das vergesse ich nicht.« Das Letzte stieß ich zwischen den Zähnen hervor.

			Black musterte mich. Seine Pupillen waren geweitet. Selbst jetzt wollte ich die Hand ausstrecken, mit den Fingern in sein dunkles Haar fassen und seine Haut an meiner fühlen. Seinen Herzschlag spüren, der nur wegen mir schlug. Es tat körperlich weh, mich von ihm fernzuhalten, und das war nicht gesund. Das war nicht natürlich. Was auch immer es war, es jagte mir so viel Angst ein, dass ich es schaffte, dem Drang nicht nachzugeben und den Prinzen kühl anzufunkeln, obwohl mein Herz brannte.

			»Was willst du von mir?«, fragte Black leise.

			»Ich will, dass du mich gehen lässt«, flüsterte ich.

			Er neigte den Kopf, sodass eine Haarsträhne über seine Stirn fiel. Ein Ausdruck, den ich beinahe als Schmerz bezeichnen würde, huschte durch seine Züge. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass er schlichtweg nicht in der Lage war, etwas zu fühlen.

			»Hasst du mich so sehr, Rain?«, fragte er und kam auf mich zu.

			Auch wenn ich mutig sein wollte, wich ich abermals zurück. »Du bist ein Monster, Black.«

			»Aber du kennst mich, Rain. Du hast mich geliebt. Viele Jahre lang. Ich bin Buh. Dein Buh. Ich bin Cole. Alles, was du an ihm geliebt hast, ist auch in mir. Nichts daran hat sich geändert.«

			Lügen. So viele Lügen.

			Seine Worte füllten trotzdem meinen Kopf und ließen alles hell und leicht wirken. Tränen stiegen mir in die Augen. Buh. Cole. Black. Waren sie doch ein und dieselbe Person? 

			»Du bist nicht Cole«, presste ich hervor und schreckte zusammen, als ich gegen den Schreibtisch stieß. Ein Stift rollte darüber hinweg und fiel klackernd auf den Teppichboden.

			Black blieb vor mir stehen und schloss mich ein, die Arme links und rechts von mir an der Tischkante abgestützt, während ich mich so weit wie möglich zurücklehnte, um Abstand zwischen uns zu bringen. Seine Wimpern malten zuckende Schatten auf seine hellen Wangenknochen.

			»Ich bin Cole. Ich bin Buh«, wiederholte er bestimmt. »Ich habe dich begleitet, seit du ein Kind warst. Ich habe mit dir deine Sorgen und Nöte geteilt. Du warst und bist schon immer mein Leben, Rain. Ich habe geduldig gewartet, bis du endlich so weit warst, zu mir zu kommen. Ich habe dich schon immer geliebt, und ich weiß, du liebst mich auch. Zumindest einen Teil von mir.« Das Letzte sagte er zum ersten Mal mit echter Verbitterung in der Stimme.

			Einen Teil von ihm. Cole. Ich glaubte manchmal, ihn zu hören. Seine Stimme, die nach mir rief. Doch im ganzen Carneval gab es keinen einzigen Spiegel. Keine Möglichkeit, ihn wiederzusehen. Black sorgte dafür. 

			»Du bist nicht mein Freund«, stieß ich hervor und klammerte mich an der Kante fest, während er so nahe kam, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. Die Verbitterung tropfte aus jedem meiner Worte. »Du hast ein verwundbares einsames Kind ausgenutzt, du hast mich beobachtet wie ein Stalker, jeden meiner Schritte kontrolliert, du hast mich studiert wie ein Insekt, um herauszufinden, wie du mich am besten kontrollieren kannst. Du hast mich belogen, hintergangen, meine Gefühle ausgenutzt und sie anschließend gegen mich selbst ausgespielt. Du weißt genau, was du tust, Coalblack.« Ich sprach ihn mit seinem vollen Namen an. Ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um von hier wegzukommen. Um das aufzuhalten, was du hier tust.«

			Er neigte den Kopf und flüsterte mit rauer Stimme zurück: »Ein und dieselbe Geschichte, zwei Seiten. Was, Rain, wenn ich dir deinen Wunsch erfülle und dich laufen lasse? Was willst du tun? Deine Freunde finden? Die Vasallen aufspüren? Sie umbringen und ihre Artefakte sammeln, um anschließend mich zu töten? Ist es das, was du willst? Mich töten?«

			Ich schob das Kinn vor. »Wenn. Es. Nötig. Ist«, stieß ich hervor.

			Seine Mundwinkel hoben sich, als er den Abstand zwischen uns verringerte und sich an mich presste. Mehr brauchte es nicht. In der nächsten Sekunde lag etwas Kaltes in meiner Hand. Lang und schwer. Ein Brieföffner. Er war geformt wie ein kleines Messer und sehr viel schärfer, als man vermuten mochte. 

			Ich zielte auf die Kuhle unter seinem Brustbein. Die Schneide glitt durch die Klamotten wie Butter. Er hob die Hand, umschloss damit die meine und verstärkte den Druck aufs Messer. Ich riss den Kopf hoch.

			»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, murmelte er, und die Schwärze zog sich um mich herum zusammen. »Wenn es dich glücklich macht, mir ein Messer in die Brust zu rammen, dann tu es. Tu es, so oft du möchtest. Ich will nur, dass du glücklich bist, Rain. Und an meiner Seite.«

			»Soll das ein Witz sein?«, stieß ich hervor und versuchte, die Hand zurückzuziehen, doch er verstärkte seinen Griff und drückte den Brieföffner tiefer in seine Brust. Ein schimmernder roter Tropfen rollte über die Klinge. Der Anblick hatte etwas Verstörendes an sich. Vielleicht weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass sein Blut tatsächlich rot war. Es machte ihn menschlich, aber das Letzte, was ich wollte, war, dem Prinzen auch nur einen Funken Menschlichkeit zuzusprechen.

			Ich blinzelte heftig und biss die Zähne zusammen. Nahm ihn ins Visier, und anstatt die Klinge weiter wegzuziehen, trieb ich sie ein Stück tiefer. Er zuckte mit keiner Wimper. »Glaubst du, ich traue mich nicht?«

			»Ich hoffe, dass du dich traust«, gab er zurück.

			»Ich hasse dich«, spie ich aus, und seine Mundwinkel hoben sich abermals.

			»Langsam fange ich an zu mögen, wie innig deine Abscheu ist.«

			Ich sah ihn in seinen Augen. Den Schalk. Er spielte mit mir. Auch das hier war für ihn nicht mehr als ein Spiel. Die Spinnweben in meinem Kopf waren bereits so dicht, dass ich keinen Ausweg mehr fand. Ich fletschte die Zähne und stieß zu. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, trieb ich die Klinge in sein Fleisch und hörte ein Schmatzen, als sie einsank. Ich roch Kupfer, als Blut zu rinnen begann. Erst langsam über den Rand der Klinge, dann direkt auf meine Hand. Ich rammte das Messer so fest hinein, dass ich gegen etwas Hartes stieß. Einen Knochen? Muskeln?

			Der Prinz erstarrte. Beinahe verblüfft sah er an sich hinab. Der Schaft steckte jetzt bis zum Anschlag in ihm, und ich konnte es fühlen, das Zittern seines Herzschlags. »Rain …« Überraschung schwang in seiner Stimme mit, und ein Husten entkam ihm. Blut benetzte seine Lippen und spritzte auf mein Unterkleid.

			»Danke für das Angebot, ich nehme es gern an«, knurrte ich und stieß ihn von mir.

			Der Prinz taumelte, starrte wieder auf seine Brust, als könne er es nicht fassen. Er krümmte sich und hustete noch mehr Blut auf den Boden. Seine Wimpern flatterten, und in der nächsten Sekunde brach er zusammen. Die Augen hatte er weit aufgerissen, die Pupillen waren stecknadelkopfklein. Er rang nach Luft und streckte die Hand nach mir aus. »Rain …«, gurgelte er.

			Schwer atmend stand ich vor ihm und blickte auf ihn hinab. Der blaue Schein des Feuers tanzte über seinen Körper, ehe er erneut hustete. Mit einem Atemzug war es still. Totenstill. Mein Atem war das Einzige, was zu hören war, bis auf das Knacken eines brechenden Holzscheits. Blaue Funken flogen auf, während sich eine Lache aus dunklem Rot unter dem Prinzen ausbreitete und den Teppichboden durchtränkte.

			Ich … Um Gottes willen, hatte ich das gerade wirklich getan? Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich, und ich starrte auf all das Blut hinab. Hatte ich den dunklen Prinzen abgestochen? War das hier ein Traum? Mein Magen zog sich zusammen und ich zögerte keine Sekunde. Ich rannte. 

			Meine nackten Füße landeten in einer Blutlache, doch das war mir egal. Schnell jetzt! Mit zitternden Fingern fummelte ich an dem Türgriff herum, riss die Tür auf und stockte …

			Vor mir stand Lord Pentragon. Auch bekannt als der Teufel. Einer der Vasallen des Prinzen. Ich war mir nicht sicher, ob Lord Pentragon ein eigenes Gesicht hatte, er trug Geschlechter, Gestalten und auch Altersgruppen wie ein Kleid, das er an- und abstreifen konnte. Ich erkannte ihn nur an seinem Geruch. Süßlich und herb wie Rosen – und genau dieser Duft schlug mir gerade heftig entgegen. Heute trug er das Gesicht eines jungen Mannes Mitte zwanzig. Sein Haar schimmerte honigfarben, seine Augen waren von einem hellen Blau und die Lippen voll, beinahe feucht, als hätte er gerade jemanden leidenschaftlich geküsst. Neben ihm stand einer meiner Bodyguards, Balzer. Er starrte stur geradeaus.

			»Prinzessin«, sagte Lord Pentragon überrascht. »Ich wollte mich gerade nach Eurem Befinden erkundigen.« Der Teufel trug einen modernen Dandyanzug. Die Krawatte war aufwendig und bunt, der Anzug aus blauem Samt. Er hatte einen Stock in der Hand, auf dem ein kleiner silberner Ziegenkopf angebracht war. Er lächelte mich keck an, und mir wich jede Farbe aus dem Gesicht. »Komme ich ungelegen?« Seine Stirn furchte sich, als er das Blut wahrnahm, das immer noch von meinen Fingern tropfte. Neugierig lugte er über meine Schulter.

			»Ich möchte mich umziehen«, sagte ich schnell und stellte mich ihm so in den Weg, dass er den am Boden liegenden Prinzen nicht sehen konnte.

			»Absolut verständlich«, stimmte mir der Teufel zu. »Und vielleicht darf ich so verwegen sein und ein Bad vorschlagen? Ich möchte nicht unhöflich sein, aber Ihr würdet uns allen damit einen Gefallen tun.«

			»Natürlich«, presste ich hervor und wollte ihn von der Tür wegdrängen, doch Pentragon lächelte nur und zeigte seine weißen Zähne. Im nächsten Augenblick wechselte sein blondes Haar zu tiefem Schwarz. Einfach so. »Ich lasse alles herrichten. Bis dahin sollten wir uns vor allen Dingen über die kommende Krönung und die Hochzeit unterhalten. Es gibt noch so viel, was wir erledigen müssen, und mein Zeitplan wird auch nicht weniger eng.«

			»Ja, aber ich …«, begann ich, als er sich auch schon an mir vorbeischob und den Raum betrat.

			Ich fluchte leise, drückte mich durch die Tür und stieß nur gegen Balzers Brust. »Lass mich vorbei, Balzer«, sagte ich, doch mein Bewacher verschränkte nur die Arme vor der Brust. Im selben Moment hörte ich ein scharfes Einatmen. Ich riss die Schultern hoch und drehte mich um. 

			Der Teufel stand vor dem regungslosen Prinzen, und sein Haar wechselte abrupt von Schwarz zu Blutrot. »Mein Prinz«, stieß er hervor.

			»Ich kann das erklären«, sagte ich.

			Lord Pentragon straffte die Schultern und sah mich beinahe schon verlegen an. »Wie es aussieht, störe ich doch.«

			»Was?«, fragte ich, verwirrt von seiner Reaktion.

			In der nächsten Sekunde schlug der Prinz die Augen auf und lächelte zum Teufel hoch. »Mitnichten, mein Freund. Meine zukünftige Braut und ich spielen nur ein wenig.« In einer geschmeidigen Bewegung setzte er sich auf, und mir wurde schlagartig kalt. Das Herz rutschte mir in den Kittel.

			O nein.

			Der Geschmack nach Galle kroch in meiner Kehle nach oben, während Lord Pentragon den Kopf neigte. »Verzeiht, mein Prinz. Ich wollte wirklich nicht ungelegen kommen.«

			»Keine Sorge, mein Freund«, winkte Black ab, stand auf und wischte sich notdürftig die blutigen Hände an seiner Hose ab. »Ich habe die Zeit der Prinzessin schon zur Genüge ausgereizt. Sie braucht dringend etwas zu essen und ein Bad.« Er musterte mich und seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Und etwas Neues zum Anziehen. Bringt ihr, was auch immer sie wünscht. Ich denke, eine leichte Abneigung gegen die schönen Kleider bemerkt zu haben. Vielleicht gehen wir diesmal mit etwas mehr Zeitgemäßem.« Er griff sich an die Brust und zog den Brieföffner heraus. Blut spritzte zu Boden, während er die Klinge achtlos auf den Schreibtisch warf. Die Galle brannte noch heißer in meiner Kehle.

			»Natürlich, mein Prinz. Soll ich für Euch ebenfalls neue Kleidung auslegen lassen?«, fragte der Teufel, ohne mit der Wimper zu zucken. Offensichtlich war ich die Einzige, die diese Situation bizarr fand.

			»Gern ebenfalls etwas Schlichtes. Ich treffe mich heute mit jemandem, der uns noch äußerst nützlich werden kann. Dabei will ich jedoch keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen«, meinte er. Ich war mir nicht sicher, ob Black jemals keine Aufmerksamkeit erregte.

			»Dann bleibe ich hier und halte die Stellung«, sagte der Teufel.

			Ich blinzelte, und im nächsten Augenblick stand eine exakte Kopie des dunklen Prinzen im Raum. Es war einfach unheimlich. Ich wich zurück, als Black – der echte Black – auf mich zukam. Er roch nach Kupfer und Salz.

			Sein Atem streifte mein Ohr, als er flüsterte: »Wenn es nur so einfach wäre, mich zu töten, mein Schatz. Verzeih mir den kleinen Scherz, doch falls es dich wieder überkommt, zögere nicht, mich erneut zu erstechen. Mich zu ersticken, könnte ebenfalls witzig sein, ich halte ein Kissen bereit, nur für den Fall, das du in der Nacht zu mir kommen willst. Ansonsten sehen wir uns morgen wieder und besprechen die Krönung. Dein Cousin wartet in deinem Zimmer auf dich.«

			Damit rauschte er an mir vorbei, und ich sank zitternd in mich zusammen. In diesem Augenblick tat alles an und in mir weh.

			Lord Pentragon mit dem Gesicht des Prinzen lächelte mich an, nur mit dem Unterschied, dass sein Lächeln echt wirkte. »Balzer wird Euch zu Eurem Zimmer geleiten«, sagte er schlicht.

		

	
		
			KAPITEL 3

			Da rief das Lämmchen hinab:

			»Ach Brüderchen im tiefen See,

			wie tut mir doch mein Herz so weh!

			Der Koch, der wetzt das Messer,

			will mir mein Herz durchstechen.«

			Aus »Das Lämmchen und das Fischchen«
Gebrüder Grimm

			Balzers und meine Schritte hallten auf dem kühlen Boden nach. Ich hatte schon lange aufgegeben, den Carneval und dessen Aufbau verstehen zu wollen. Rein theoretisch mussten wir uns hier im großen Hauptzelt befinden, das man von der Grenze aus sehen konnte, doch im Inneren hatte es nichts mit einem Zelt gemeinsam, sondern ähnelte einem alten Palast. Hohe Wände, Stuck, golden schimmernde Kronleuchter, alte Möbel, glänzende Stoffe und lange Flure reihten sich scheinbar in keiner logischen Reihenfolge aneinander. Und manchmal hatte ich das Gefühl, als wäre das alles hier nicht mehr als eine Illusion. Nicht nur der Palast, in dem ich mich befand, sondern der ganze Carneval. Als sei dort draußen nur Staub und die eingestürzten Fassaden von Häusern, als würden die Menschen nicht vergoldete Äpfel essen und süßen Nektar trinken, sondern sich Maden in den Mund stopfen und ihre Bäuche mit Brackwasser füllen. Als wären ihr Gelächter in Wirklichkeit Schreie und der Fluss verstopft von vergossenem Blut und Leichen. Und der ganze Carneval die Hölle, die nur so tat, als wäre sie das Paradies.

			Meine Schritte kamen ins Stocken. Der Gang vor uns war schnurgerade und schien sich ins Unendliche zu strecken. In regelmäßigen Abständen tauchten hohe Rundbogenfenster auf, die einen wunderschönen Blick über den gesamten Carneval boten. Er schimmerte in unzähligen bunten Lichtern, und ich bildete mir ein, den süßen Duft von Popcorn zu riechen und Musik und Gelächter zu hören. Samtrote Vorhänge säumten die Fenster und streiften in einem leichten Windzug über den Boden. Dazwischen hingen mannshohe Gemälde in schimmernd goldenen Rahmen. Ich hatte bereits Stunden damit verbracht, sie anzustarren. Ein jedes war auf seine Art schön und grausam zugleich.

			Neben mir hing das Gemälde eines jungen Mannes. Sein helles Haar lag in perfekten Wellen um sein Gesicht, und eine Krone ruhte auf seinem Haupt. So schön sein Gesicht jedoch auch aussah, seine Augen waren nicht mehr als blutige Höhlen, aus denen Rosen hervorsprossen. Eine kleine goldene Vignette war unter dem Bild angebracht, auf der stand: »Dornröschen«. 

			Wann immer ich das Bild sah, fragte ich mich, ob dieses Bild den Prinzen zeigte, der dem Märchen nach vom Turm gefallen war und sich die Augen an den Dornen ausgestochen hatte, oder ob Dornröschen in Wirklichkeit ein Mann gewesen war.

			Das nächste Bild zeigte eine Frau mit schwarzen Haaren und brauner Haut. Ein ausladendes blaues Kleid bauschte sich um ihre Beine. Hinter ihr waren Apfelbäume zu sehen, die Früchte prall und rot. Eigentlich war das Bild schön, wären da nicht ihre Hände gewesen. Sie lagen abgetrennt am Boden. Ihre Stümpfe waren so detailliert gezeichnet, dass es allein beim Ansehen wehtat. Darunter hing eine Plakette mit der Aufschrift: »Das Mädchen ohne Hände«.

			Ein Bild folgte dem nächsten, als ich meine Schritte beschleunigte. 

			Eine nackte Frau, nur bekleidet mit einem Umhang aus Brennnesseln. »Die sechs Schwäne«.

			Daneben ein Bild, das einen ganzen Berg aus toten Kaninchen und Fasanen zeigte. Tiere, die verkrümmt am Boden lagen. Darauf hockte ein lächelndes Kind von vielleicht zehn Jahren. »Häschenbraut«.

			Ich ging noch schneller, rannte fast schon, mit stakkatoartigen Schritten, die durch den Gang hallten, bevor ich unvermittelt stehen blieb. Da war sie – die im dunklen Blau gestrichene Tür meines Zimmers. Immer tauchte sie einfach auf. Nie am selben Ort, aber immer beim selben Bild. Ich schluckte, als ich sie betrachtete.

			Ihr Porträt war makellos. Mit Haut so weiß wie Schnee. Mit Haaren so schwarz wie Ebenholz und Lippen so rot wie Blut. Meine Vorfahrin. Schneewittchen.

			Doch anders als erwartet lag sie nicht wie eine schlafende Schönheit in einem Sarg und wartete darauf, wach geküsst zu werden. Nein, sie stand hoch aufgerichtet. Ein ausladendes blaues Kleid bauschte sich um ihre Beine, auf ihrem Kopf ruhte eine Krone aus Dornen. Hinter ihr ein Thron, doch statt Zepter und Reichsapfel hielt sie in der einen Hand ein angebissenes menschliches Herz und in der anderen ein Baby.

			Als ich das Bild zum ersten Mal gesehen hatte, hatte ich gedacht, es wäre ein Bild von der bösen Königin. Doch auf der Plakette darunter stand in geschwungener Schrift: »Schneewittchen«. 

			»Balzer?«, fragte ich. Es war das Erste, was mir seit einer ganzen Weile über die Lippen kam. 

			Mein Bewacher neigte den Kopf. »Ja, Prinzessin?« 

			»Hast du nicht auch manchmal das Gefühl, alles, was wir über unsere Vorfahren wissen, ist eine Lüge? Dass wir eigentlich gar keine Ahnung haben, von wem wir wirklich abstammen?« Meine Stimme klang dünner, als ich wollte.

			Balzer folgte meinem Blick und blieb an dem grausamen Gemälde von Schneewittchen hängen. »Ich glaube, was wir wissen, ist ein Märchen, und Märchen sind allgemeinhin Lügen, Prinzessin. Dennoch nehme ich an, dass auch in jeder Lüge ein Funken Wahrheit steckt. Die Frage ist nur, ob Lügen nicht besser sind als die Wahrheit«, sagte er.

			Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an und sah Balzer das erste Mal richtig an. Er hatte bisher kein Wort über die Verfolgungsjagd verloren, genauso wenig wie ich, doch insgeheim fragte ich mich, ob er mir die Sache übelnahm. »Wie geht es Melchior?«, erkundigte ich mich leise. 

			Balzer verschränkte die Arme vor der Brust. »Seine Nase ist etwas krumm, aber er wird es verkraften.«

			Ich verkniff mir eine Entschuldigung. Ich wollte nicht, dass es mir leidtat. »Ich möchte nicht gestört werden«, bat ich stattdessen.

			Balzer nickte, und ich betrat mein Zimmer. Die Tür fiel mit einem Klicken ins Schloss, und das Erste, was ich bemerkte, war die Badewanne in der Mitte des runden Raumes, die wie alles andere hier vermutlich wie von Zauberhand erschienen war. Dichte, nach Lavendel duftende Dampfschwaden stiegen davon auf. Daneben stand ein Tischchen mit Tellern voller Essen. Der Geruch nach Braten und Soße stieg mir in die Nase. Frisches Brot, Weintrauben, Käse, eine Karaffe mit schimmerndem Wein. Mein Magen knurrte, doch ich ignorierte es und stürzte stattdessen zu meinem Bett, auf dem mein Cousin lag. Schlafend, blass, aber zum Glück federlos. Der kleine goldene Käfig stand neben ihm, das Türchen geöffnet. Bei dem Anblick stieg wieder die Wut in mir hoch. Noch so ein Spiel. Averys linker Arm lag in einer Schlinge, die grellweiß hervorstach. Black hätte diese Verletzung mit einem Fingerschnippen heilen können, doch Averys Arm war meine Strafe. Da war es wieder. Black bestrafte nicht mich, er bestrafte andere aufgrund meiner Taten, und damit hielt er mich besser in Schach als mit allen Mitteln sonst.

			»Avery«, flüsterte ich und strich ihm durch die wirren Haare.

			Mein Cousin stöhnte leise, doch er rührte sich nicht.

			Eine Sekunde lang lehnte ich meine Stirn gegen seine Brust und lauschte dem stetigen Klang seines Herzschlags. Er atmete. Der Gedanke, ihn im Wald verloren zu haben … Aber er lebte, mehr konnte ich im Augenblick nicht verlangen.

			Mit müden Knochen richtete ich mich wieder auf und verschwand auf die Toilette. Eine Minute länger, und es wäre ein Unfall passiert. Vielleicht hätte ich ihm einfach vor die Füße pinkeln sollen. Aber die Blöße hatte ich mir dann doch nicht geben wollen.

			Als ich wiederkam, stand ein Paravent mit bestickten Kirschblüten vor der dampfenden Badewanne. Erneut wie von Zauberhand. Avery schlief noch immer tief und fest, also zerrte ich mir den zerfetzten Stoff vom Körper und stieg in die Wanne. Die Dampfschwaden tanzten über meine Haut, die von Blut und Dreck nur so starrte. Das heiße Nass löste den Krampf in meinen Muskeln, und mit einem leisen Seufzer, der tief aus meiner Brust kam, sank ich zurück, bis meine Haare im Wasser schwebten. Wasser füllte meine Ohren und packte die ganze Welt in Watte, bis ich nur noch meinen Atem hören konnte, der durch meine Lunge strömte. Dann hob ich meinen Fuß an. Er schmerzte nicht mehr, es war, als hätte es die Wunden nie gegeben. Stattdessen stachen mir die vielen Haare auf meinen Beinen ins Auge.

			Ich zuckte zusammen. Um Gottes willen, wann hatte ich mich das letzte Mal rasiert? Von all dem Blut und Adrenalin hatte ich bisher andere Prioritäten gehabt, aber allein der Gedanke, dass Black meine haarigen Füße geküsst hatte, ließ mich vor Scham tiefer ins Bad sinken. Gleichzeitig wurde ich sauer, weil ich mir wegen so etwas wie Körperbehaarung überhaupt Gedanken machte. Wir hatten eine verdammte Apokalypse! Da durfte man unrasiert sein.

			Man durfte! 

			Ich schielte an mir hinab und prustete noch mehr Blubberblasen aus. Okay, schön war was anderes. Ich hob den Kopf. Wasser perlte aus meinen Haaren, und als hätte das Zimmer meine Gedanken gelesen, erschienen am Beckenrand eine Rasierklinge und Seife.

			»Ich werde mich nicht bedanken«, zischte ich den Raum an und schnappte mir das Rasierzeug.

			Statt einer Antwort ploppte es leise und Rosenblätter regneten auf mich herab. Ich funkelte jedes Einzelne davon an, während ich mich rasierte und am Ende fast wieder so viele Schnitte hatte wie zuvor. Aber ehrlicherweise fühlte ich mich nicht mehr so, als könnte man mich demnächst mit einem Werwolf verwechseln. Dasselbe tat ich mit meinen Achseln und meinem Schritt, damit der Busch dort unten nicht überhandnahm. Schließlich wuchtete ich mich aus der Badewanne und nahm das weiche, warme Badetuch, das über dem Paravent hing. Gerade als ich mich darin einwickelte, hörte ich ein Stöhnen aus Richtung des Bettes.

			»Avery?«

			Ich riss den Raumteiler zur Seite und sah, wie sich mein Cousin mit wirren Haaren aufsetzte. Die Wolfsspuren in seinem Gesicht waren zu drei großen Kratzern abgeklungen, die sich von seiner Stirn über die Augenpartie bis zu seiner Wange zogen. Letztendlich schaffte es aber auch nur Avery, damit irgendwie sexy auszusehen und nicht wie ein halb zerstückeltes Steak.

			»Rain?«, fragte er und blinzelte mich an, als ich in einer Wolke aus Lavendelduft zum Bett stürzte und ihn an mich drückte.

			»Avery? Bist du wach?«

			»Mhmmm …«, brummte er und lehnte seine Stirn gegen meine Schultern. Ein paar Sekunden saßen wir so zusammen und hielten einander fest. Zumindest bis Avery nuschelte: »Muss ich fragen, was passiert ist zwischen dem Moment, als wir in den Fluss gesprungen sind, und jetzt?« Ich seufzte nur tief, und Avery fügte hinzu: »Muss ich fragen, warum du nackt bist?«

			»Ich habe etwas getan, das sich ›Waschen‹ nennt.«

			»Oh.« Er blinzelte. »Sie haben uns also erwischt?«

			»Sie haben uns so was von erwischt«, bekräftigte ich und rückte von ihm ab.

			Avery sah mit finsterer Miene auf seinen Arm hinab. »Liegt mein Arm nur so aus Spaß in einer Schlinge?«

			»Du hast dir den Flügel angeknackst. Wahrscheinlich, als ich den Käfig in Melchiors Gesicht geschleudert habe.« 

			Avery nickte bedächtig. »Das war’s wert«, meinte er schließlich.

			»Es wird heilen.« Ein kläglicher Versuch, ihn aufzumuntern.

			Mein Cousin hob eine Augenbraue. »Vor oder nach dem Weltuntergang?«

			»Im besten Falle Ersteres.« Ich biss mir auf die Lippe. »Aber ich habe keine Ahnung, wie wir diesen besten Fall hinkriegen sollen.«

			»Wir haben verkackt«, stimmte er zu. Sein Blick huschte über meinen Körper. »Hat er dir wehgetan?« Seine Muskeln spannten sich an. Wir wussten beide, wen er meinte.

			»Nein, aber ich habe ihn abgestochen wie ein Schwein«, gab ich trocken zurück und stand auf.

			»Du hast was?«, fragte mein Cousin und wurde eine Spur blasser, wenn das überhaupt noch möglich war.

			»Ich habe ihn abgestochen, und der Mistkerl hat mich einfach nur ausgelacht«, sagte ich grimmig.

			Ich lief hinüber zum Kleiderschrank. Als ich ihn aufriss, kamen mir jedoch nicht wie üblich bauschige Kleider entgegen, sondern eine schwarze Jeans, Converse und ein blaues T-Shirt. Überrascht blinzelte ich auf die Klamotten hinab. Der Mistkerl hatte mir eine Hose schicken lassen. Aber nicht nur das. Unterwäsche lag ebenfalls bereit. Ein Hauch von nichts. Zarte Spitze. Reizwäsche! Er schickte mir Reizwäsche?!

			»Was ist das?«, fragte Avery hinter mir.

			»Eine Hose«, presste ich hervor.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie mein Cousin zögerte. »Hassen wir jetzt Hosen oder warum starrst du das Ding so an?«

			»Ich hasse Hosen«, behauptete ich aus Trotz und schnappte mir stattdessen einen Baumwollschlüpper und einen BH.

			»Rain?«, fragte Avery vorsichtig.

			»Was?«, knurrte ich.

			»Hast du den Prinzen wirklich abgestochen?«

			»Ja!«

			»Und er hat nur gelacht?«

			»Als wäre es der beste Witz, den er jemals gehört hat.«

			Ich zippte die Hose zu und schlüpfte in die Converse. Ich war inzwischen zu aufgeputscht, um zu schlafen. Mein Verstand sirrte, und ich fühlte mich so rastlos, dass ich mir eine Weintraube in den Mund steckte, ehe ich das ganze Tablett mit Essen packte und zu meinem Cousin brachte. 

			Er riss sich etwas von dem Brot ab, das roch, als wäre es in Trüffelbutter getränkt worden. Als er sich den Bissen in den Mund stecken wollte, hielt er noch einmal inne. »Hassen wir jetzt auch Brot? Oder warum starrst du mich so an?«

			»Entschuldige. Ich bin einfach frustriert«, murmelte ich und begann ebenfalls zu essen. 

			Am Anfang hatten wir noch Angst gehabt, Black könnte versuchen, uns zu vergiften. Nach ein paar Tagen hatte dann Avery gemeint, er wäre bereit zu sterben, solange er endlich etwas im Bauch hatte. Als er weder tot umgekippt noch sonst ein Unglück passiert war, hatten wir schließlich gegessen, was wir bekamen. Black hatte vermutlich Besseres mit mir vor, als mich zu vergiften. 

			Ein paar Minuten waren nur unsere Kaugeräusche zu hören, während ich einem Gedanken nach dem nächsten in meinem Kopf nachjagte. Als wir schließlich die übrig gebliebene Bratensoße mit dem Brot auftunkten, sprach ich das aus, wovor wir uns beide fürchteten: »Ich habe keine Ahnung, wie wir aus dieser Sache rauskommen sollen.«

			Avery hielt im Kauen inne und nuschelte: »Ich auch nicht.«

			»Was ich jetzt sage, wird dir nicht gefallen.«

			»Was meinst du?«

			»Ich kann hier nicht weg.« Avery öffnete den Mund, doch bevor er widersprechen konnte, fuhr ich fort: »Er wird mich finden. Selbst wenn wir es das nächste Mal über die Grenze schaffen, wird er mich finden, und dann bringe ich euch alle in noch größere Gefahr. Ich komme hier nicht weg, aber du schon. Ohne mich.«

			»Was zum Teufel redest du da?«, brauste mein Cousin auf. Ich ignorierte seinen zornigen Blick.

			»Denk doch mal nach, Avery. Wenn wir weglaufen, geht es immer so weiter. Er findet mich und damit auch dich. Black weiß, was ich tue. Er weiß, wo ich bin, was ich mache, wann ich atme, esse und schlafe. Er wird mich nicht aus den Augen lassen. Aber du, du hast eine Chance! Und wenn du weg bist, hat Black ein Druckmittel weniger gegen mich in der Hand.«

			»Ich lass dich nicht allein!«

			»Du musst!«, fuhr ich ihn an. »Es gibt nur eine Möglichkeit, den Prinzen tatsächlich zu töten – und die müssen wir nutzen.«

			Avery schluckte. Er wusste genau, was ich meinte. Wir würden den Prinzen niemals besiegen, es sei denn, wir fanden die Vasallen, töteten sie und sammelten ihre Insignien.

			»Wir haben den Wolf und den Rattenfänger«, zählte ich auf. »Der nächste Vasall ist der Teufel.«

			Avery riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Nein, nein.«

			»O doch! Wir bringen den Teufel um, und du wirst mit den Insignien abhauen. Und dann musst du Holly und Adrien aufspüren …« Bei der Erwähnung der beiden zog sich meine Brust zusammen, während Wut und Angst gleichzeitig in mir rangen. Wut, weil ein Teil von mir überzeugt war, Holly und Adrien würden noch immer nach uns suchen, und Angst, weil ich nicht wollte, dass sie uns fanden. Ich schüttelte den Gedanken ab. Das half jetzt nicht weiter. 

			»Ihr müsst die anderen Vasallen jagen. Und ich selbst versuche, den Prinzen aufzuhalten, so gut ich kann.«

			Mein Cousin starrte mich an, als hätte ich komplett den Verstand verloren. Vielleicht hatte ich das ja auch. »Ich gehe nicht ohne dich«, versuchte er es ein weiteres Mal, doch ich bedachte ihn mit einem ruhigen Blick, der mich selbst überraschte.

			»Uns bleibt keine andere Möglichkeit, oder?«

			Avery zögerte, und ich sah bereits an dem Ausdruck in seinem Gesicht, was er als Nächstes sagen wollte.

			»O nein!«, ging ich gleich dazwischen.

			»Er wäre eine Alternative.«

			»Das ist er nicht.«

			»Wenn uns jemand helfen kann, dann Cole.«

			Ich kniff die Lippen zusammen. »Cole kann niemandem mehr helfen«, presste ich hervor. »Er ist weg und vermutlich tot, sofern er jemals wirklich existiert hat.« Die Erinnerung daran, wie er in meinen Armen in Tausende Scherben zerbrochen war, brachte mich fast um. 

			»Das wissen wir nicht. Wenn er wirklich ein Spiegelbild war, ist er … na ja, vielleicht nur dahin zurückgegangen, wo er hingehört. Was wahrscheinlich auch der Grund ist, warum Black alle Spiegel verbannt hat. Wenn wir also einen Spiegel finden, können wir mit ihm reden«, sagte mein Cousin.

			»Reine Spekulation«, knurrte ich ihn an, während die Wunde in mir drinnen weiter aufriss. Meine Gefühle waren genauso verwirrend und abgefuckt wie diese ganze Situation. Ich wusste nur, dass schon allein die Erwähnung von Cole mich in tiefe Verzweiflung stürzte.

			»Wir könnten zumindest versuchen, mit ihm zu sprechen. Alles ist besser, als dich hier allein mit diesem Monster zurückzulassen.«

			»Und was soll das nützen? Soweit wir wissen, war und ist Cole keine eigenständige Person. Er ist nur das verfluchte Spiegelbild des Prinzen.«

			»Entschuldige bitte, aber du vergisst vielleicht, dass du nicht die Einzige bist, die wochenlang mit Cole unterwegs war. Ich respektiere eine traumatische Verleugnung durchaus, doch in diesem Fall muss ich dir widersprechen. Cole ist viel, aber nicht dieses Monster dort draußen.«

			»Das kannst du nicht wissen«, flüsterte ich und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. »Er hat uns die ganze Zeit angelogen, Av.«

			»Und dennoch hat er versucht, uns zu beschützen. Sogar vor sich selbst. Wenn du mich fragst, ist die größte Schwachstelle des Prinzen er selbst, und das sollten wir nutzen, solange wir es noch können.«

			Frustriert fuhr ich mir durch das nasse Haar. »Wir können Cole nicht vertrauen. Das Risiko ist zu groß.« 

			Avery blieb stur. »Wir können zumindest mit ihm sprechen und es herausfinden.«

			»Nein!«

			»Und warum nicht?«

			»Weil … Darum …«

			»Bis dir ein besserer Grund eingefallen ist, werde ich ihn suchen. Du kannst ja hierbleiben und Märtyrerin spielen.« Er machte Anstalten, aus dem Bett zu klettern, doch ich hielt ihn auf.

			»Was soll das? Du hast es selbst gesagt: Es gibt hier im ganzen verfluchten Carneval keinen Spiegel mehr. Sie haben jeden einzelnen weggeräumt.«

			Avery verengte die Augen. »Einen haben sie mit Sicherheit nicht weggeräumt.«

			Ich zögerte. Er meinte das Spiegelkabinett des Carnevals. Doch in all der Zeit, die ich nun umhergestreift war, hatte ich es nicht mehr gefunden. Als würde es sich absichtlich einen anderen Ort suchen und mir ausweichen.

			Mein Cousin bemerkte mein Zögern und nutzte es gnadenlos aus. Er deutete auf seinen Arm. »Im Moment hab ich sowieso keine Chance, mit dir oder ohne dich. Da können wir die Zeit sinnvoller nutzen und wenigstens noch einen Versuch starten, das Spiegelkabinett zu finden.« Und ehe ich eine Chance hatte zu widersprechen, fügte er hinzu: »Ist der Schweinehund gerade in der Nähe, um uns aufzuhalten? Kannst du das spüren?«

			Konnte ich das? Ich horchte in mich hinein. Folgte der Spur, diesem Band, das Black und mich irgendwie aneinanderknüpfte. Vorsichtig fühlte ich die Distanz nach, die zwischen mir und dem Prinzen bestand. Dabei bildete ich mir ein, etwas zu fühlen. Eine Leere, die ich wiedererkannte, wenn er nicht da war, dennoch war ich mir nicht sicher, ob ich dieses Etwas auch richtig deutete. 

			Schnell zog ich mich emotional zurück und räusperte mich. »Er meinte vorhin, er würde sich mit jemandem treffen«, sagte ich.

			Avery wirkte viel zu zufrieden mit sich selbst. »Dann nichts wie raus mit uns.«

			»Uns jetzt noch heimlich zu verkrümeln, wird trotzdem absolut unmöglich sein«, erinnerte ich ihn.

			Avery grinste schief. »Wer hat denn etwas von heimlich gesagt?«

		

	
		
			KAPITEL 4

			Als es zwölf Jahre alt war, schloss es die Zauberin in einen Turm, der in einem Walde lag, und weder Treppe noch Türe hatte, nur ganz oben war ein kleines Fensterchen.

			Aus »Rapunzel«
Gebrüder Grimm

			Balzer riss die Augen auf, als Avery und ich zehn Minuten später die Tür aufstießen. Ich hielt bereits den Vogelkäfig in der Hand. Sein Blick blieb an dem Käfig hängen und er musterte uns misstrauisch.

			»Prinzessin?«, fragte er stoisch.

			»Wir möchten spazieren gehen«, sagte ich, und ein Stirnrunzeln gesellte sich zu Balzers Misstrauen.

			»Ihr wollt was?«

			»Spazieren gehen«, wiederholte ich.

			»Das tut man mit den Füßen«, ergänzte mein Cousin.

			»Wir müssen Luft schnappen«, bestätigte ich.

			»Luft schnappen?«, fragte Balzer.

			»Das tut man mit der Lunge«, half mein Cousin aus, und Balzer wirkte, als würde er Kopfschmerzen bekommen.

			Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte uns nieder, was sich durchaus als eindrucksvoll erwies, da er mich um mehr als zwei Köpfe überragte. »Was habt ihr vor?«, fragte er.

			»Luft schnappen«, wiederholte ich kurz angebunden.

			»Mit der Lunge«, ergänzte Avery.

			Balzers Nasenflügel bebten. »Geht wieder rein«, befahl er.

			Ich spürte den Blick meines Cousins. Tief atmete ich durch und hob das Kinn, während ich meinen Bodyguard mit Blicken durchbohrte. »Nein«, sagte ich schlicht.

			»Nein?«, wiederholte Balzer. Ich glaube, in all der Zeit hatte ich ihn noch nie so viel reden hören.

			»Hat der Prinz gesagt, dass ich Hausarrest habe?«

			Balzer runzelte die Stirn. »Nein«, gab er zu, allerdings sah ich ihm an, wie sehr er sich das gewünscht hätte. Doch im Carneval durfte ich mich frei bewegen. Nur sobald ich die Grenzen verließ, holten sie mich zurück. 

			Balzer verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ein Muskel an seinem Kinn zuckte, während er seine Möglichkeiten abwog. Ich sah in seinem Blick, wie er alle Varianten durchging, wie ich diese Gelegenheit nutzen könnte, um zu verschwinden. Weiß Gott, ich hatte jede davon bereits ausprobiert.

			»Ihr wollt also spazieren gehen«, sagte er schließlich gedehnt.

			»Wir wollen uns amüsieren.«

			Mein Cousin lächelte breit. »Und das macht man mit viel Alkohol und Sex.«

			»Ihr wollt was?«

			»Hör nicht auf Avery.«

			Ich drängte mich an Balzer vorbei, was ihn noch mehr aus dem Konzept brachte, doch er ließ mich tatsächlich gehen. Mein Cousin zögerte. Nur kurz, dann machte auch er einen Schritt aus der Tür, und es passierte das, was in den letzten Tagen immer passiert war: Als hätte er eine unsichtbare Grenze überschritten, sprossen Federn aus seiner Haut. Sie schälten sich aus ihm heraus wie Schatten. Mein Cousin verzog das Gesicht, und es gab einen hellen Lichtblitz. Im nächsten Augenblick fielen seine Kleidungsstücke in sich zusammen. Es klackte. Der Käfig in meiner Hand leuchtete golden auf. Die Gittertür fiel zu, und im Inneren saß mein Cousin. Als kleiner brauner, mies gelaunter Spatz. 

			Ein Seufzen entkam ihm. »Diese Gestalt ist so unwürdig. Hätte es nicht zumindest ein Adler sein können?«

			Ich warf ihm einen mitleidigen Blick zu, stellte den Käfig auf den Boden und band zwei fest geknüpfte Stoffstreifen links und rechts daran fest. Innerhalb weniger Atemzüge hatte ich Trageriemen gefertigt, mit denen sich der Käfig besser transportieren ließ. Ich lernte aus meinen Fehlern. Auffordernd sah ich Balzer an. »Na los, hol schon die Kavallerie.«

			Mir war klar, dass sie mich nicht allein gehen lassen würden. Nicht nach dem, was sie zuletzt mit mir erlebt hatten. Balzer biss die Zähne zusammen, und seine Augen leuchteten faszinierend golden. Dasselbe hatte ich schon bei seinen Brüdern beobachtet und vermutete, dass sie gedanklich miteinander kommunizieren konnten. Denn es dauerte nicht lange, bis Balzer steif nickte. »Kaspar und Melchior warten am Ausgang auf uns.«

			»Wundervoll!«

			Lächelnd wandte ich mich um und begann meinen Weg durch den unsinnig langen Korridor. Die Scheiben der hohen Fenster schimmerten. Wie viel Zeit war vergangen, seit ich bei Einbruch der Nacht versucht hatte abzuhauen? Es kam mir wie ein halbes Leben vor. Und wie ein ganzes Leben, seit ich hier gefangen war. 

			Es gab Tage, da versuchte ich, mir die Gesichter meiner Eltern ins Gedächtnis zu rufen. Den Klang ihrer Stimmen. Den Geruch unseres Hauses, wann immer meine Tante Lilly einen Kuchen gebacken hatte, oder das Rascheln von Großmutters grünem Morgenmantel auf dem alten Parkett. Das Rauschen der Apfelbäume in unserem Garten. Meine Schwester, die …

			Ich stockte und starrte auf meine Füße, und ein Schauder lief mir über den Rücken. Der Tod von Fiona schien so weit weg zu sein, dennoch drängte sich mir immer wieder die Frage auf, ob es wirklich ein Unfall gewesen war oder vielleicht doch etwas anderes. Fiona war damals die absolute Favoritin gewesen, den Prinzen aufzuwecken. Selbst in einer Welt, in der Magie fehlte, hatte sie etwas Übernatürliches ausgestrahlt. Trotzdem verfolgte mich ein Gedanke, der sich nicht abschütteln ließ. Was, wenn jemand nachgeholfen hatte, um genau das zu verhindern, was jetzt doch passiert war: dass der Prinz aufwachte und die Welt unterging?

			Ich versuchte seit Jahren, mich an den genauen Hergang des Unfalls zu erinnern, aber alles, was mir in den Sinn kam, waren Bruchstücke.

			»Prinzessin?«

			Ich riss den Kopf hoch und bemerkte, dass ich einfach mitten auf dem Weg stehen geblieben war.

			Balzer sah mich aufmerksam an. »Prinzessin, alles in Ordnung? Sollen wir zurück ins Zimmer gehen?«

			»Nein, ich habe nur nachgedacht«, murmelte ich und schüttelte den Kopf, versuchte, die Spinnweben darin zu vertreiben. Ich ging weiter, doch meine Schritte fühlten sich hölzern an. »Avery?«, fragte ich.

			Mein Cousin brummte etwas hinter meinem Rücken. Die grausamen Gemälde unserer Vorfahren glitten an uns vorbei. Ihre Blicke schienen uns zu folgen.

			Ich senkte meine Stimme. »Avery, weißt du noch, warum Fiona und ich damals im Wald am Brunnen waren?« 

			Balzers Schritte waren wie ein stetiges Trommeln neben mir. Rhythmisch und gleichmäßig. Ich hörte ein Flattern im Käfig und eine Pause. Eine sehr lange Pause.

			»Av?«, fragte ich unruhig nach und blinzelte.

			»Ich bin mir nicht sicher. Es ist lange her … Warum?«, kam die zögerliche Antwort.

			»Es ist nur ein Gedanke, aber … Sag mir, wenn du vor einigen Jahren schon gewusst hättest, dass all das passiert – dass der Prinz aufwacht und die Welt untergeht –, hättest du mich dann getötet, um es aufzuhalten?«

			»Was ist das denn für eine Frage?« Mein Cousin klang fassungslos.

			»Hättest du?«

			Mein Cousin schwieg zunächst, bevor er schließlich sagte: »Nein. Ich würde immer versuchen, einen anderen Weg als Mord zu wählen. Ich könnte dir nicht wehtun, Cousinchen.«

			»Du nicht«, stimmte ich zu. Aber jemand anderes bestimmt. Dieser Gedanke brannte sich in mir fest, und mir wurde etwas übel. 

			Ich beschleunigte meine Schritte, und als würde sich meine Umgebung unwohl fühlen, kam eine große Tür in Sicht. Der Ausgang des Hauptzeltes. Er versteckte sich gern oder tauchte erst gar nicht auf, doch wie Balzer gesagt hatte, standen seine Brüder davor. Beide in ihrer dunklen Uniform. Melchiors Nase war geschwollen, und unter seinen Augen breiteten sich blauviolette Flecken aus. Ein kleines Pflaster klebte auf seinem Nasenrücken. Man hatte ihn also ebenfalls nicht geheilt. Eine weitere subtile Strafe dafür, dass er mich nicht eher hatte einfangen können.

			»Mel, Kas«, grüßte ich die beiden frostig.

			Kaspar sah mich finster an, doch Melchior trat nach vorn und neigte den Kopf. »Es freut mich, dass Ihr wohlauf seid, Prinzessin«, sagte er.

			Ich unterband jede Regung eines schlechten Gewissens. »Nettes Pflaster«, sagte ich nur, ging an ihm vorbei und stieß die Tür auf.

			Kalte Luft schlug mir aus der Dunkelheit entgegen, und ich fröstelte. Die Brüder drückten sich Masken ins Gesicht, die geformt waren wie Rabenschnäbel, und folgten mir wie drei Schatten. Es knarrte hinter uns, aber das Zuschlagen der Tür blieb aus. Als ich zurückblickte, fiel keine mächtige Tür aus festem Holz ins Schloss, stattdessen raschelte nur der weiße Stoff eines Zeltes. Kein Palast war zu sehen, nur der Eingang eines großen Zirkuszeltes. Der Geruch nach Glühwein und süßen Äpfeln hing in der Luft. Musik war zu hören und mischte sich mit dem Klang von betrunkenem Gelächter. Irgendwo gingen Gläser zu Bruch, und lautes Johlen folgte. 

			Gerade als ich mich abwenden wollte, ging die Zeltklappe erneut auf, und ein großer Kerl stolperte heraus und fiel zu Boden. Sein weißer Anzug war voller Flecken, die rote Krawatte hing lose um seinen Hals und auf seinem Gesicht saß eine schmale Maske. Jeder Besucher trug eine und konnte sie nur entfernen, wenn er den Carneval wieder verließ. Seit ich hier war, hatte ich jedoch noch kein einziges Mal jemanden beobachtet, der den Carneval länger als wenige Stunden verlassen hatte. Sie kamen alle wieder und blieben länger und länger, und meiner Meinung nach vergaßen sie irgendwann, dass überhaupt noch eine Welt außerhalb des Carnevals existierte. Jeder, der sich nach Wickford verirrte, war verloren.

			Nur dem Prinzen und seinem Gefolge war es erlaubt, ohne Maske über den Cirque zu gehen, dennoch taten es die meisten, sobald sie das große Zelt verließen.

			Der Kerl am Boden sah aus, als hätte er seit mehreren Tagen nicht geschlafen. Die Haut unter seinen Augen war blass und fahl, die Haare dreckig und ölig. Er kroch auf allen vieren über den Boden, und in der nächsten Sekunde übergab er sich. Ein Schwall an Flüssigkeit und halb verdautem Essen platschte auf die Erde. Sofort stieg mir der stechende Geruch nach Magensäure in die Nase. Der Kerl stieß ein Stöhnen aus.

			Melchior trat neben mich, wie um mich vor dem Anblick zu schützen. »Einfach weitergehen.«

			Ich wollte mich gerade in Bewegung setzen, als Avery hinter mir aufgeregt flatterte. »Scheiße, Rain, ich glaube, das ist einer der Twinset-Cousins.«

			Twinset? Ich brauchte etwa zwei Sekunden und einen genauen Blick, bevor ich das Häuflein Elend am Boden ebenfalls erkannte. »Quinn? Quinn Twinset?«, fragte ich.

			Der Nachfahre von Schneeweißchen hob ächzend den Kopf. Seine Augen wirkten wie leere Höhlen, und er schien mich kaum fixieren zu können. »Hil… hilfe«, brachte er nur hervor, ehe er sich krümmte und erneut auf den Boden erbrach.

			»Prinzessin«, sagte Melchior alarmiert, da stürzte ich schon zu Quinn, wich der Kotzpfütze aus und ließ mich neben ihn sinken.

			»Himmel, Quinn, du siehst wirklich beschissen aus. Was ist mit dir passiert?«, fragte ich ihn und musste mich zusammenreißen, nicht wegen des Geruchs, der von ihm ausging, ebenfalls zu würgen. Der Kerl stank, als hätte er sich wochenlang nicht geduscht.

			Quinns Kopf wackelte, als säße er zu lose auf den Schultern. »R… Rain?«, stammelte er, und obwohl er so schlimm roch, nahm ich sein Gesicht in meine Hände und strich ihm das wirre blonde Haar aus dem Gesicht.

			»Ich bin es, Quinn. Was ist los? Wo ist dein Cousin Harbor?«, fragte ich nach dem Nachfahren von Rosenrot. Bisher hatte ich die beiden noch nie ohneeinander gesehen.

			»Ich … ich habe keine Ahnung.« Quinn schluchzte, und sein ganzer Körper zitterte, als bräuchte er jedes Quäntchen Kraft, um verständliche Sätze zu formulieren.

			»Was ist passiert?« Mit Schrecken fiel mir ein anderer Nachfahre ein, den ich beim Betreten von Wickford gesehen hatte. »Ihr wart mit Remy Beauvieux unterwegs«, erinnerte ich ihn.

			Quinn nickte. »Wir … wir wurden getrennt.«

			»Wann?«

			Etwas flackerte in seinem Blick auf. »Ich weiß es nicht«, flüsterte er, und ein weiteres Schluchzen entrang sich seiner Brust.

			»Wann hast du das letzte Mal den Carneval verlassen?«

			»Ich … ich weiß es nicht.« So wie er aussah und roch, musste er beinahe schon so lange hier sein wie ich. »Wo bin ich?«

			»Alles gut, du brauchst nur ein wenig Ruhe. Wir finden deinen Cousin«, versicherte ich ihm und blickte zu Melchior auf. »Bringt ihn in mein Zimmer. Er muss dringend seinen Rausch ausschlafen.«

			Melchior seufzte, als hätte er bereits damit gerechnet. »Wir können ihn nicht in Eure Gemächer bringen, Prinzessin«, wandte er ein.

			»Natürlich könnt ihr das«, widersprach ich, doch mein Bewacher verschränkte nur die Arme vor der Brust.

			»Nein«, sagte er, und seine Stimme war so unbeugsam wie sein Blick.

			Ich biss die Zähne zusammen und schnaufte. »Dann bringt ihn eben in Averys Zimmer. Der braucht es ohnehin nicht mehr.«

			»Ha-ha-ha«, ätzte mein Cousin aus seinem Käfig heraus.

			Als Melchior zögerte, fügte ich hinzu: »Wir können das auf die einfache oder auf die harte Tour machen, Mel. Ich lasse Quinn hier nicht liegen, und soweit ich weiß, ist es mir nicht untersagt, Besuch zu bekommen, oder?«

			Unsere Blicke bohrten sich ineinander. Ich kannte Melchior inzwischen gut genug, um zu erahnen, dass er überlegte, die Sache auf die harte Tour auszufechten. Um ehrlich zu sein, war ich mir nicht sicher, wer dabei gewinnen würde. Doch schließlich leuchteten seine Augen golden auf, und seine Schultern entspannten sich. Er nickte ruckartig, und Balzer trat nach vorn. Wortlos warf er sich den stockbesoffenen Quinn über die Schulter.

			»Fliege ich?«, fragte Quinn völlig überfordert.

			»Lass es nicht drauf ankommen«, knurrte Balzer.

			Als Antwort übergab sich Quinn abermals, quer über den Rücken meines Bewachers. Ehe sie im Inneren des Zeltes verschwanden, hörten wir Balzer noch lauthals Flüche ausstoßen. 

			»Danke«, sagte ich knapp zu Melchior und ignorierte dabei die Hand, die er mir hingestreckt hatte, um mir auf die Beine zu helfen.

			Melchior nickte, sah jedoch aus, als bräuchte er dringend Urlaub. Oder Schmerzmittel. Oder beides.

			Spöttisch tätschelte ich seine breiten Schultern. »Es hält euch niemand auf, euren Job zu kündigen«, erinnerte ich ihn.

			Er seufzte. »Allein dieser Gedanke lässt mich nachts noch schlafen.«

			Ich warf ihm einen amüsierten Blick zu, ehe ich mich wieder in Bewegung setzte. Wir befanden uns hier im Zentrum des Carnevals. War dieser bei meiner Ankunft noch in etwa so groß wie das Dörfchen Wickford gewesen, so war er inzwischen mindestens auf die dreifache Größe angewachsen. Je mehr Menschen in den Carneval kamen und dort blieben, desto größer wurde er – wie ein wucherndes Krebsgeschwür. Und wir waren nicht mehr als Maden, die sich darin wanden. Mit jedem Tag kamen mehr Zelte und Gassen dazu. Aus diesem Grund war es auch jedes Mal so schwierig gewesen, den Weg hinaus zu finden.

			»Wo wollt Ihr hin?«, fragte mich Melchior.

			»Ich gehe einfach«, sagte ich knapp, und er ließ es dabei bewenden. Kaspar murmelte etwas vor sich hin. 

			Ich folgte der Allee, die vom Zelt wegführte und von grünen Laternen gesäumt wurde. In ihrem Inneren flackerten dieselben blauen Flammen wie im Kaminzimmer des Prinzen. In regelmäßigen Abständen standen hübsche Bänke, auf denen Menschen aßen, tranken oder einfach nur regungslos saßen. Überall wuchsen Bäume mit großen goldenen Äpfeln. Ihr süßer Duft hing in der Luft, und die Schar an Besuchern, die es bis hierhin geschafft hatten, griffen nach den Äpfeln, pflückten sie und vergruben ihre Zähne in dem süßen Fleisch, bis ihre Lippen voller Goldstaub waren. In ihren Augen lag der gleiche wirre Ausdruck wie in denen von Quinn. Unter den Duft der Früchte mischte sich nun auch der saure Gestank von Körperflüssigkeiten. Das verzerrte Lachen der Leute hallte zu uns herüber, und einen Augenblick lang kam es mir so vor, als würde ich direkt in einem Albtraum herumspazieren.

			Melchior und Kaspar flankierten mich und sahen jeden scharf an, der mir auch nur einen Schritt zu nahe kam, wobei Kaspar regelmäßig Menschen zur Seite stieß. Niemand hier schien noch wirklich bei Sinnen zu sein, dennoch richteten sie ihre verklärten Blicke auf mich. 

			Ich konnte den Stich des schlechten Gewissens nicht verdrängen. Sie alle waren wegen mir hier. Weil ich den Prinzen aufgeweckt hatte. Ohne mich würden sie jetzt nicht im Dreck liegen und verzaubertes Obst in sich hineinstopfen, sondern einem völlig gewöhnlichen Leben nachgehen. Einem Leben, das sie wahrscheinlich nie wieder führen würden.

			Unwillkürlich beschleunigte ich meine Schritte und zwang mich, nicht zu genau hinzusehen. Als wir die Allee endlich hinter uns ließen, atmete ich erleichtert auf. Vor uns tat sich eine Flussbiegung auf. Eine Brücke aus Glas spannte sich darüber hinweg. Auch hier warf das Licht von Laternen tanzende Schatten. Einige Besucher standen darauf, hielten Händchen und starrten auf den Fluss, in dem der ein oder andere Gondoliere sein Boot über das Wasser schob. Genau so einen hatte ich gesucht!

			»Hey! Anhalten!«, rief ich und lief zum Flussufer hinab.

			Einige verwunderte Blicke folgten mir, während ich einem der Gondolieri zuwinkte. Es gab niemanden, der sich im Carneval so gut auskannte wie die Gondolieri. Wenn jemand wusste, wo sich aktuell das Spiegelkabinett befand, dann sie. Auf mein Winken hin steuerte einer auf mich zu, doch ein paar Meter vor mir stieß er seinen Stock plötzlich tief in den Fluss und drehte ab.

			»Hey! Hallo?«, rief ich und winkte eifriger, bis mein Blick auf Kaspar fiel. Er hatte die Arme verschränkt, genauso wie Melchior, und beide schüttelten den Kopf, sobald sich einer der Gondolieri näherte.

			Vor Wut schoss mir die Hitze in die Wangen. »Was tut ihr da?«, presste ich hervor.

			Melchior sah mich ungerührt an. »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Prinzessin.«

			»Verarsch mich nicht!«, fuhr ich ihn an.

			Eine rostrote Augenbraue schnellte nach oben. »Das tue ich nicht.«

			»Du vertreibst sie! Warum?«

			Noch mal ein spöttischer Blick. »Ich dachte, Ihr wolltet Euch die Füße vertreten«, sagte er betont und deutete geradeaus. »Und etwas zu trinken gibt es dort vorn in einigen Zelten.«

			Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Dieses Spiel willst du also spielen?«

			»Ich weiß nicht, was Ihr meint«, sagte er nur.

			Ich blies die Backen auf und knurrte. »Heute Abend werde ich dich dazu bringen, diesen Job zu kündigen«, prophezeite ich ihm.

			Kaspar schnaufte amüsiert, doch Melchior sah mich nur ungerührt an. Frustriert pustete ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich musste es schaffen, meine muskulösen Anstandsdamen irgendwie loszuwerden. Gerade lang genug, um meinen Weg zum Spiegelkabinett zu finden. 

			Ich stampfte weiter. Jenseits der Brücke lag der Marktplatz. Dutzende kleine Stände reihten sich aneinander in einer Flut aus Gassen, die sich gefühlt endlos verzweigten. Dort wurde so ziemlich alles verkauft. Von handgeschnitztem Schmuck, bunten Seidentüchern und schimmernden Kleidern über Parfüm, Hüte, Stöcke und Uhren bis hin zu kleinen Tieren in goldenen Käfigen wie dem, in dem mein Cousin hockte. Auf den ersten Blick wirkte alles wie Tand auf einem normalen Handwerksmarkt, doch sobald man stehen blieb und die Waren länger ansah, fiel einem auf, dass einige der schimmernden Parfümflakons mit milchig grünen oder schwarzen Flüssigkeiten gefüllt waren. In manchen waberte Rauch und in wieder anderen dümpelte kleines Getier vor sich hin. Auf einem kleinen Schild stand: »Gift und Flüche. 24 Stunden Wirksamkeit garantiert!«.

			Am Stand daneben klimperten hölzerne Ketten und Armbänder in einer leichten Brise, doch sobald ich daran vorbeiging, erkannte ich, dass ich mich in dem Material geirrt hatte. Denn die Frau hinter dem Verkaufstresen schnitzte gerade einen schimmernden Ring – aus Knochen. Als sie meinen Blick spürte, sah sie lächelnd auf. In ihrem Mund fehlten beinahe komplett die Zähne, dennoch verstand ich sie, als sie säuselte: »Komm nur, meine Hübsche, für einen deiner Schneidezähne mache ich dir ein Medaillon, das dich vor dem bösen Blick schützt.«

			Ehe ich antworten konnte, versperrte mir Melchior die Sicht. Ich atmete erleichtert auf und lief schnell weiter.

			An der nächsten Auslage tickten Uhren, doch keine davon schien wirklich im Takt zu sein. Manche gingen eindeutig langsamer, andere viel zu schnell und manche sogar rückwärts. Der Mann hinter dem Stand hob eine schimmernde Taschenuhr hoch und rief in die kaufgierige Meute: »Diese Uhr zeigt euch im Austausch gegen nur drei Lebensjahre euer genaues Sterbedatum. Mit dieser Uhr könnt ihr beobachten, welche eurer Entscheidungen im Leben eure Zeit auf Erden verlängern oder verkürzen. Holt so viel Zeit aus eurem Leben heraus wie nur möglich! Schlagt zu, bevor es zu spät ist! Wer möchte nicht wissen, wann seine Zeit gekommen ist, und wer möchte nicht noch ein paar Jahre mehr absahnen?«

			Das Rufen des Uhrenverkäufers mischte sich mit dem eines Händlers, der eine Vase in der Hand hielt und brüllte: »Der Dschinn in dieser Vase erfüllt nicht nur drei Wünsche, sondern ganze sechs!«

			Noch mehr Geschrei. »Dreibeinige Hühner! So schnell werden eure Hühner nie wieder sein, und eines von hundert legt sogar goldene Eier.«

			»Soll ich dir ein dreibeiniges Federvieh kaufen? Als Freund?«, fragte ich Avery.

			»Untersteh dich«, zischte er, während ich beinahe stolperte, als mir eine verschrumpelte alte Hand etwas unter die Nase hielt.

			»Mein Kind, möchtest du einen Apfel?« Eine alte Vettel stand vor mir. Langes graues Haar hing ihr ins Gesicht, in ihrem Mund schien jeder zweite Zahn zu fehlen und tiefe Runzeln hatten sich in ihr Gesicht gegraben. Sie grinste, als sie mir das Obst unter die Nase hielt und gackerte. »Nur ein Biss und all deine Träume werden wahr.«

			Der Apfel war so prall und glänzend, dass ich mich fast darin spiegeln konnte.

			»Sie will nicht …«, begann Melchior sofort, als ich auch schon den Apfel nahm und ohne mit der Wimper zu zucken hineinbiss. Süßer Saft füllte meinen Mund.

			»Spuckt das sofort aus«, brüllte mich Melchior an, während mich die Alte amüsiert beobachtete.

			»Lass es. Ich weiß, dass du es bist, Teufel«, sagte ich.

			Die Alte verzog das runzelige Gesicht, und im nächsten Augenblick stand Pentragon vor mir. Schwarzes Haar, das im schimmernden Licht einer Straßenlaterne beinahe blau aussah, war nach hinten zu einem lockeren Zopf gebunden, und er trug einen schicken blutroten Anzug. »Was hat mich verraten?«, fragte er.

			Melchior und Kaspar sahen für einen Moment aus, als würden sie einen Herzinfarkt bekommen, doch sie wichen nicht zurück. Eher im Gegenteil, sie stellten sich noch näher an mich heran.

			Ich neigte den Kopf und warf den Apfel achtlos auf die Straße. »Das war ein schreckliches Klischee«, meinte ich nur, und der Teufel schürzte die Lippen. Er musste nicht wissen, dass es sein Geruch war, der ihn verriet.

			Pentragon schnippte, und in der nächsten Sekunde hielt er mir einen schimmernden Haarkamm entgegen. »Also willst du den?«, fragte er, galant wie immer.

			»Was willst du von mir, Pentragon?«, fragte ich nur.

			Er schnippte abermals, und statt dem Kamm erschien ein eleganter Gehstock, dessen Knauf diesmal aussah wie ein Apfel und nicht wie eine Ziege. »Als ich hörte, dass du unterwegs bist, dachte ich mir, es ist schon viel zu lange her, dass wir zusammen etwas unternommen haben.«

			»Wir haben noch nie etwas zusammen unternommen, Pentragon.«

			»Eben. Es wird höchste Zeit, meine zukünftige Königin kennenzulernen.«

			Genervt schob ich mich an ihm vorbei und drängte mich aus dem Marktbereich heraus.

			»Wo wollen wir hin?«, fragte Pentragon vergnügt, ohne sich abschütteln zu lassen.

			»Ich will mir nur etwas die Füße vertreten«, gab ich zurück.

			»Sightseeing! Wie aufregend. Was möchtest du sehen? Ich bringe dich hin.«

			Ich blieb so abrupt stehen, dass Melchior beinahe in mich hineingerannt wäre. »Egal wohin?«, hakte ich nach.

			Er stützte sich auf dem Stock ab und lächelte mich charmant an. »Natürlich.«

			Ich spürte Avery hinter mir unruhig flattern und wusste, wovor er Angst hatte, aber hatte ich denn eine Wahl? Die Brüder ließen mich eh nicht aus den Augen, und mir folgten so viele andere Blicke. Die Chancen, das hier im Geheimen durchzuziehen, waren sowieso gleich null, also warum nicht gleich mit dem Kopf durch die Wand?

			»Ich möchte zum Spiegelkabinett«, sagte ich.

			Mein Cousin stöhnte unterdrückt. Meine Bodyguards spannten sich an. 

			Pentragon musterte mich aufmerksam. »So, so … das Kabinett. Ein interessanter Ort«, meinte er und klang dabei wie eine Katze, die gerade drauf und dran war, einen Vogel zu fressen. »Erlaube mir die Frage, warum willst du dorthin? Soweit ich weiß, habe ich dich bereits einmal hingebracht. In meinen Augen liefert dieser Ort mehr Fragen als Antworten. Der Carneval hat durchaus spannendere Attraktionen zu bieten.«

			Wir maßen uns mit Blicken. Jetzt war nur die Frage, ob ich auch besagter Vogel sein würde, an dem er sich gütlich tun wollte. In diesem Fall war die beste Lüge wohl die Wahrheit. Zumal wir beide wussten, dass der Teufel jede Lüge zehn Meilen gegen den Wind riechen konnte.

			»Ich hatte gehofft, der Spiegel könnte mir noch ein paar Fragen beantworten.«

			»Ist das so?« Pentragon lächelte zweideutig.

			»Ist das verboten?«, fragte ich täuschend sanft.

			Melchior und Kaspar neben mir waren inzwischen so angespannt, dass ihre Muskeln zu platzen drohten. 

			Schließlich hob der Teufel eine Augenbraue. »Mitnichten. Es wäre mir eine Freude, dich wieder zum Kabinett zu bringen.«

			Die Antwort brachte mich so sehr aus dem Konzept, dass ich nur verblüfft fragte: »Wirklich?«

			»Durchaus. Komm mit. Es sollte ganz in der Nähe sein«, sagte der Teufel vergnügt und begann, sich einen Weg durch die Marktstände zu bahnen.

			»Warum habe ich jetzt so ein seltsames Gefühl im Bauch?«, fragte mein Cousin in seinem Käfig.

			»Vielleicht, weil du dort hinten den Eimer mit Regenwürmern gesehen hast?«, gab ich zurück, um meine eigene Nervosität zu verstecken.

			»Möglich«, räumte er ein, ehe er zum Thema zurückkehrte. »Folgen wir dem Teufel jetzt wirklich?«

			»Haben wir eine andere Option?«

			»Wir könnten uns noch immer besaufen«, schlug er vor.

			»Das können wir auch nachher.«

			»Wir könnten saufen, ohne uns davor einen Arschtritt abzuholen.«

			»Aber wo wäre dann der Spaß?«

			»Verstehen wir unter Spaß gebrochene Steißbeine?«

			»Nicht auszuschließen.«

			Avery murrte. Ich ging weiter, meine Bodyguards wie zwei Schatten hinter mir.

			Pentragon wartete auf mich in einer Seitengasse, die in eine schlichte kleine Brücke mündete. Der Fluss plätscherte fröhlich darunter hindurch, und über das Gesicht des Teufels zuckte ein erfreuter Ausdruck, als er sah, dass ich ihm tatsächlich folgte.

			»Komm, ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er fröhlich und trat über die Brücke.

			Es war so surreal. Obwohl ich hätte schwören können, dass eben noch am anderen Ende die kleine Straße einfach weiterging, stand ich plötzlich in einer Blumenwiese. Angenehme Wärme wanderte über meine Haut, als hätte jemand die Kälte ausgeschaltet und mich mitten in den Sommer versetzt. Überrascht blieb ich stehen und ließ die Umgebung auf mich wirken. Die Wiese, durch die sich ein Pfad schlängelte, war grün und saftig. Zwischen den Blumen krabbelten Käfer umher, darüber flatterten Schmetterlinge. Vor mir ragte ein großer Baum auf, dessen Blätter kühlen Schatten spendeten. Eine Holzschaukel hing von einem der Äste und wehte leicht im Wind hin und her. 

			»Ein zauberhafter Ort, nicht wahr? Ich habe ihn sehr gern gestaltet«, murmelte Pentragon.

			»Du hast das gemacht?«, fragte ich, während ich weiter auf den Pfad schaute, der vor mir lag.

			»In gewisser Weise ja«, antwortete er. »Er kam mir wie die richtige Atmosphäre für unser Gespräch vor.«

			Überall blühten Rosen. Es brauchte zwei Wimpernschläge, bis ich begriff, was mich an den Pflanzen irritierte: Sie waren nicht rot, weiß oder rosa. Sie waren golden. Sie schimmerten im Sonnenlicht, und ein schwerer, süßlicher Geruch lag über allem. Pentragon stand einige Schritte vor mir, in seiner Hand lag statt des Stocks nun eine Schere. Es schnippte, als er eine der Rosen abschnitt und mit einem breiten Lächeln zu mir zurückkam. »Eine goldene Rose. Erstarrt in der Zeit, perfekt für die Ewigkeit«, sagte er und hielt sie mir mit einer eleganten Verbeugung entgegen.

			Die Blume war langstielig und gespickt mit Dornen. Mein erster Instinkt war, vor der Blume zurückzuweichen, doch die Rose leuchtete in den Händen des Teufels nur noch heller. Die Blätter schimmerten, als würde die Sonne sich selbst darin spiegeln. Fasziniert nahm ich die Rose entgegen.

			»Sie ist wunderschön und erstaunlich schwer«, stellte ich fest und drehte die Rose in meiner Hand.

			Der Teufel lächelte. »Es sind Blumen, die nur für die Götter gezüchtet wurden. Auch wenn sie ewig blühen, so sind sie eigentlich tot. Oder auch gefangen in der Ewigkeit. In meinem Leben habe ich sie nur einmal ihre Blätter verlieren sehen, und das war nach dem Sturz des Sonnenkönigs.« Liebevoll sah er die Blumen an und ich merkte, wie sich meine Finger zusammenkrampften vor lauter Frustration, ihn nicht durchschauen zu können. 

			Aber daran war ich selbst schuld. Ich selbst hatte dafür gesorgt, dass in meinem Buch über die alten Götter die Seite über den Teufel fehlte. Cole war damals durch den Biss einer Ratte vergiftet worden, und ich hatte tatsächlich gedacht, er würde sterben. Also war ich mit Rumpelstilzchen einen Handel eingegangen: die Seite über den Teufel im Austausch für Coles Rettung. Ich könnte mir in den Arsch treten, wenn ich daran dachte.

			Denn das Buch war unendlich wertvoll. Um die Vasallen auszuschalten und ihre Insignien zu erlangen, musste man ihre Schwachstellen kennen. Das Buch hatte mir verraten, wie die Vasallen gelitten hatten unter den Göttern, wie ihre Schicksale mit dem des Prinzen verwoben waren. Mit diesem wertvollen Hintergrundwissen hatten wir zwei von ihnen bereits besiegen können. Und waren fest entschlossen, es wieder zu tun. Doch Rumpelstilzchen hatte uns einen Strich durch die Rechnung gemacht, als er ausgerechnet die Seite über den Teufel herausgerissen hatte.

			»Du kennst dich also mit Blumen aus?«, fragte ich.

			Der Teufel lächelte beinahe wehmütig. »Durchaus. Vor sehr, sehr langer Zeit war ich der Gärtner am göttlichen Königshof. Es war meine Aufgabe, die schönsten und prächtigsten Blumen zu züchten, die den Augen der Götter schmeicheln sollten. Unübertroffen in Geruch, Größe und Eleganz. Eine schwierige Aufgabe, doch ich liebte schon immer die Herausforderung.« Andächtig strich er über den dicken Blütenkopf einer goldenen Rose.

			»Vom göttlichen Gärtner zum Teufel. Eine steile Karriere«, sagte ich und wollte die Rose eigentlich so schnell wie möglich wieder loswerden.

			»Der Ausdruck ›Teufel‹ ist so brachial«, meinte Pentragon. »Ich sehe mich viel lieber als Meister der Zerstreuung, der Verführung, des Schönen und Vergänglichen, der Genüsse und der Gelüste.« Er musterte mich eindringlich. »Des Verlangens.«

			Er trat noch einen Schritt näher. Sein Antlitz änderte sich. Es verzog sich, bis die Haare noch dunkler wurden und ihm in dichten Wellen bis zur Schulter fielen. Sein Gesicht wurde schmaler, die Haut blasser, die Augen dunkler, bis die exakte Kopie des Prinzen vor mir stand. Unweigerlich versteifte ich mich und traute mich kaum zu atmen.

			Er schlich um mich herum wie eine Katze um den Sahnetopf. »Ich liebe Schönheit in all ihren Formen«, schnurrte er. »Ich kreiere sie, züchte sie in all ihren Arten. Und Menschen sind genauso wie Blumen: am schönsten, wenn sie völlig in einer Sache aufgehen. Hast du schon einmal den reinen Wahnsinn in den Augen eines Menschen gesehen?« Er kam mir so nahe, dass sich die kleinen Härchen an meinem Nacken aufstellten. »Hass, Liebe, Lust, Schmerz, Wahnsinn. In seiner pursten Form ist alles am mächtigsten, aber schwer zu bekommen. Es ist wie mit einem Diamanten: Verunreinigt ist er wertlos. Einen Menschen etwas absolut fühlen zu lassen, bedeutet, ihn zu brechen und aus ihm etwas vollkommen Neues zu gestalten. All das braucht Aufmerksamkeit, Zeit und Hingabe. Doch wenn es gelingt …« Sein Lächeln wurde breiter, bis seine Augen wie zwei Abgründe wirkten. »… wenn es gelingt, ist es wie mit den Rosen. Sie sind prächtig. Ein Kunstwerk. Ihre Emotionen nähren diesen Ort.«

			Ich blinzelte den Teufel an und wich einen Schritt zurück. Seine bloße Nähe drohte mich zu ersticken. »Die … die Wahnsinnigen ernähren diesen Ort?«, fragte ich, und der Teufel wirkte überaus erfreut, dass ich verstand. Doch tat ich das wirklich?

			Wie ein Zirkusdirektor breitete er die Arme aus und umspannte damit gefühlt das gigantische Reich, das er erschaffen hatte. »Sieh dich um, Rain. Magie ist nichts weiter als purer Wahnsinn, und Wahnsinn ist nichts weiter als Magie. Die Menschen kommen zu mir, weil sie vor der Realität flüchten, vor sich selbst, vor ihrem tristen Alltag, ihren Ängsten, Sorgen und allem, was sie von innen heraus zu zerstören droht. Nur hier können sie neu und unverfälscht sein, sie müssen nie wieder etwas tun, was sie nicht wollen. Jede Kontrolle fällt von ihnen ab, jeder Gedanke – und mag er noch so verwerflich sein – darf bis zum Exzess ausgelebt werden. Die Menschen brechen ihre Schale auf, in die die Gesellschaft sie gezwungen hat, und heraus kommt die pure Essenz in all ihrer Schönheit und Grausamkeit. Sie werden Teil dieses Ortes, sie werden Teil der Magie selbst, die so lange in dieser Welt gefehlt hat. Sobald jede Grenze fällt, wird nichts mehr unmöglich sein – und das alles nur dank dir, meine zukünftige Königin.«

			»Wag es ja nicht, mir diese Sache in die Schuhe zu schieben!«, sagte ich gepresst und schüttelte den Kopf. »Ich habe mit alldem nichts zu tun.«

			»Du hast den Prinzen geweckt«, erwiderte er mit einem Lächeln, das mir ganz und gar nicht gefiel.

			Ich biss die Zähne zusammen. »Und dennoch sind seine und deine Taten nicht die meinen«, sagte ich schließlich und war selbst überrascht, wie wütend ich klang. Wie bestimmt. »Ich unterstütze das nicht. All das ist absoluter Irrsinn, und ich lasse mir von dir nicht einreden, es wäre etwas anderes.«

			Anstatt beleidigt zu sein, lächelte mich der Teufel in Gestalt des dunklen Prinzen liebenswürdig an. »Ich weiß, du hast aktuell eine andere Sicht auf die Dinge.« Ich stieß ein ungläubiges Schnauben aus, doch er fuhr ungerührt fort: »Und das ist auch absolut verständlich.« Er kippte den Kopf zur Seite, und eine Haarsträhne umspielte sein Gesicht. Er überbrückte den letzten Schritt, der uns voneinander trennte, und beugte sich herab, bis sein Atem über meine Lippen glitt. »Wir sind in deinen Augen Monster, die es zu bekämpfen gilt, und ich versichere dir, niemand von uns wird behaupten, etwas anderes zu sein. Ich weiß, warum du uns aufzuhalten versuchst. Du siehst die Zerstörung, die wir anrichten, das Leid. Du hörst die Schreie, siehst das Blut auf den Straßen, und das stößt dich ab. Natürlich tut es das. Du willst deine Welt beschützen. Du wurdest mit den Grenzen der Menschen um dich herum erzogen und darin geschult zu erkennen, was ihrer Meinung nach richtig und falsch ist. Aber, Rain, diese Welt bietet so viel mehr, als man dir beigebracht hat. Sie ist voller Möglichkeiten. Du hast nie das Paradies gesehen, weil ihr in eine Welt hineingeboren wurdet, die bereits im Sterben lag. Du kannst dir nicht einmal ausmalen, wie eine Welt gestaltet wäre, wenn sie nicht unter den selbst gemachten Grenzen des Menschen zu leiden hat. Wie auch? Du bist in einem kleinen dunklen Loch aufgezogen worden, in dem Glauben, so müsse die Welt aussehen.«

			»Wag es nicht, mir Kurzsichtigkeit vorzuwerfen! Massenmord ist mit nichts zu entschuldigen«, fauchte ich ihn an, während mir ein kalter Schweißtropfen über den Rücken lief.

			Der Teufel sah mich milde an. »Diese Welt ist nicht mehr zu retten, Rain. Sie war bereits dabei zu sterben, als wir kamen. Nichts, was du tust, kann die Zeit zurückdrehen. Selbst wenn wir von heute auf morgen alle tot umfallen würden, was glaubst du, würden die Menschen, die übrig geblieben sind, tun? Glaubst du, sie beschließen nach solch einer Katastrophe den Weltfrieden? Glaubst du wirklich, dann wird alles gut? Dort draußen herrscht das Chaos, es gibt keine Infrastruktur, das Militär ist nicht mehr als eine plündernde und vergewaltigende Plage. Dort draußen herrscht Anarchie.«

			Zum ersten Mal, seit wir diese Konversation begonnen hatten, verlor der Teufel seine Fassung. Seine Augen glommen von innen heraus, und seine Haare wechselten hektisch von Schwarz über Blond zu Grau. Selbst seine Stimme variierte von tiefem Bariton zu hellem Sopran.

			Ich starrte ihn an und spürte, wie mir noch mehr Schweiß über den Rücken lief. 

			»Du willst Dinge ändern?«, fuhr Pentragon fort. »Dann reiß dich zusammen, hör auf davonzulaufen, werde Königin und führe diese Welt! Ohne dich und den Prinzen wird sie auseinanderfallen. Es braucht euch beide dazu.« 

			Meine Nasenflügel blähten sich, und obwohl ich es zu verstecken versuchte, fühlte ich einen kleinen Knacks in mir, den ich bis jetzt nicht hatte zulassen wollen. Ein Riss, aus dem langsam Zweifel quoll. Die Worte des Teufels hingen schwer zwischen uns. Sie hallten in meinem Kopf, wie ein Echo wurden sie an meiner Schädeldecke zurückgeworfen. Der Himmel grollte, als würde sich ein Unwetter zusammenbrauen. Ein scharfer Windzug, der nach Schnee und Eis roch, fuhr mir durch die Haare. Keiner von uns sagte etwas. Ich stand zitternd vor Pentragon und hielt den Riss in mir zusammen.

			Ich versuchte, mich daran zu erinnern, dass vor mir der Teufel stand. Auf ihn zu hören, war das Gefährlichste, was ich tun konnte. Vor mir stand ein Monster, das dabei war, Tausende Menschen in den Wahnsinn zu treiben. Sie begingen Massenmord, und das war mit nichts auf dieser Welt zu entschuldigen. Andererseits versuchte er das auch gar nicht. Das war schlau. Keiner von ihnen tat, als wäre er etwas anderes als das, was sie waren. Stattdessen setzten sie mir Flausen in den Kopf. Säuselten mir Worte vor und wollten meinen Widerstand brechen. Doch das konnte ich nicht zulassen.

			Und dennoch … Ein Stimmchen drang zusammen mit dem Zweifel aus dem Riss in meinem Inneren hervor. Was, wenn ich die Sache komplett anders angehen musste? Was wäre, wenn ich mich in eines dieser ungemütlichen Kleider zwängte, mir die Krone aufs Haupt setzte und neben Black auf einem Thron aus Knochen Platz nahm? Was, wenn ich tatsächlich Königin werden musste, um all das aufzuhalten? Wenn die Lösung nicht darin bestand, die Dunkelheit zu bekämpfen, sondern eins mit ihr zu werden? Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn so viel Macht in den Adern pulsierte? Gänsehaut überzog schlagartig meine Haut. Der Riss in mir klaffte weiter auf und mit ihm kam ein Verlangen, das alles …

			»Stopp!« Ich schnappte nach Luft, als wäre ich soeben tief abgetaucht gewesen. »Das reicht. Komm mir noch einmal so nahe, dann ramme ich als Nächstes dir einen Brieföffner in die Brust.«

			Der Teufel seufzte leise, und seine Schultern sackten ab. »Bitte verzeih. Ich habe mich hinreißen lassen und dabei eine Grenze überschritten«, sagt er sanft und neigte den Kopf.

			»Das hast du in der Tat«, fauchte ich. »Du hast mich lange genug hingehalten. Bring mich zum Spiegelkabinett.«

			»Willst du das wirklich?«, fragte er.

			»Willst du mich aufhalten?«, gab ich zurück, und er seufzte abermals.

			»Nein, das werde ich nicht. Aber was auch immer du tust, denk daran, dass deine Taten Konsequenzen haben. Für uns alle. Das Spiegelkabinett liegt am anderen Ende des Gartens. Wenn du mich jetzt entschuldigst? Es gibt vor deiner Krönung noch einige Dinge zu erledigen.«

			Er verbeugte sich, und mit einer geschmeidigen Drehung ging er davon. Seine Silhouette verschwand, und das Leuchten der Wiese dämpfte immer weiter ab, als hätte jemand das Licht ausgeschaltet.

		

	
		
			KAPITEL 5

			Da musste er sein Schuld fahren lassen, stach im Zorn allen übrigen Geißen die Augen aus und setzte ihnen seine eigenen ein.

			Aus »Des Herrn und des Teufels Getier«
Gebrüder Grimm

			»Alles in Ordnung?«, fragte jemand sanft.

			Vor Schreck zuckte ich zusammen und drehte mich blinzelnd um. Ich hatte beinahe die Anwesenheit von Melchior und Kaspar vergessen. Melchior trat neben mich und bedachte mich mit einem eindringlichen Blick.

			»Was meinst du?«, fragte ich irritiert.

			Er hielt mir Avery entgegen. Genau genommen seinen Käfig, dabei konnte ich mich nicht erinnern, ihn abgestellt zu haben.

			»Du hast minutenlang ins Leere gestarrt«, sagte mein Cousin beunruhigt.

			Ich stutzte. »Wovon sprichst du?«

			»Du bist hierhergelaufen und starrst seit Minuten ins Leere«, wiederholte er.

			Verwirrt sah ich ihn an. »Soll das ein Scherz sein?«

			Er blinzelte zu mir hoch. »Wieso sollte ich Scherze machen?«

			»Weil ich gerade mit Lord Pentragon gesprochen habe. Du warst doch die ganze Zeit dabei«, sagte ich, und etwas stach mir in die Handfläche.

			Mein Cousin flatterte auf. »Pentragon? Rain, der Teufel war nicht hier. Wovon sprichst du?«

			Erst jetzt bemerkte ich die Rose, die ich noch immer in der Hand hielt. Doch …

			»Was … was ist das?«, stieß ich hervor. Die Rose war braun und vertrocknet. Grüner Schimmel zog sich am Stiel empor, die Blätter zerkrümelten in meinen Fingern und fielen zu Boden. »Sie war gerade noch golden«, sagte ich und sah auf. »Sie alle waren …« Doch das Wort blieb mir im Halse stecken.

			Wir standen nicht auf einer Blumenwiese, sondern auf einem völlig ausgetrockneten Platz. Meine Füße hatten eine Menge Staub aufgewirbelt, der sich auf meine Schuhe gelegt hatte. Da war keine Sonne, keine Schmetterlinge – nichts, was lebte, summte und brummte. Dieser Ort war völlig tot. Der Baum war nicht mehr als ein ausgebranntes schwarzes Gerippe, dessen Zweige sich wie krumme dürre Finger in den Himmel streckten. Die Schaukel knarrte in einem kalten Luftzug. Tot. Hier war alles tot. Nur eine Ratte huschte über den Staub. Mit schimmernd gelben Augen starrte sie mich einen Augenblick hungrig an, ehe sie in den toten Wurzeln des Baumes verschwand.

			»Was zum Teufel …?«, flüsterte ich.

			Angewidert wich ich zurück und sah auf meine Hand hinunter, auf der blutige Einstiche von den Dornen zu erkennen waren. Meine Finger kribbelten, und plötzlich verschwamm mir alles vor den Augen, als würde sich die trockene Erde in Schlamm verwandeln und träge zur Seite fließen.

			Melchiors Schultern spannten sich an. »Prinzessin? Was ist mit Euch?« Er drückte Averys Käfig in Kaspars Arme und kam auf mich zu. Er packte meine Hand und besah sich mit gerunzelter Stirn die Einstiche.

			Gereizt zog ich sie zurück. »Es geht mir gut. Wo ist die Blumenwiese hin?«

			Die Falte zwischen seinen Augen wurde steiler, als müsste er sich zurückhalten, mich nicht nach möglichen tödlichen Wunden abzusuchen. »Welche Blumenwiese, Prinzessin?«

			»Na, die hier?«, zischte ich und deutete vor mich. »Wir haben Pentragon auf dem Markt getroffen, er hat uns hierhergebracht, und vor wenigen Sekunden war hier noch alles grün und die Rosen aus Gold.«

			Melchior und Kaspar wechselten einen besorgten Blick. 

			»Prinzessin …«, sagte Melchior vorsichtig, doch ich fuhr ihm scharf dazwischen.

			»Nein! Redet mir jetzt nicht ein, dass ich mir das gerade nur eingebildet habe. Ich werde nicht wahnsinnig! Er war hier. Ich habe mit ihm gesprochen, und ihr wart dabei.« Ich schüttelte den Kopf, um die wirren Gedanken etwas zur Ordnung zu bringen.

			Meine Sicht verschwamm erneut, und ich blinzelte hektisch. Wieder kam es mir so vor, als würde die Erde zu Schlamm zerfließen. Die Finger des Baumes knackten und reckten sich in meine Richtung, als griffen sie nach mir, während mich von überallher Augen anzustarren schienen. Ich wich zurück.

			»Was ist hier los?«, stammelte ich. Selbst meine Stimme klang verzerrt und hohl.

			»Rain?«, fragte mein Cousin, doch seine Stimme zerfloss wie Wachs. 

			Ich presste Luft in meine Lunge und starrte auf meine Finger hinab, auf die pochenden Einstichstellen. Es sah aus, als würde daraus grüner Eiter hervorquellen, und obwohl meine Gedanken zu Brei zu verschmelzen schienen, wurde mir schlagartig klar, was hier los war.

			»Dieser Mistkerl hat mich unter Drogen gesetzt.«

			Die Worte fielen wie schwarzer Schleim zu Boden. Die ganze Welt drehte sich. Mir wurde so schwindlig, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Ich taumelte gegen Melchior.

			»Ich werde nicht wahnsinnig«, sagte ich lauter, als würde es das wahrer machen.

			»Es war ein langer Tag. Vielleicht sollten wir …«, begann Avery.

			»Nein! Ich lasse mich nicht aufhalten«, lallte ich, stieß mich von Melchior ab und fiel prompt um. Ich spürte den Boden unter mir, doch es sah aus, als würde sich der Schleim nun auch auf mir ausbreiten. Die Welt war gekippt, und von überall starrten Augen mich an. Ich starrte zurück. Der Baum knarrte, und da erschien eine Gestalt, die an den Füßen aufgehängt war. Ihr Kopf baumelte, sodass die Haare im Wind wehten. Der Stamm hob sich aus der Erde und begann, sich zu bewegen – doch es war gar kein Stamm, sondern Hunderte Ratten, die den Korpus des Baumes bildeten. Es knarrte erneut. Der Mann drehte sich und lächelte mich an. Seine Augen waren ausgetrocknet, und Ratten wühlten sich daraus hervor.

			Ich stieß einen spitzen Schrei aus und rappelte mich auf. Eine Illusion! Das hier war nur eine Illusion. 

			»Rain, bleib stehen!«, hörte ich Avery rufen, doch ich kämpfte mich weiter.

			Jeder Schritt war so mühsam, als würde ich auf einem schwankenden Schiff gehen, bis ich irgendwann auf allen vieren weiterkroch. Die Ratten huschten über den Boden. Die Leiche am Baum drehte sich knarrend an ihrem Seil. 

			»Du siehst gar nicht gut aus, Rain«, sagte sie plötzlich und klang dabei wie mein Cousin Avery, »du solltest dich ins Bett legen.«

			»Halt die Klappe!«, schrie ich die aufgehängte Leiche an.

			Sie lachte nur, und eine Ratte kletterte dabei aus ihrem Mund. »Hör auf, Rain, du weißt, du kannst sie nicht retten. Du kannst dem Tod nicht davonlaufen. Der Prinz ist erwacht. Die Stunde schlägt, die Tage sind gezählt, der Blutmond füllt sich, seine Sichel wird rund. Du musst den Prinzen heiraten, Rain White. Werde Königin, lass dich krönen. Hör auf, im Staub zu kriechen. Er liebt dich, jetzt musst du ihn zurücklieben. Wenn du aus deinem eigenen Schatten steigst, wird sich die Welt wandeln. Denn du bist der Anfang vom Ende. Er ist das Ende des Anfangs.«

			»Hör auf, hör auf, hör auf!«, brüllte ich und drückte mir die Hand gegen die Ohren, um die Stimme auszublenden.

			Doch sie sprach einfach weiter wie ein Echo, das durch meine Schädeldecke dröhnte. »Du bist der Anfang vom Ende. Er ist das Ende des Anfangs. Du bist der Anfang vom Ende. Er ist das Ende des Anfangs. Du bist der Anfang vom Ende. Er ist das Ende des Anfangs. Du bist der Anfang vom Ende. Er ist das Ende des Anfangs …«

			Mein Magen hob sich, und Galle kam mir die Kehle nach oben, während ich versuchte, weiterzukriechen. Irgendwo da vorn war das Spiegelkabinett. Ich musste es nur erreichen … erreichen … erreichen … Meine Gedanken dehnten sich aus, und die ganze Welt um mich herum wurde zu grauem, braunem und schwarzem Morast, voller Ratten, leuchtenden Augen und dem Lachen einer aufgehängten Leiche.

			»Auf… aufhören«, stammelte ich und wusste nicht, ob ich still am Boden lag, kroch oder durch den Morast schwamm. Es hätte alles sein können.

			Ich löste mich auf. Mit jedem Atemzug, den ich nahm, löste ich mich in meine Bestandteile auf. Erst fielen meine Haare ab, in Büscheln regneten sie zu Boden. Dann meine Finger. Meine Füße knickten ein, meine Haut schälte sich ab wie feuchte Tapete. Doch darunter waren keine Muskeln, Blut und Knochen, darunter war nichts als Rauch und Schatten. Ich löste mich auf, in Nacht und Nebel. Ich war nicht mehr als nichts. Ich war ein Nichts … ein Nichtsnichtsnichtsnichts …

			»Rain?«

			Dieses Wort. Diese Stimme. Die Welt kam jäh zum Stillstand. Ich schnappte nach Luft, als hätte ich minutenlang nicht geatmet. Meine Lunge brannte, jeder Atemzug rasselte und schwarze Punkte tanzten mir vor den Augen. Dennoch hielt ich sie weit aufgerissen und starrte auf das Gesicht vor mir. Helle Haut, helles Haar, das in wirren Wellen um sein wunderschönes Gesicht fiel.

			»C… Cole?« Mein Hals brannte, als hätte ich mich heiser geschrien.

			»Rain, was machst du hier?«, fragte Cole liebevoll und ging vor mir in die Hocke.

			Die Welt drehte sich noch immer um uns herum in hässlichem Grau, Braun und Schwarz. Nur er war gestochen scharf. Waren meine Augen also wieder in meinem Kopf? Es hatte sich so angefühlt, als wären sie in den Dreck gekullert. Doch sie mussten noch da sein, denn Tränen füllten meine Sicht und tropften mir über die Wangen.

			»Ich habe dich gesucht«, stieß ich hervor.

			Cole senkte den Kopf und strich mir unendlich sanft eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Das musst du nicht. Ich bin immer bei dir, auch wenn du mich nicht sehen kannst. Ich verlasse dich nicht, Rain, das habe ich dir versprochen.«

			Noch mehr Tränen kullerten mir über die Wangen, und ich stieß ein Schluchzen aus. »Doch, das hast du! Du hast mich mit ihm zurückgelassen.«

			Ein schmerzlicher Ausdruck huschte durch seine Augen und ließ sie noch dunkler erscheinen als ohnehin schon. »Es tut mir leid. Es tut mir leid.«

			Seine Finger rutschten von meiner Wange ab, doch im nächsten Atemzug zog er mich in seine Arme, presste mich an sich, bis ich seinen hektisch pochenden Herzschlag spüren konnte. Oder war es meiner? Sein vertrauter Geruch nach frisch gefallenem Schnee stieg mir in die Nase. Ich stieß ein Schluchzen aus und vergrub mein feuchtes Gesicht in seiner Halsbeuge.

			»Du hast versprochen, mich nicht zu verlassen. Aber ich bin so allein.« Ich weinte, und seine Umarmung wurde fester.

			»Es tut mir leid. So leid«, beteuerte er wieder und immer wieder. Er wiegte mich in seinen Armen, hielt mich zusammen, fügte mich zusammen. Stück für Stück, während die Welt um uns herum im Chaos versank.

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, wimmerte ich. 

			Cole rückte ein Stück ab, barg mein Gesicht in seinen Händen, wischte mir mit den Daumen die Tränen weg, die mir über das Gesicht rannen, und lächelte traurig. Er beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn, die Wange, die Nase. Seine Lippen waren warm und weich. Ein Hauch, wie das Schlagen eines Schmetterlingsflügels. So liebevoll.

			»Wir werden eine Lösung finden«, versprach er mir. »Du darfst nur nicht die Hoffnung aufgeben. Du musst weiterkämpfen, Rain. Sei mutig und stark, versprichst du mir das?«

			Er sah mich genauso verzweifelt an, wie ich mich fühlte. »Aber wie? Er ist so stark. Er ist stärker als ich, Cole. Ich kann nicht mehr weglaufen«, murmelte ich.

			Der Griff um mein Gesicht wurde stärker, während er mir so nahe kam, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spürte. »Du musst nicht weglaufen. Ich bin bei dir, hörst du? Ich werde an deiner Seite sein, was auch immer passiert. Nichts kann mich von dir trennen. Du darfst jetzt nur nicht aufgeben. Dieser Ort verdreht dir den Kopf, wenn du es zulässt. Wenn du jetzt aufgibst und wahnsinnig wirst, kannst du niemandem mehr helfen, nicht einmal mir. Gib nicht auf, Rain.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern, als er ergänzte: »Ich verlasse dich nicht, also verlasse auch du mich nicht.«

			Meine Wimpern flatterten, als er sich erneut zu mir herabbeugte. Ein Lufthauch, und seine Lippen legten sich auf meine. Cole küsste mich. Die sanfte Berührung ging mir durch Mark und Bein. Es erschütterte mich im tiefsten Inneren und brachte meine Zellen zum Vibrieren. Alles in mir zog sich vor Erleichterung und Verlangen gleichermaßen zusammen. Cole drückte seine Lippen fester auf meine. Ich schmeckte meine Tränen, als er die Zunge zwischen meine Lippen gleiten ließ und den Kuss in seiner Fülle auskostete. Das Schluchzen blieb mir in der Kehle stecken, während mein ganzer Körper zur Ruhe kam. Die Welt stand still. Kein Lüftchen schien mehr zu wehen.

			»Cole, ist das ein Traum?«, flüsterte ich leise gegen seine Lippen, die sich zu einem Lächeln verzogen.

			»Willst du das denn?«, gab er zurück.

			»Nein.«

			»Dann werden wir dafür sorgen, dass es real ist.«

			Ich stockte, doch da küsste er mich erneut. Unsere Lippen trafen aufeinander. Seine Zunge stieß gegen meine, und meine Haut zog sich zusammen, fühlte sich zu eng an für das, was aus mir hervorbrechen wollte.

			Ich schauderte und schlang die Arme um seinen Hals, vergrub meine Finger in der Fülle seiner Haare und küsste ihn mit all der Verzweiflung, die ich in mir hatte. Cole stieß ein beinahe überraschtes Keuchen aus, während ich forscher wurde und Stück für Stück wieder zu mir fand. Ich spürte den Atem in meiner Lunge, meine Füße, den Boden unter meinem Po. Ich begann wieder zu denken, und meine Gedanken fügten sich zusammen wie ein Puzzle, das zuvor in seine Einzelteile zerschmettert worden war. Jeder von Coles Küssen fügte mich wieder zusammen, bis die Welt wieder an Ort und Stelle war.

			»Ich liebe dich so sehr, vergiss das nicht«, wisperte Cole.

			Ich schauderte, öffnete die Augen und erstarrte. Ich hockte wirklich im Dreck, der auch überall an mir haftete. Der trostlose ausgestorbene Platz sah noch genauso aus wie zuvor. Der Baum knarrte, doch keine Leiche war zu sehen, und vor mir hockte auch nicht Cole, sondern ein Mann mit schwarzen Haaren.

			»Black.« Ich spie das Wort wie einen Fluch aus.

			Seine Mundwinkel verzogen sich, und in seinen Augen funkelte der Schalk. »Na, wieder da?«, fragte er mich.

			»Du …«, zischte ich und merkte erst jetzt, dass ich meine Finger noch immer in seinen Haaren vergraben hatte. »Du …«, stieß ich lauter hervor, riss mich los, rappelte mich auf und versetzte ihm einen so heftigen Stoß, dass er zurücktaumelte. »Was tust du da?«

			Der dunkle Prinz zog die Augenbraue nach oben und hob die Hände. »Ich wollte nur helfen.«

			»Helfen? Mit deiner Zunge?«, fragte ich fassungslos.

			Wieder dieses amüsierte Lächeln. »Hat funktioniert, oder?«

			Ich wischte mir hektisch die Lippen ab, obwohl dabei nur Dreck in meinen Mund kam, der zwischen den Zähnen knirschte. Egal, alles war besser als das Gefühl, seine Lippen auf meinen zu fühlen … und es zu mögen.

			»O Gott …«, murmelte ich angewidert. Wie hatte ich das nicht merken können? »Du hast mich geküsst«, sagte ich fassungslos und spuckte aus.

			Wieder dieser unschuldige Blick. »Und du hast zurückgeküsst«, erinnerte er mich.

			Ich funkelte ihn an und fuchtelte mit meinem Zeigefinger vor seiner Nase herum. »Ja, weil ich dachte, du bist Cole.«

			»Ich bin Cole«, gab er zurück.

			»Nein, das bist du nicht«, blaffte ich ihn an.

			Er biss sichtlich die Zähne zusammen. »Liegt es an der Haarfarbe? Wenn du willst, kann ich sie mir tönen.«

			»Es liegt nicht an den Haaren. Ich fasse es nicht, dass du das getan hast.«

			Seine Augen verdunkelten sich, und über uns schienen sich die Wolken dichter zusammenzubrauen. Ein Grollen ging durch den Himmel. »Dass ich was getan habe?«

			»Du hast dich an mir vergangen!«

			Er seufzte und schaute nach unten. »Ich habe dich zu nichts gezwungen und wollte dir nur helfen. Es hat funktioniert.« Ich hasste es, wie sehr die Arroganz aus jedem seiner Worte tropfte. »Ich habe dich gerade davor bewahrt, verrückt zu werden«, erinnerte er mich.

			»Eine Situation, in die ich nur wegen deinem Vasallen gekommen bin. Dieses Arschloch von Teufel hat mich vergiftet!«, knurrte ich und stieß ihm den Zeigefinger in die Brust. In diesem Augenblick war es mir egal, wie der Himmel grollte und polterte. Oder wie beängstigend der Prinz aussah.

			»Der Teufel hat eine Grenze überschritten und dafür wird er bestraft. Aber dass er dich so einfach reinlegen konnte … Ich bin enttäuscht von dir. Ich habe mehr von dir erwartet.«

			Mir klappte der Mund auf. »Du hast was?«, fragte ich. 

			Seine Nasenflügel bebten, während er so nah auf mich zutrat, dass ich die Hitze zwischen uns fühlen konnte. Wieder grollte der Himmel, und diesmal wurde er von Blitzen erhellt, die alles in ein unheimliches Licht tauchten.

			»Hass mich, wenn du willst, stich mich ab, versuch zu flüchten, schrei mich an, bekämpf mich bis aufs Blut. Tu alles – alles, außer schwach zu sein. Es ist mir egal, wie oft du versuchst, mich zu töten, solange du stark bleibst. Ich brauche eine Königin an meiner Seite, die diese Welt regiert und nicht mit ihr untergeht. Wenn du das nicht kannst, bist du nutzlos.«

			»Nutzlos?«, echote ich.

			Er starrte mich wütend an und flüsterte mir ins Ohr, sodass es mir eiskalt den Rücken hinablief: »Wag es ja nicht aufzugeben.« Damit trat er einen Schritt zurück und machte eine scharfe Bewegung mit dem Kopf. »Bringt die Prinzessin zurück in ihr Zimmer. Sie hat für heute genug herumgeschnüffelt.«

			Melchior, Kaspar und Avery starrten mich an, als hätten sie mich gerade mit dem dunklen Prinzen wild rumknutschen sehen. 

			O Gott. Scham kroch mir in die Wangen, und mir wurde heiß. Hatten sie das gerade alles gesehen? 

			»Sehr wohl, mein Prinz«, sagte Melchior und senkte den Kopf.

			Der Prinz funkelte ihn an. »Wenn ich die Prinzessin noch einmal in solch einem Zustand vorfinde, töte ich euch.« Sein kühler Ton verriet, wie ernst es ihm damit war.

			Kaspar und Melchior senkten den Kopf noch tiefer.

			»Ich hasse dich!«, stieß ich inbrünstig hervor.

			Seine Mundwinkel hoben sich, auch wenn das Lächeln nicht seine Augen erreichte. »Das will ich hoffen«, sagte er und ging.

		

	
		
			KAPITEL 6

			Eilig lief es weg und lief hin zu dem Mond, aber der war gar zu kalt und auch grausig und bös, und als er das Kind merkte, sprach er: »Ich rieche, rieche Menschenfleisch.«

			Aus »Die sieben Raben«
Gebrüder Grimm

			Melchior schloss die Tür mit solcher Wucht hinter mir, dass sie wahrscheinlich nie mehr aufgehen würde. Ich zuckte zusammen und zwang mich, kein schlechtes Gewissen zu haben, weil sie wegen mir schon wieder Ärger mit dem Prinzen bekommen hatten. Ich redete mir ein, dass es mir egal sein konnte, wenn sie wegen mir ihren Kopf verlören, aber letzten Endes war ich bereits zu müde, um mich selbst zu belügen.

			»Tja«, meinte mein Cousin, dessen Käfig ich in den klammen Händen hielt. »Wir haben verloren. Schon wieder.« 

			Ich biss mir auf die Unterlippe: »Es tut mir leid.«

			»Soll ich die heftige Knutscherei von eben ansprechen?«

			Ich verzog das Gesicht. »Bitte nicht.«

			Ich stellte den Käfig am Bett ab, und hier in meinen privaten vier Wänden ließ sich die kleine vergoldete Tür problemlos öffnen. Im Inneren des Käfigs bildete sich Rauch, der langsam hervorquoll und sich zu einer hellen Säule verdichtete. Einen Wimpernschlag später stand mein Cousin vor mir, mit zerzausten Haaren, den gebrochenen Arm noch immer in einer Schlinge.

			Er sah mich vorwurfsvoll an. »Ich kann nicht fassen, dass du mit dem Prinzen rumgeknutscht hast«, sagte er dennoch.

			»Glaub mir, ich hasse mich selbst dafür«, erwiderte ich frustriert und ließ mich auf das Bett fallen.

			Mein Cousin ließ sich neben mich sinken, sodass wir uns Kopf an Kopf befanden und an die stuckverzierte Decke starrten. 

			»Wie war es denn?«, fragte er. 

			»Was genau?«

			»Die Zunge von so einem heißen, bösen Kerl im Mund zu haben?«

			»Ganz ehrlich?«

			»Ich bitte darum.«

			»Es war gut.«

			»Fuck.« 

			»Ja. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich hätte jetzt wirklich gern Schokoladeneiscreme«, murmelte ich.

			»Und ich einen Joint«, sagte mein Cousin.

			Es gab ein leises Puff, und neben uns auf der Bettdecke landeten eine Literpackung Eis und eine kleine Zigarette.

			»Danke«, murmelten Avery und ich gleichzeitig.

			Müde rollte ich mich auf den Bauch, öffnete die Packung und stach den Löffel in die cremige Masse. Mein Cousin holte ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche und sah es bedächtig an. Ich nahm an, er vermisste das alte Feuerzeug, das er damals Rumpelstilzchen gegeben hatte im Austausch für Informationen.

			»Avery?«

			»Mhm?«, brummte er, als er sich den Joint ansteckte. In den nächsten Sekunden kräuselte sich Rauch aus seinem Mund, und das Fenster schwang wie von Zauberhand auf, sodass frische Luft ins Zimmer gelangte.

			Ich stach den Löffel erneut in die Masse und musterte meinen Cousin. »Warum bist du damals nach Wickford abgehauen?«

			Avery erstarrte. Rauch kringelte sich um sein Gesicht und verfing sich wie flüsterleichte Finger in seinem Haar. 

			Es war nicht das erste Mal, dass ich ihn das fragte. Warum er uns damals einfach sitzen gelassen hatte, um auf eigene Faust hierherzukommen. Doch bisher war er jedes Mal ausgewichen, oder es hatte im Streit geendet. 

			»Rumpelstilzchen meinte damals, du hättest nur ein kurzes Zeitfenster, um etwas zu finden. Ist es dir gelungen?«, fragte ich und steckte mir den Löffel Eis in den Mund.

			Mein Cousin blinzelte mich an, und der Rauch entwich langsam zwischen seinen Lippen. »Du gibst mir die Schuld, oder?«, wollte er wissen, ohne auf meine Frage einzugehen. Erneut.

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, log ich und stach mir einen neuen Löffel Eiscreme aus der Packung.

			Avery schnaubte. Seine Augenlider senkten sich. »Natürlich tust du das. Wäre ich damals nicht nach Wickford verschwunden und hätte mich vom Teufel einlullen lassen, hättest du mich nicht retten müssen. Ich habe alles ruiniert. Ohne mich würden wir jetzt nicht hier festsitzen.«

			»Vielleicht«, stimmte ich nun doch zu und sah ihn an. »Andererseits wären wir auch nicht hier, wenn ich den Prinzen nicht aufgeweckt hätte. Dann wären wir überhaupt nicht erst in dieser Situation gelandet. Ich glaube, ab einem gewissen Punkt bringt es nichts mehr, sich Vorwürfe an den Kopf zu schmettern. Wir müssen einfach das Beste daraus machen.«

			Avery schwieg, und ich sah an den dunklen Ringen unter seinen Augen, dass die Situation ihn weiterhin belastete, aber dieses Päckchen konnte ich ihm nicht abnehmen. Wir alle trugen Schuld mit uns herum, mit der wir am Ende zurechtkommen mussten, und auch wenn ich es niemals laut zugeben würde, hatte der Prinz mich heute eventuell vor mir selbst gerettet. Denn ich war tatsächlich dabei gewesen, an dieser Schuld zu zerbrechen. Was jedoch den Kuss, den er sich von mir gestohlen hatte, nicht wiedergutmachte. So was durfte nicht wieder passieren. So was würde ich nie wieder zulassen, und wenn er es dennoch versuchte, würde ich weit mehr tun, als ihn abzustechen. Meine mentalen Grenzen auszureizen, war das eine. Meine körperliche, etwas anderes.

			»Hast du denn gefunden, wonach du gesucht hast?«, bohrte ich schließlich nach.

			Avery schwieg. Er schwieg so lange, dass ich dachte, er würde schon wieder nicht antworten, doch mit einem tiefen Atemzug, der auch den letzten Rest des Joints verbrannte, sagte er: »Nein. Ich nehme an, es war nicht mehr als eine Falle, um uns hierherzulocken.«

			»Das tut mir leid«, flüsterte ich.

			»Mir auch«, gab er erstickt zurück.

			Bedrücktes Schweigen legte sich um uns herum wie eine Decke. Der Löffel steckte in der Eiscreme, die langsam zu schmelzen begann. Der Zigarettenstummel lag lose auf der Bettkante, ein kleines Aschehäufchen am Boden.

			Meine Gedanken wanderten umher, meine Augenlider wurden schwer, und irgendwann musste ich wohl eingenickt sein, denn als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, fand ich das Bett neben mir leer vor. Die Eispackung war erneut wie von Zauberhand verschwunden. Das Fenster stand noch immer offen, sodass schimmerndes Morgenlicht hereinkam, zusammen mit einer kalten Brise, die nach Herbstlaub und Frost roch.

			Schaudernd stand ich auf und verzog das Gesicht, als ich bemerkte, dass ich mit den dreckverschmierten Klamotten geschlafen hatte. Ich zog mir das Shirt über den Kopf, ließ die Hose achtlos auf den Boden fallen und wollte gerade den Schrank öffnen, als die angeschlossene Tür, die zu Averys Zimmer führte, knarrend aufging.

			»Avery, hast du …«, begann ich, doch der Kerl, der mitten im Rahmen stand, war nicht mein Cousin. »Aaaaah!«, kreischte ich.

			Der Kerl vor mir riss die Augen auf. »Aaaaah!«, brüllte er zurück.

			Im selben Augenblick ging meine Tür auf, und Melchior stürzte in den Raum. »Prinzessin?«, fragte er.

			»Nicht hinsehen, Mel!«, blaffte ich und klatschte mir die Hände vor die Brüste, die nur im BH steckten.

			Melchiors Blick zuckte durch den Raum und blieb an dem Kerl in meinem Zimmer hängen. Sofort stürzte er sich auf ihn.

			»Aaaargh!«

			Es krachte laut. Ein Schuh flog durch die Luft, und ich zuckte zusammen, als Melchior den Jungen zusammenfaltete. Kaspar und Balzer stürzten nun ebenfalls in den Raum.

			»Was ist los?«, blaffte Kaspar.

			»Augen zu!«, bellte ich.

			Kaspar erstarrte. Balzer riss die Augen auf und drehte sich blitzschnell um.

			»Ich hab ihn!«, sagte Melchior grimmig.

			»Nnnnrg«, kam es winselnd von unten.

			»Was ist denn hier los?«, fragte jemand verdutzt. Avery stand in der Tür zum Badezimmer, eine Zahnbürste in der Hand, weißen Schaum vor dem Mund. Er beäugte irritiert das Spektakel.

			»Sag dem Prinzen, dass es einen Entführungsversuch gab«, bellte Melchior.

			Balzer nickte und rannte durch die Tür, während der vermeintliche Kidnapper ächzte. »Wo bin ich?«

			Diese Stimme. Ich blinzelte und sah die Person am Boden genauer an. Das hellblonde Haar, der Anzug, das vor Schmerzen verzogene Gesicht.

			»Quinn?«, fragte ich verdutzt, ehe mir siedend heiß einfiel, dass ich den Nachfahren in Averys Zimmer hatte bringen lassen. Und ihn dort vergessen hatte. »O Scheiße, Quinn.« Ich stürzte auf ihn zu und schubste Melchior weg. »Lass ihn los, Mel. Das ist Quinn und kein Kidnapper.«

			Mel sah Quinn scharf an, dann meinte er zu mir: »Ihr habt geschrien.«

			»Ich bin nur erschrocken. Ich hatte ihn vergessen«, sagte ich. Und Averys Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ging es ihm ähnlich.

			Quinn ächzte erneut und sah aus, als wollte er sich am liebsten übergeben.

			»Hol Balzer zurück. Hier wird niemand entführt«, sagte ich zu meinem Bewacher. 

			Melchior warf dem armen Quinn einen mahnenden Blick zu. »Eine falsche Bewegung in Richtung der Prinzessin und ich breche dir die Arme«, drohte er an.

			»Okay«, ächzte Quinn und blieb platt wie ein Pfannkuchen am Boden liegen, als Melchior endlich von ihm abrückte.

			»Ich hole Balzer«, meinte Kaspar und stapfte nach draußen.

			»Danke, Mel, du kannst auch gehen«, sagte ich, und ein Muskel an seinem Kinn zuckte.

			»Ich würde lieber …«

			»Danke, Melchior«, wiederholte ich. 

			Mein Bewacher presste die Lippen zusammen. »Ich warte draußen, sollte etwas sein.« Er stampfte davon und schloss die Tür hinter sich.

			Seufzend ging ich in die Hocke und strich Quinn das schmutzige Haar aus dem Gesicht. »Hey, das Ganze tut mir leid. Die Jungs sind etwas übermotiviert.«

			Quinn blinzelte mich an, als hätte er einen Geist gesehen. »Rain?«, krächzte er fassungslos, dann wanderte sein Blick zu meinem Cousin. »Avery?«

			»Hey.« Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln.

			»Ihr lebt?«, fragte er.

			»Offensichtlich«, antwortete ich, während Avery sagte: »Unkraut vergeht nicht.«

			»Krass.«

			»Ja, das denke ich mir auch immer.« Ich half ihm beim Aufsetzen. »Wie fühlst du dich?«, erkundigte ich mich, als er noch eine Spur blasser um die Nase wurde.

			»Als hätte mich ein Bus überfahren«, gab er zu, rieb sich den Kopf und sah sich verwirrt um. »Wo zum Teufel sind wir?«

			»Bist du gerade erst aufgewacht?«

			»Ja.«

			»Hast du dich noch mal übergeben?«

			»Noch mal?«

			»Kannst du dich an gestern erinnern?«

			»Nicht wirklich.«

			Ich seufzte und schlang die Arme um mich selbst. »Dann haben wir ja eine lange Geschichte vor uns, die wir vielleicht lieber mit Klamotten erzählen sollten.«

			Quinn mochte den Kater seines Lebens haben, doch sein Blick blieb an mir hängen, und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Also von mir aus kannst du so bleiben. Ich weiß eine schöne Aussicht zu schätzen.«

			»Wie zuvorkommend«, flötete ich und gab ihm einen harten Klaps auf den Kopf.

			»Aua!«

			»Aber ich halte dich nicht aus. Geh duschen, Quinn, du stinkst wie eine ersoffene Ratte.«

			Eine halbe Stunde später saß ich frisch angezogen auf dem Bett, während ich im Nebenzimmer Avery und Quinn leise miteinander reden hörte. Quinns Anzug war völlig im Eimer, doch in Averys Schrank waren wie von Zauberhand neue Klamotten in der perfekten Größe aufgetaucht. Als die Tür knarrend aufging, hatte ich bereits ein Tablett mit Frühstück vor mir stehen und goss mir gerade eine Tasse Tee ein.

			»Auch einen Tee? Milch und Zucker?«, fragte ich.

			Quinn blinzelte verwirrt. Frisch geduscht sah er nur noch halb so schlimm aus, aber dennoch so, als hätte er den Kampf gegen Melchior verloren. Sein Gesicht war voller blauer Flecken und Schürfwunden. Ein Pflaster klebte an seinem Haaransatz, und er humpelte sichtlich. Die Maske saß noch immer auf seinem Gesicht, und so rot, wie die Ränder waren, hatte er wohl eine Weile versucht, sie abzusetzen, ehe er aufgegeben hatte.

			»Gern«, sagte er, während sich Avery neben mir auf das Bett warf und eine halbe Kanne Tee in einem Zug hinunterstürzte.

			»Setz dich.« Ich tätschelte die Matratze vor mir.

			Wir hätten auch in den Frühstücksraum innerhalb des Palastes gehen können, doch allein der Gedanke, dem Prinzen schon so früh am Morgen zu begegnen und höfliche Konversation über Toast und gebackene Bohnen machen zu müssen, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Daher hatten wir es uns angewöhnt, auf meinem Bett zu essen. Es war ohnehin groß genug, um eine ganze Cricketmannschaft darin zu verköstigen.

			Vorsichtig, beinahe schon misstrauisch ließ sich der Nachfahre von Schneeweißchen vor mir nieder und nahm die Tasse Tee entgegen. »Okay, ihr lebt also beide noch«, stellte er schließlich noch einmal fest und erinnerte mich mehr an ein Häuflein Elend als an den zielbewussten, sarkastischen, flirtenden Märchennachfahren, als den ich ihn kennengelernt hatte.

			»Und du auch«, gab ich zurück.

			»Glückwunsch«, ergänzte mein Cousin und stopfte sich einen Toast in den Mund.

			Ich nahm mir eine Schüssel dampfenden Porridge mit Honig und einem Schuss Whiskey und begann zu essen, während ich Quinn die Situation verarbeiten ließ.

			Er trank seinen Tee, ehe er schließlich sagte: »Wir haben das mit den Wölfen in Woodley gehört. Es hieß, es hätte kaum jemand überlebt.«

			»Einige schon«, erwiderte ich.

			Quinn legte den Kopf schief. »Wie?«

			»Wir haben die Prüfung bestanden«, sagte ich trocken, und Quinn erstarrte.

			»Wie?«, wiederholte er.

			Ich sah ihm ernst in die Augen. »Ich habe mich für jemanden geopfert und mich von einem Wolf fressen lassen«, erklärte ich ruhig, ohne zu erwähnen, dass dieser Wolf meine eigene Großmutter gewesen war.

			Quinn öffnete den Mund, doch kein Laut kam heraus. »Hast … hast du dafür etwas bekommen?«, fragte er schließlich. 

			»Ja«, antwortete ich schlicht.

			Ich hatte keine Ahnung, wie viel die anderen Nachfahren bisher über die Prüfungen herausgefunden hatten, ich wusste jedoch genau, dass es unklug gewesen wäre, ihnen zu vertrauen. Es würde nicht viel brauchen, um die kleine Scherbe zu entwenden, die mir der erste Vasall hinterlassen hatte. Sowohl das Artefakt des bösen Wolfs als auch das des Rattenfängers waren zusammen mit dem Buch der Götter unter einer losen Bodendiele gut verstaut. Als hätte der Raum erneut gewusst, was ich brauchte, hatte er sie für mich geöffnet, und dort lagen unsere Beutestücke jetzt. Versteckt und sicher. Zumindest vorerst.

			»Warst du in London, als der Prinz aufgewacht ist?«, fragte ich nach.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Harbor, mein Onkel und ich sind nach Harlow in unser altes Familienanwesen zurückgefahren.«

			Die Twinsets kamen eigentlich aus Deutschland. Ich erinnerte mich, dass Lucien – Quinns und Harbors Onkel – erwähnt hatte, dass die Jungs Ärger im deutschen Grimm’s College verursacht hatten, weshalb sie nach London umgezogen waren.

			»Ist in Harlow etwas passiert?«, wollte ich wissen.

			»Zuerst nicht. Als die Meldungen eintrafen, was in London und einigen Dörfern geschehen ist, haben wir uns auf das Schlimmste eingestellt, doch in den ersten Tagen passierte gar nichts. Als hätte man Harlow einfach vergessen.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem ironischen Lächeln.

			»Klingt, als würde es gleich ein Aber geben«, warf Avery ein.

			Prompt wurden die dunklen Ringe unter Quinns Augen tiefer. »In Harlow gibt es dieses alte Anwesen am Hügel. Es gehörte bis zum Ende des 18. Jahrhunderts der Märchenfamilie Fontain. Danach wurde es ein paar Jahre als Hotel genutzt. Jetzt steht es schon lange leer.«

			»Fontain?«, wiederholte ich verwirrt.

			»Die Froschkönig-Linie? Ich dachte, die ist ausgestorben. Ist da nicht dieser ekelhafte Mord passiert?«, fragte Avery.

			Quinn nickte verhalten. »In den 1960ern wurde die ganze Familie Fontain getötet.«

			Avery und ich schauderten gleichzeitig. Diese Zeit war für die Märchenfamilien nicht immer einfach gewesen. Damals hatten sich einige Gruppen versammelt, die gegen die alten Familien waren. Es waren schlimme Dinge passiert. Sehr schlimme Dinge.

			»Tja«, fuhr Quinn fort, »Es hieß immer, das Rosepark-Haus sei verflucht, deswegen nutzte es auch keiner mehr. Wenn wir als Kinder im Sommer in Harlow waren, galt es als Mutprobe, zum Hotel zu laufen und an der Wand anzuklopfen. Angeblich ging manchmal die Tür auf, und die alte Lady Fontain lud dich zum Tee ein. Aber eigentlich stand die Bude leer – bis eines Nachts auf einmal Lichter angingen.«

			Avery und ich wechselten einen besorgten Blick. 

			»Das war aber noch nicht alles. Es klang, als würde dort drinnen eine fette Party geschmissen werden. Man hörte Musik, Gelächter, so ein Kram. Am nächsten Morgen verhielt sich dann alles wie immer, aber es begannen Leute, über Nacht zu verschwinden. Mein Onkel war sich ziemlich sicher, dass in der Villa ein Vasall sein Unwesen treiben und es etwas mit den Prüfungen zu tun haben musste, doch niemand wusste Genaues. Und so ging er los, um sich das Ganze anzusehen.«

			»Und?«, hakte Avery nach.

			Quinn schluckte sichtlich. »Er verschwand einfach. Wir haben ihn nicht gefunden und uns seitdem auch nicht getraut, in das alte Haus einzusteigen. Wir dachten, der Rat könnte uns helfen, und haben versucht, nach London zu gelangen. Auf dem Weg sind wir an die Kreuzung gekommen, und eine Kutsche stand bereit. Wir haben eine Einladung nach Wickford erhalten. Wir dachten, dort könnten wir auf eine Prüfung stoßen, und sind eingestiegen. Und tja, der Rest ist Geschichte. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wie viel Zeit seitdem vergangen ist.« Seine Stimme klang rau, als er endete.

			»Ich habe Harbor und dich gesehen«, sagte ich.

			Quinns Kopf ruckte hoch. »Wann?«

			»Vor etwa zwei Wochen. Ihr habt den Carneval betreten. Weißt du, ob ihr ihn danach wieder verlassen habt?«

			Eine Falte erschien zwischen Quinns Augenbrauen. Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Alles ist so verschwommen«, murmelte er, und mein Herz zog sich vor Mitleid zusammen. Er sah verloren aus. 

			Ich wollte seine Hand nehmen, sie drücken und ihm versichern, dass alles gut werden würde. Doch das wäre eine Lüge gewesen. Aber zumindest etwas anderes konnte ich ihm versprechen. »Ich helfe dir, Harbor zu suchen«, sagte ich sanft.

			Quinn verzog das Gesicht. Es war nicht wirklich ein Lächeln, aber zumindest etwas Ähnliches. »Danke«, erwiderte er knapp und sah uns mit einem seltsamen Blick an. »Darf ich dich etwas fragen?«

			»Nur zu …«

			»Dieser rothaarige Kerl hat dich Prinzessin genannt. Warum?«

			Avery prustete in seinen Tee hinein.

			Ich seufzte. »Ist ’ne lange Geschichte.«

			»Ich hab Zeit. So, wie ich mich fühle, bin ich erst in drei Monaten wieder nüchtern.«

			»Glücklicher Mann«, säuselte Avery, wofür er von mir einen Rippenstoß bekam. Er hob bloß grinsend eine Scheibe Toast und biss laut hinein. »Na, dann erzähl mal«, nuschelte er, und Krümel flogen herum.

			Ich schenkte mir eine neue Tasse Tee ein und sah Quinn über den Rand der Tasse hinweg an. »Wo soll ich anfangen?« Ich fühlte mich beinahe überfordert, all das, was in den letzten Wochen passiert war, zusammenzufassen.

			»Mit dem Kuss. Echte Märchen beginnen alle mit einem Kuss«, warf Avery ein.

			»Und enden mit dem Tod«, sagte ich spöttisch, holte aber trotzdem tief Luft und begann zu erzählen.

			Quinn erwies sich als guter Zuhörer. Zwischendurch schenkte er sich nach und knabberte an seinem Frühstück, bis wieder Farbe in seine Wangen zurückkehrte. Doch im Allgemeinen schwieg er, während ich erzählte, was in Woodley passiert war, später der Verrat bei den Cinderbes, unsere Reise zum Rattenfänger, von Rumpelstilzchen, Pechmarie und schließlich alles über den Carneval und unsere Suche nach dem Spiegelkabinett. Hier und da ließ ich einige Informationen aus. Solange ich nicht herausgefunden hatte, was Quinn über die Vasallen und die Artefakte wusste, musste ich es ihm nicht auf die Nase binden.

			Als ich innehielt, kam es mir so vor, als hätte ich stundenlang gesprochen, doch es war noch immer Morgen.

			Quinn blickte mich ernst an. »Sie nennen dich also Prinzessin, weil du den Prinzen heiraten sollst?«, schloss er.

			»Sie machen viel Wind darum, aber ich glaube, wichtiger ist die Krönung. Sie soll am Blutmond stattfinden, dem Gelach fola. Wir haben noch einen halben Monat Zeit, um die Krönung des Prinzen aufzuhalten, oder die Welt geht endgültig unter.«

			Ich blickte nach draußen. Gestern war Neumond gewesen. Ab heute Nacht würde die Sichel am Himmel erscheinen, und wenn es stimmte, was alle Vasallen behauptet hatten, würde der Mond rot leuchten. Ich konnte ein Frösteln nicht unterdrücken. Einen halben Monat. Wie sollten wir unsere Aufgabe nur in der kurzen Zeit schaffen?

			»Diese Vasallen …«, bohrte Quinn weiter, und das erste Mal, seit er hier aufgetaucht war, sah ich wieder so etwas wie einen Glanz in seinen Augen, der den Nebel in seinem Kopf zu vertreiben schien. »Wissen wir, wer sie sind?«

			»Nope.« Avery gähnte. »Aber wenn man hier etwas Zeit verbringt, kann man es sich denken.«

			»Der Teufel ist einer«, sagte ich. »Rumpelstilzchen und der Rattenfänger ebenfalls. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie wir Ersterem an den Kragen sollen.«

			Quinn verschränkte die Arme vor der Brust. »Laut der Prophezeiung gibt es sieben Prüfungen, also gehen wir mal von sieben Vasallen aus, die man ausschalten muss. Wenn wir von dem Wolf in Woodley, dem Rattenfänger in Guildford, dem Teufel hier in Wickford und Rumpelstilzchen ausgehen, der sich weiß Gott wo aufhalten kann, fehlen also noch drei Vasallen.« Er straffte sich und sah uns scharf an. »Vergiss nicht, es gibt noch einige Nachfahren dort draußen. Vielleicht wurden die Prüfungen bereits bestanden?«

			»Möglich«, stimmte ich zu.

			Avery warf jedoch ein: »Das bringt aber absolut nichts, wenn die Insignien verstreut sind. Jemand muss sie zusammenfügen, und erst dann …«

			»Moment, welche Insignien?«, fuhr Quinn dazwischen. Ich verkniff mir einen Fluch.

			Scharf sah ich Avery an.

			»Nicht so wichtig«, wiegelte er ab.

			Quinn verengte die Augen. »Was für Insignien?«

			»Avery!«, zischte ich meinen Cousin an.

			Er hob die Hände. »Sorry! Ich wollte nur etwas Produktives zu diesem Gespräch beitragen.«

			»Tu uns allen einen Gefallen und sei weniger produktiv.«

			Dafür erntete ich einen Mittelfinger, während Quinn uns weiter misstrauisch anstarrte. Ich sah förmlich, wie sich die Räder in seinem Kopf drehten.

			»Es geht also nicht nur darum, die Vasallen zu besiegen, sondern auch um diese Insignien?«

			»So ist es«, sagte ich schließlich.

			»Welche genau?«, hakte Quinn nach, und wieder leuchtete etwas in seinem Blick auf.

			Ich rutschte vom Bett. »Wenn du den Teufel besiegst, findest du es selbst raus.«

			Quinn schnalzte mit der Zunge. »Misstraust du mir etwa, White?«

			»Ich traue prinzipiell niemandem mehr.«

			»Nun, wenn ihr meine Hilfe wollt, sollten wir uns aber vertrauen«, wandte er ein.

			Ich sah ihn scharf an. »Und wieso sollten wir deine Hilfe benötigen?«

			Quinn hob eine Augenbraue und besah sich seine Fingernägel. »Nun, weil ich ganz zufälligerweise weiß, wo sich dieses Spiegelkabinett befindet, von dem du mir gerade in deiner netten kleinen Zusammenfassung erzählt hast. Ich habe es erst gestern gesehen.«

			Mir stockte der Atem. »Du weißt, wo es ist?« Ich verschränkte die Arme. »Und du sagst mir, wo es sich befindet?«

			»Ja, im Austausch gegen die Informationen zu den Insignien.«

			Ich starrte ihn misstrauisch an.

			»Win-win, würde ich sagen«, behauptete Quinn, und ich tauschte erneut einen Blick mit Avery.

			Ich sah dasselbe Misstrauen in seinen Augen, das auch ich fühlte. Den Fehler, Nachfahren zu trauen, hatten wir bereits mit den Cinderbes begangen, und noch einmal wollten wir das definitiv nicht wiederholen. Und die Twinsets waren vielleicht dafür bekannt, das hübscheste Märchenprinzlächeln zu haben, aber eindeutig nicht dafür, die Vertrauenswürdigsten zu sein.

			»Ich überlege es mir«, sagte ich daher nur, und Quinns Lächeln fiel in sich zusammen.

			»Wenn ich das richtig verstanden habe, haben wir nicht viel Zeit. Du solltest also schnell überlegen.«

			»Danke für die Erinnerung«, gab ich zurück, als es an meiner Tür klopfte. Nur um etwas Abstand zwischen Quinn und mich zu bringen, ging ich durch das Zimmer und öffnete die Tür. »Was ist?«

			Meine Wache hatte noch immer die Faust erhoben. Er hielt überrascht inne, fing sich jedoch schnell wieder und räusperte sich. »Ich soll diesen Brief übergeben.« Er hielt mir einen Umschlag entgegen. Pechschwarz mit einem blutroten Siegel darauf.

			»Von wem ist der?«

			Melchior senkte seine Stimme zu einem Murren. »Vom Prinzen.«

			»Ich will ihn nicht«, sagte ich sofort und drückte ihm den Brief zurück in die Hand.

			»Aber …«, begann er, doch ich knallte ihm einfach die Tür vor der Nase zu.

			»Was war?«, fragte Avery interessiert.

			»Ich habe nur Spam abgewimmelt«, gab ich zurück.

			Es gab ein leises ploppendes Geräusch, und im nächsten Augenblick segelte etwas von der Decke. Ein schwarzer Umschlag mit rotem Siegel flatterte herab.

			»Diesen Spam?«, fragte Avery, während Quinns Augen groß wurden.

			Ich knirschte mit den Zähnen, knüllte den Brief zusammen, riss die Tür auf und drückte ihn dem verdutzten Melchior in die Hand. »Ich will ihn nicht! Sag Black, er soll sich ins Knie ficken!«

			»Muss ich?«, fragte er gequält.

			Statt einer Antwort knallte ich die Tür zu und stieß den Kopf dagegen. »Ich brauche Urlaub«, stellte ich düster fest.

			»Ähm, Rain?«, wandte Avery ein.

			»Was?«

			Plopp. Ruckartig blickte ich auf, und erneut fiel ein Brief herab. Schwarz mit rotem Siegel. Er landete auf meinem Kopf. Ich nahm die Nachricht und zerriss sie, obwohl das steife Papier mir dabei in die Finger schnitt. Dabei fluchte ich wüst.

			Quinn lehnte sich zu Avery hinüber und raunte: »Was hat sie denn?«

			»Beziehungsprobleme«, gab mein Cousin zurück.

			Ich schnaufte. »Ich habe keine Beziehung mit dem Prinzen!«

			Plopp. Ein Brief klatschte mir direkt ins Gesicht.

			»Ich glaube, das sieht er anders«, sagte mein Cousin, während ich den Brief packte, durch das Zimmer stürmte und das Papier in kleinen Schnipseln aus dem offenen Fenster warf.

			»Fick dich!«, schrie ich.

			»Meint sie uns?«, fragte Quinn.

			Avery seufzte. »Nein, ihren Verlobten.«

			»Ich bin nicht verlobt«, widersprach ich, und im nächsten Augenblick klatschte mir nicht nur ein, sondern gleich zwei Briefe ins Gesicht.

			Mein Cousin hob noch einmal eine Augenbraue. »Ich glaube, auch das sieht er anders, Süße. Ihr solltet dringend eure Prioritäten klären, ohne euch dabei abzustechen oder zu küssen.«

			»Ich hab ihn nicht geküsst! Er hat mich geküsst«, stellte ich klar und zerknüllte den Brief.

			Plopp.

			Plopp.

			Plopp.

			Prompt regneten drei weitere Briefe von der Decke und segelten zu Boden. Ich hob sie auf und zerknüllte sie ebenfalls.

			»Du hast den Prinzen geküsst?«, fragte Quinn beinahe beeindruckt.

			»Nein, er mich! Ich hab gekotzt«, sagte ich und zuckte zusammen, als prompt ein ganzer Haufen weiterer Briefe herunterregnete. Ich warf die Arme in die Luft. »Könnt ihr vielleicht mal helfen?«

			Mein Cousin blinzelte mich an. »Ich könnte, aber ich weiß, wann es besser ist, sich aus Kriegen herauszuhalten. Und diesen hier wirst du verlieren, Raini. Da will dich eindeutig jemand sprechen.«

			»Tja, Pech für ihn«, gab ich zurück und setzte mich aufs Bett. »Ich muss nicht reagieren, wenn ich nicht will.«

			Avery und Quinn warfen sich zweifelnde Blicke zu, während es immer weiterploppte. Brief um Brief regnete auf mich herab, bis ein kühler Luftzug durch das Fenster rauschte und eine ganze Salve ins Zimmer wehte. Der Stoff meines Himmelbetts flatterte und eine Tasse fiel zu Boden und ging zu Bruch.

			»Ähm, Rain? Ich glaube, er wird wütend«, sagte mein Cousin.

			»Soll er doch«, entgegnete ich und beschäftigte mich mit meinen Nägeln. »Das ist nur eines seiner kleinen Spielchen, und dieses Mal werde ich nicht nachgeben.«

			Ein weiterer Windstoß toste durchs Fenster und inzwischen regneten so viele Briefe herein, dass es schmerzte, von dem harten Papier getroffen zu werden. Schnell hielt sich Avery ein Kissen über den Kopf, während sich Quinn ein Buch schnappte, um sich notdürftig abzuschirmen. 

			»Rain …«, setzte Quinn an, doch ich winkte ab und hockte mich ins Bett.

			»Es wird aufhören«, sagte ich und ein Dutzend weiterer Briefe prasselte mir auf den Kopf. Sie klatschten mir wie Ohrfeigen ins Gesicht und feuerten die Wut in mir weiter an. 

			Mein Cousin und Quinn begannen, panisch durch den Raum zu rennen, doch weder die Tür zu Averys Zimmer noch die zum Badezimmer ließ sich öffnen. Quinn versuchte, nach draußen zu gelangen, aber auch diese Tür war versperrt.

			Der Wind peitschte durch den Raum. Inzwischen war der Stapel bis zu meinen Knien angewachsen.

			»Rain!«, rief mein Cousin.

			Ich verschränkte die Arme. »Abwarten«, sagte ich ruhig.

			Es gab einen lauten Knall. Kein Ploppen mehr, nur ein Schwall Briefe, der auf uns niederprasselte. Mein Cousin schrie erschrocken auf und wurde von einem Berg Briefe begraben. Quinn klammerte sich an den Schrank. Ich kniff die Augen zusammen und hob schützend die Arme. Man konnte doch nicht unter einem Berg Briefe ersticken … oder doch?

			Ich hörte nicht viel mehr außer dem Rauschen von Papier, das mich immer weiter verschluckte, selbst als ich meinen Posten auf dem Bett aufgab. Im Stehen reichte mir der Stapel beinahe bis zu den Ohren.

			»Rain! Gib nach!«, kam es aus der Ferne.

			»Nein!«

			»Du bringst uns noch um.«

			»Oh, das wagt er nicht.« Ich funkelte zur Decke, und ein Brief traf mich am Kopf.

			Ein wütender Windstoß zerfetzte den Raum. Tief holte ich Luft, und immer mehr Briefe bedeckten mich, bis ich komplett von ihnen verschluckt wurde. Der Raum wankte und ächzte, als befänden wir uns auf einem Schiff, und die Briefe schwappten dagegen.

			In meinen Ohren pfiff es. Wut pulsierte in mir. Und plötzlich war alles still. Der stetige Strom der Briefe hörte schlagartig auf, als hätte jemand den Stecker gezogen. Gepresst atmete ich aus und blinzelte, aber alles, was ich sah, waren Briefe.

			»Avery?«, rief ich.

			»Rain?«, kam es von irgendwoher.

			»Hallo?«, quiekte Quinn.

			»Wo seid ihr?« Meine Stimme klang gedämpft.

			»Keine Ahnung.«

			»Ich hoffe, das war es wert«, brummte mein Cousin.

			Ein Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus. »Absolut. Ich habe gewonnen«, sagte ich triumphierend und begann, mir einen Weg durch die Briefe zu bahnen, was nicht einfach war, da ich keine Ahnung hatte, wo oben oder unten war.

			Mit den Füßen strampelte ich herum und spürte, wie das Papier durch meine Haut schnitt. Es brannte unangenehm, doch das war es allemal wert. Ich hatte nicht aufgegeben. Er hatte verloren. Endlich! Aufgeputscht strampelte ich so lange, bis mein Kopf durch den See an Briefen brach. Ich schnappte keuchend nach Luft und stieß mit dem Kopf gegen die Decke. »Avery?«, fragte ich.

			»Hier!«, kam es gedämpft, und ich sah einen Fuß in Richtung Badezimmertür.

			»Warte, ich komme«, rief ich und strampelte weiter, was in etwa so effektiv war, wie durch Morast schwimmen zu wollen. Nur dass jede Bewegung immer schmerzhafter wurde. Schon bald war jede freie Fläche Haut von feinen blutenden Schnitten übersät und ich hinterließ auf den Briefen eine Blutspur.

			Durchhalten. Ich biss die Zähne zusammen und schaffte es endlich zu meinem Cousin. Verzweifelt zog ich an seinem Bein und sank dabei selbst wieder tiefer. Eine Hand erschien, und ich zerrte daran, bis der prustende Kopf meines Cousins auftauchte. Unzählige Schnitte waren auch in seinem Gesicht zu sehen.

			»Scheiße, Rain!« Er funkelte mich an.

			Ich funkelte zurück.

			»Ähm, hallo? Wo bin ich?«, tönte es desorientiert aus dem Haufen.

			Ich ließ den Blick schweifen, doch von Quinn war nichts zu sehen. »Versuch, nach oben zu kommen«, riet ich ihm gerade, als etwas klickte. Es klang wie ein Schlüssel, der im Schloss herumgedreht wurde.

			Ich riss den Kopf hoch und sah im selben Augenblick, wie die große Tür aufschwang. Der Berg an Briefen geriet in Bewegung, unaufhaltsam wie eine Schneelawine.

			»Luft anhalten«, rief ich.

			»Was?«, fragte mein Cousin, als er auch schon von der rollenden Flut an Briefen verschluckt wurde.

			»Av…«, konnte ich gerade noch hervorwürgen, als die Welle mich erfasste. 

			Briefe verschluckten mich, schrammten an mir vorbei, bis meine Haut brannte wie Feuer. Ich versuchte mich vergeblich zu stabilisieren, während Avery und Quinn mit den Briefen an mir vorbei in den Flur hinausgespült wurden. Endlich kam der Berg der Briefe zum Halten. Ich blieb für eine Sekunde platt am Boden liegen und rang nach Luft. Zumindest bis ein Paar schwarze Sneakers in mein Blickfeld kamen. Ich hob den Blick und starrte in die dunklen Augen des Prinzen, die amüsiert funkelten.

			»Duuuuu!«, knurrte ich.

			Black ging vor mir in die Knie. »Rain. Wie ich sehe, konntest du dich erholen. Wie schön.« Seine Stimme klang weich und geschmeidig.

			»Fick dich ins Knie!«, wiederholte ich, was sein Schmunzeln noch verbreiterte.

			»Ja, so etwas hat mir Kaspar ebenfalls ausgerichtet. Ich muss mich entschuldigen. Ich wusste nichts von deinem Besuch.« Er blickte vielsagend zu Quinn hinüber, der sich stöhnend aus einem Stapel Papier quälte. »Wie auch immer …«, fuhr er fort und schnippte.

			Plopp.

			In seiner Hand tauchte ein einzelner schwarzer Brief auf, den er zwischen Zeige- und Mittelfinger geklemmt hielt. »Da ich ohnehin unterwegs war, wollte ich meinen Brief persönlich vorbeibringen.«

			»Wag es ja nicht«, keuchte ich, doch da brach er bereits das rote Siegel und holte eine schwarze Karte hervor, auf der in schöner Schrift etwas geschrieben stand.

			So, wie die Buchstaben aussahen und sich zitternd über das Papier zu bewegen schienen, erkannte ich die Schrift als Mi’ihen. Die Schrift der Götter. Ich hatte bisher nur das alte Buch der Märchen gesehen, das in dieser Schrift geschrieben war.

			»Meine liebste Rain«, las Black mit samtweicher Stimme vor. »Ich bedaure unser gestriges Zerwürfnis. Es lässt mich nicht in Frieden schlafen, wenn ich an den Kummer denke, den ich dir bereitet habe. Als Zeichen meiner aufrichtig empfundenen Reue möchte ich einen Ball veranstalten, um unsere offizielle Verlobung anzukündigen.«

			»Ist das dein Ernst?«, unterbrach ich ihn, doch er las unbeirrt weiter.

			»Da mir bewusst ist, wie einsam du in den letzten Wochen warst und wie isoliert du dich gefühlt haben musst, war ich so frei, Einladungen an alle verbliebenen Märchenfamilien zu schicken. Bereits jetzt sind Kutschen im ganzen Land unterwegs, um die Gäste zu uns zu bringen. Ich hoffe, du vergibst mir. In Liebe verbleibend und auf Vergebung hoffend, dein Black.« Er senkte den Brief. In seinen Augen funkelte es. 

			Ich sah ihn böse an. »Du willst einen Ball geben?« 

			Er lächelte. »In der Tat. Und deine Freunde werden ebenfalls dabei sein.«

			»Meine Freunde?« Die kleinen Härchen an meinem Nacken stellten sich auf. 

			Er nickte nur, und ich biss mir auf die Innenseite der Wange. Eine Falle. Das hier war eine große, schöne, schimmernde Falle.

			»Sie werden nicht kommen«, behauptete ich, doch sein Lächeln wurde breiter, die Dunkelheit in seinen Augen tiefer.

			»Sie haben bereits zugesagt. Neben unserer Hochzeit und der Krönung wird es das erste Mal sein, dass alle Nachkommen aufeinandertreffen. Sie waren mir in letzter Zeit doch etwas zu verstreut, und ich freue mich auf die Gelegenheit, sie kennenzulernen. Und bevor du fragst: Jedem Gast ist es erlaubt, zu kommen und zu gehen, wie er möchte. Ich halte niemanden gegen seinen Willen fest.«

			»Jedem?«, fragte ich skeptisch.

			Er zeichnete ein Kreuz auf seiner Brust. »Ich schwöre. Das hier ist mein Geschenk an dich, und ich hoffe wirklich sehr, dass du es genießen wirst. In deinem Schrank findest du ein Kleid für den Anlass. Ich hoffe, es trifft deinen Geschmack. Der Ball ist morgen Abend. Ich freue mich darauf.«

			Morgen Abend … Ich war mir ziemlich sicher, dass das kein Zufall war, auch wenn er es als Geschenk verpacken mochte. Ich sah ihn misstrauisch an, doch Black richtete sich auf und blickte sich um.

			»Was für ein Chaos«, stellte er fest. »Hier sollte dringend jemand aufräumen.«

			»Dein Ernst?«, blaffte ich.

			Black zwinkerte mir zu. »Ach, und Rain?«

			»Nein.«

			»Ich wünsche, dich heute beim Abendessen zu sehen. Ich vermisse dich und deine Versuche, mich umzubringen. Mein Kopfkissen ist so leer ohne dich. Ich hoffe, du wirst bald neben mir liegen, damit ich dich in den Armen halten kann.« Damit schlenderte er davon.

			Wütend biss ich die Zähne zusammen und wusste, ich würde heute davon träumen, ihn umzubringen. Immer und immer wieder.

		

	
		
			KAPITEL 7

			Zweiäuglein ging heim und sprach zu den Schwestern: »Liebe Schwestern, gebt mir doch etwas von meiner Ziege, ich verlange nichts Gutes, gebt mir nur das Eingeweide!« 

			Da lachten sie und sprachen: »Kannst du haben, wenn du weiter nichts willst.« Und Zweiäuglein nimmt das Eingeweide und vergrub’s abends in aller Stille nach dem Rate der weisen Frau vor die Haustüre. 

			Aus »Einäuglein, Zweiäuglein und Dreiäuglein«
Gebrüder Grimm

			»Einen Ball? Aua!«

			»Du kannst es gern in den drei Millionen Briefen nachlesen«, brummte ich und klebte ein weiteres Pflaster auf einen Schnitt an Averys Wange, während Quinn sich selbst verarztete. 

			Die meisten Schnitte waren so fein, dass sie sich bereits geschlossen hatten. Dennoch brannte meine Haut, als wäre sie einmal geschält worden. Uns zu heilen, hätte Black nicht mehr als ein Fingerschnippen gekostet. Dass er es nicht getan hatte, überraschte mich jedoch nicht. Kleine nachträgliche Abstrafung.

			»Und alle Nachfahren sind eingeladen?«, echote mein Cousin.

			»Du hast ihn doch gehört.« 

			»Glaubst du, Holly wird wirklich kommen?«, fragte mein Cousin bedrückt.

			Ich seufzte, ein Pflaster halb aufgezogen. »Ich hoffe es nicht, aber wie ich Black kenne, steht in den Einladungen etwas, das einen jeden zwingt herzukommen, selbst wenn er die Falle ahnt«, sagte ich und klebte das Pflaster auf seine Stirn. Vielleicht mit etwas mehr Wucht, als unbedingt notwendig gewesen wäre.

			»Aua!«

			»Sorry. Wie auch immer …« Ich sank auf meine Fersen zurück und schüttelte den Kopf. »Der Ball beginnt morgen. Wenn wirklich alle Nachfahren kommen, wird die Situation unübersichtlich, und genau das können wir nutzen. Wenn wir eine Gelegenheit bekommen, von hier zu verschwinden, dann da. Wir müssen die Sache nur klug angehen.«

			»Wir haben bereits festgestellt, dass Klugheit nicht unsere Stärke ist«, sagte mein Cousin trocken. 

			Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Zumindest könnten wir jetzt Hilfe von außen bekommen. Vielleicht haben Holly oder Adrien einen Plan.«

			Mein Cousin antwortete mit einem seltsamen Blick. »Meinst du, die Cinderbes werden ebenfalls kommen?«

			»Falls sie noch am Leben sind …«, gab ich zurück, und der Gedanke an Edward schnürte mir abrupt die Kehle zu, sodass ich nicht atmen konnte. 

			Das Gefühlschaos, das durch den Nachfahren von Cinderella entstanden war, war nicht allein seine Schuld. Ich hätte mich damals nicht hinreißen lassen sollen. Ihn nicht küssen. Ihm nicht vertrauen. Es gab so viele Hätte nicht in meinem Leben, doch was brachte es in der aktuellen Lage, sich selbst leidzutun? Die Sache mit Edward war passiert, und für unsere Dummheit hatten wir beide einen hohen Preis gezahlt. Der Gedanke, Edward Cinderbe könnte nicht mehr am Leben sein, verfolgte mich in meinen Albträumen.

			»Vielleicht kann Edward …«

			»… uns wieder kidnappen?«, schlug ich vor, um meine Gedanken zurück in Linie zu bringen, bevor sie weiter abstürzen konnten. 

			»Das ist nicht die ganze Wahrheit«, erinnerte Avery mich vorsichtig.

			Ich sah ihn gereizt an.

			»Sollen wir dieses Fass jetzt wirklich aufmachen?« 

			Quinn blickte zwischen uns hin und her, und obwohl er noch immer wie frisch ausgeschissen aussah, breitete sich ein wissendes Grinsen in seinem Gesicht aus. »Was ist denn mit Cinderbe passiert?« 

			»Nichts«, beeilte ich mich einzuwenden, während Avery beisteuerte: »Sie haben heftig rumgeknutscht, bevor der Lackaffe versucht hat, uns aus dem Weg zu räumen.«

			Quinn riss die Augen auf. 

			»Avery!«, zischte ich. 

			Mein Cousin hob die Hände. »Ich fasse nur zusammen.«

			»Du küsst gerne Kerle, die du nicht küssen solltest, was, White?«

			Ich funkelte Quinn an, doch er fuhr ungerührt fort. »Die Cinderbes haben also wirklich versucht, euch zu töten?«

			»Nein«, sagte ich. 

			»Ja«, sagte Avery. 

			Quinn sah verwirrt aus. Ich bekam Kopfschmerzen. 

			»Was jetzt?«

			»Die Cinderbes hatten wenig Lust auf Konkurrenz von anderen Nachfahren«, teilte ich ihm mit. 

			Avery überkreuzte die Arme vor der Brust. »Am Ende wollte Edward uns helfen«, erinnerte er mich sanft. 

			Ich schnaufte heftig durch die Nase. »Das war, bevor wir ihn quasi zum Sterben im Schnee liegen gelassen haben. Warum sollte er uns jetzt noch helfen wollen?«

			»Vielleicht weil er bis über beide Ohren in dich verknallt ist?«

			»Avery!«

			»Was denn? Wir könnten das ausnutzen.«

			»Ich will aber nichts ausnutzen«, gab ich zurück, stand auf und rieb mir den pochenden Schädel. »Aktuell ist das ohnehin nur Spekulation. Nur sollten wir bis dahin so viel vorbereiten wie möglich.«

			Ich wandte mich zu Quinn um. »Sag mir, wo das Spiegelkabinett ist«, forderte ich ihn auf. 

			»Sag du mir erst, was es mit den Insignien auf sich hat.«

			»Führ mich zum Kabinett, und wir kommen ins Geschäft.«

			Er sah mich mitleidig an. »Kleiner Schatz, ich will dich ehrlich nicht gegen mich aufbringen, aber ich will es mir noch weniger mit dem Prinzen verscherzen. Wenn ich dir diese Info gebe, riskiere ich Kopf und Kragen. Gib mir die Information, dafür begleite ich dich zum Kabinett.«

			Kleiner Schatz? Ernsthaft? 

			Ich wechselte einen Blick mit Avery. Der nickte knapp. 

			Ich fixierte den Nachfahren von Schneeweißchen und ging auf ihn zu. Wenn ich durch Black eines gelernt hatte, dann, wie man jemanden einschüchterte, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Es war beinahe unheimlich, wie gut es mir gelang. Als würde ich mir einen Umhang umlegen. Die Stimmung im Raum kippte schlagartig. Ich spürte förmlich, wie sich mein Cousin hinter mir duckte. 

			Quinn gab sich Mühe, amüsiert auszusehen, doch seine Schultern spannten sich an, während sich mein Blick in seinen bohrte, bis sich seine Pupillen zusammenzogen und ich die Nervosität fühlen konnte, die von ihm ausging. Ich bückte mich, und als Quinn zurückzuckte, packte ich sein Haar und grub meine Nägel in seine Kopfhaut. 

			Ich achtete drauf, meine Stimme freundlich zu halten, während ich ihm ins Ohr flüsterte: »Na gut, Quinn Twinset, ich sage es dir. Aber wenn mir auch nur der leiseste Verdacht kommt, dass du uns übers Ohr haust, werde ich dich finden und wie einen Fisch aufschlitzen. Wenn deine Gedärme herausquellen, dann mache ich aus ihnen ein Bouquet und schenke es dem dunklen Prinzen zu unserer Hochzeit. Deinen Kopf werde ich zusammen mit den ausgestopften Tieren an meine Wand nageln. Haben wir beide uns verstanden?«

			»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich …«

			Ich packte fester zu, und diesmal legte ich so viel Dunkelheit in meine Stimme, dass selbst Black stolz auf mich gewesen wäre. »Ob du verstanden hast, Quinn?« 

			Ein leicht säuerlicher Geruch stieg von seiner Haut auf. Es roch nach Angst. 

			»Ja!«, kam seine gepresste Erwiderung zurück. 

			»Sehr gut.« Ich zog mich zurück und lächelte ihn an. Wahrscheinlich jagte ihm mein Lächeln mehr Angst ein als meine Drohung zuvor. Noch eine Sache, die ich von Black gelernt hatte. 

			Hinter mir atmete Avery laut aus. »Scheiße, Rain, was war denn das?«

			»Nur ein Versprechen«, sagte ich und rückte von Quinn endgültig ab. Dieser gab sich alle Mühe, gelassen auszusehen, während ich mich vor ihm im Schneidersitz auf den Boden setzte und mir eine Fluse von der frisch angezogenen Jeans pulte. »Also gut. Du willst was über die Insignien wissen?«

			Quinn nickte, und ich machte es kurz und knapp.

			»Es sind Spiegelscherben.«

			Quinn blinzelte mich an und schielte zu Avery, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob ich übergeschnappt war. Vielleicht war ich das auch. 

			»Sie sind was?«, fragte er gedehnt. 

			Avery schien Mitleid zu haben, kratzte sich seinen angeknacksten Arm im Verband und führte weiter aus: »Die Artefakte sind tatsächlich etwas Physisches. Zumindest nehmen wir sie so wahr. Falls ein Voodoozauber dahintersteckt, haben wir ihn noch nicht entdeckt.«

			»Und es sind wirklich Scherben?«, hakte Quinn zweifelnd nach. 

			Ich nickte. »Von einem Spiegel.«

			Quinn kniff die Augen zusammen, als ob er versuchte, unsere Worte in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen. »Redet ihr von dem Spiegel aus der Prophezeiung?«

			»Jup«, stimmte Avery zu. 

			»Zumindest glauben wir das«, korrigierte ich ihn. 

			Mein Cousin zuckte die Achseln. »Warum sollen wir nicht mal richtig geraten haben? Unsere Vermutung ist, dass der Spiegel in sieben Teile zerschmettert wurde. Wir müssen die Scherben wieder zusammensetzen.«

			»Die Artefakte sind also Scherben eines alten Zauberspiegels?«, wiederholte Quinn. Er klang, als hätte seine Schallplatte einen Sprung.

			Ich seufzte. »Wie es genau funktioniert, wissen wir auch nicht.«

			»Aber in der Prophezeiung heißt es, wir müssten uns sieben Prüfungen stellen, und am Ende kann nur ein Nachfahre gewinnen«, warf Quinn ein.

			»Wir sind auch zu dem Ergebnis gekommen, dass es sieben Vasallen geben muss. Für jeden Vasallen, den wir besiegen, töten oder wie auch immer loswerden, bekommen wir eine Scherbe. Der Nachfahre, der am Ende im Besitz aller Scherben ist und den Spiegel wieder zusammensetzt, erfüllt die Prophezeiung«, fasste Avery zusammen. »Macht doch Sinn, oder?«

			»Moment!« Quinn runzelte die Stirn und sah uns an. »Wir wissen doch nicht, wer die Scherben hat. Was, wenn ein Vasall bereits getötet wurde und die Scherbe sonst wo gelandet ist?«

			Wir zuckten beide mit den Schultern. »Dann müssen wir so lange suchen, bis wir sie gefunden haben«, sagte ich.

			Quinn begann zu grübeln. Ich zwang mich indessen, nicht auf das lose Dielenbrett zu starren, unter dem sich die Artefakte und das Buch befanden.

			Quinn kratzte sich am Nacken, als wäre er nicht glücklich mit unserer Antwort, aber falls er uns nicht abkaufte, was wir sagten, schluckte er es kommentarlos hinunter. »Na schön. Deal ist Deal.« Er blickte auf und lächelte schief. Eine Spur seines alten Schalks schimmerte dabei durch. »Ich bringe dich hin«, sagte er und stand abrupt auf.

			Ich riss die Augen auf. »Wie? Jetzt gleich?« 

			Quinn hob die Augenbrauen. »Na ja, dieser Ball ist morgen, oder? Demnach haben wir keine Zeit zu verlieren.«

			Wo er recht hatte … 

		

	
		
			KAPITEL 8

			Er konnte nicht widerstehen, 
ging hinein und lebte nur seinen Lüsten.

			Aus »Der goldene Vogel«
Gebrüder Grimm

			Melchior sah aus, als würde er gleich einen Nervenzusammenbruch erleiden, als ich mit Quinn aus dem Zimmer trat und verkündete, dass wir einen kleinen Ausflug machen würden. »Noch einen?«, fragte er, und seine Schultern versteiften sich.

			Ich wackelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum und versuchte, kein schlechtes Gewissen zu haben, als ich sagte: »Frische Luft und so … Muss ich mich wiederholen und unser beider Zeit verschwenden?«

			Er seufzte. »Nein, Prinzessin.«

			»Nein, im Sinne von du lässt uns durch und willst nicht mit mir streiten. Oder nein, du lässt mich nicht durch und willst dich streiten?«

			Anstatt einer Antwort trat er einen Schritt zur Seite.

			»Wundervoll. Mach weiter so, und wir werden noch beste Freunde, Melchior.« 

			Er verzog das Gesicht. 

			Ich schenkte ihm ein Lächeln und stellte den goldenen Käfig ab.

			»Und wofür ist der?«, fragte Quinn skeptisch, der mir über die Schulter lugte.

			»Was? Ach, der Käfig? Wirst du gleich merken«, sagte ich. Bei unserer Begegnung gestern war Quinn anscheinend wirklich zu abgeschossen gewesen, um den Käfig bemerkt zu haben. 

			Ich trat zur Seite.

			Avery schritt über die Schwelle und verpuffte in der nächsten Sekunde als Rauchwolke.

			Quinn zuckte erschrocken zusammen. »Was soll denn das jetzt?«, krächzte er und sprang hektisch zur Seite, als hätte er Angst, die Wolke sei ansteckend und seine Zellen könnten spontan mit Avery verpuffen.

			»Beruhig dich, Quinn, das passiert nur bei Avery«, versicherte ich ihm.

			Im nächsten Atemzug saß ein kleiner Spatz im Käfig. Die kleine Tür schnappte zu, und mein Cousin plusterte sich auf. »Ich hasse es hier drin.«

			Quinn klappte der Mund auf und starrte in den Käfig, als ich ihn aufhob. »Avery?«, fragte er fassungslos.

			»Wenn du auch nur einen Witz machst, picke ich dir die Augen aus«, drohte mein Cousin.

			»Ignorier ihn«, riet ich. »Er ist immer angepisst, wenn er ein Spatz ist«, wiegelte ich ab.

			»Jeder wäre angepisst, wenn er ein Spatz sein müsste«, plusterte sich mein Cousin auf.

			»Aber … wie?«, stammelte Quinn.

			Ich verzog das Gesicht und setzte den Käfig erneut wie einen Rucksack auf. »Ein Fluch, nachdem wir versucht haben zu verschwinden. Sobald Avery mein oder sein Zimmer verlässt, wird er zum Piepmatz. Vielleicht hätte ich dich vorwarnen sollen, dass der Prinz etwas nachtragend ist.«

			Quinn riss den Kopf hoch und sah Melchior fragend an. »Und was bist du in Wirklichkeit? Eine Kuh?«

			Mein Bewacher schnaufte durch die Nase. »Ich bin Melchior, und ich werde dir deine Arme ausreißen und dich damit verprügeln, wenn du der Prinzessin auch nur ein Haar krümmst.«

			Quinn wurde blass. »Sehr erfreut, dich kennenzulernen«, stammelte er. 

			Ich schmunzelte in mich hinein und ging los. Nach kurzem Zögern, als hätte er Angst, ein Klavier würde spontan vom Himmel fallen und ihn platt machen, sobald er mein Zimmer verließ, folgte auch Quinn. 

			Heute schien sich der Flur einen Spaß daraus zu machen, ein paar Kilometer extra zuzulegen, denn wir brauchten gefühlt eine Ewigkeit, bis wir am Ausgang ankamen, wo Balzer und Kaspar bereits auf uns warteten.

			Als Quinn die beiden sah, zuckte er abermals zusammen. »Gab es das Dreierpack im Angebot, oder was?«, fragte er. Eindeutig konnte er sich nicht daran erinnern, wer ihn kotzend in mein Zimmer getragen hatte, und ich sah keinen Grund, ihn darüber aufzuklären. Allerdings war Balzers Blick etwas säuerlich, als er Quinn erkannte. 

			»Leider ja«, gab ich zurück und trat durch die Tür.

			Helles Sonnenlicht begrüßte uns, und wie immer, wenn die Sonne schien, wirkte der Carneval etwas ruhiger. Leer war er nie, aber die wilden Exzesse zogen sich offenbar mit der Dunkelheit zurück. Anstatt des Geruchs von schwerem Alkohol lag der Geruch von süßen Früchten und Gebäck in der Luft. Anstatt der Wahnsinnigen saßen Pärchen auf den Bänken und tuschelten miteinander. Der Carneval war so anders als die Welt dort draußen. Selbst ich musste mich zwingen, nicht zu vergessen, dass nur wenige Kilometer von uns entfernt die Welt dabei war unterzugehen. 

			Quinn zögerte, als er einen Schritt nach draußen ging. Er sah aus, als kämpfte er gegen Kopfschmerzen an.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich.

			Er nickte nur und schloss sich mir an. Melchior, Kaspar und Balzer folgten uns wie drei Schatten, ihr leises Gespräch hatte beinahe etwas Beruhigendes an sich. Alle drei trugen wieder ihre Masken. Avery gab leise zwitschernde Geräusche von sich, die verdächtig nach einem Lied der Rolling Stones klangen. 

			Zusammen schlenderten wir durch die Allee. Für jeden Außenstehenden musste es so aussehen, als wären Quinn und ich ebenfalls ein völlig normales Pärchen, das sich einen schönen Tag während einer Apokalypse machte. Wir überquerten die Brücke und kamen zum Marktplatz. Quinn sah sich aufmerksam um, doch ich konnte nicht sagen, ob er sich tatsächlich orientieren konnte. 

			Schließlich nickte er mit dem Kinn nach vorn. »Wir müssen da lang.«

			»Bist du dir sicher?«

			Als Antwort bekam ich ein schiefes Lächeln. »Nein, aber ich habe das Gefühl, der ganze Carneval starrt uns an. Mit der Prinzessin der Apokalypse unterwegs zu sein, ist nicht gerade unauffällig.«

			Avery prustete hinter mir.

			Trottel.

			Aber leider hatte Quinn recht, wurde mir im gleichen Moment bewusst. Und ich hatte keine Möglichkeit, das irgendwie zu ändern, was für unseren Plan nicht gerade hilfreich war. 

			Wir schoben uns weiter durch den Markt, als eine Hand nach vorn schnellte, um mich mit einem Ruck zu stoppen. Überrascht stolperte ich und blickte in das Gesicht einer Frau. Ihr Alter war wegen der katzenhaften Maske schwer einzuschätzen. Zwischen dreißig und fünfzig hätte sie alles sein können. Lockige braune Haare fielen ihr um das Gesicht, und goldene Armreifen klimperten um ihre Handgelenke, als sie mich anlächelte. »Du siehst aus wie jemand, der Hilfe brauchen kann.«

			»Ach ja?«, fragte ich verdutzt, als etwas aufblitzte, das ich im Bruchteil einer Sekunde als Dolch identifizierte. Der nicht etwa der Verkäuferin, sondern Melchior gehörte. Er stand plötzlich neben mir und drückte der erschrockenen Frau die Schneide an die Kehle. 

			»Loslassen«, verlangte er mit einem Grollen.

			Die braunen Augen der Verkäuferin weiteten sich, und sie lockerte ihren Griff. Unschuldig hob sie die Hände und lächelte Melchior an. »Ich will keinen Ärger. Ich biete Zaubertränke an, das ist alles.«

			»Biete sie jemand anderem an«, sagte Melchior, und die Frau wich zurück.

			»Warte!« Ich schob Melchiors Hand weg. 

			»Prinzessin«, knurrte er. 

			Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Verbietest du mir gerade, einzukaufen?«, fragte ich leise. 

			»Ich kümmere mich um Eure Sicherheit.«

			»Dann tu das, ohne Blutvergießen«, sagte ich und drehte mich mit einem Lächeln zu der Verkäuferin um. »Entschuldige meinen … Freund. Er ist etwas übervorsichtig.«

			Die Frau blieb stumm und beäugte uns nur misstrauisch. 

			Ich räusperte mich. »Du bietest Zaubertränke an? Funktionieren die auch?« 

			Die Frau lächelte mich mit weißen Zähnen an. »Aber natürlich.«

			Melchior schnaubte. »Tun sie nicht. Du müsstest schon eine Hexe sein, und das bist du nicht«, sagte er mit einem abschätzigen Blick. 

			»Kennst du denn so viele Hexen, um das beurteilen zu können?«, fragte ich Melchior überrascht.

			Er warf mir einen betonten Blick zu. »Soweit ich weiß, gibt es nur eine Hexe, und die steht im Dienst des Prinzen.«

			Soso, wie interessant.

			»Bist du ihr schon begegnet?«, fragte ich. 

			»Nein«, gab er zu. 

			Die Frau warf ihm einen seltsamen Blick zu, ehe sie mir wieder ein Lächeln schenkte. »Sonst wüsste er, dass es sich dabei nicht um eine Sie handelt, sondern um einen Mann. Ich mag selbst keine Hexe sein, aber ich kaufe meine Tränke bei ebendem Hexer ein. Er ist neu und absolut brillant.« 

			Melchior verengte misstrauisch die Augen.

			Ich sah auf ihren kleinen Stand, in dem Dutzende verkorkte Phiolen und Gläser aufgereiht waren, und nahm ein Glas mit einer milchigen Flüssigkeit hoch. »Das ist von einem Hexer?«, fragte ich nach. 

			Sie winkte ab. »Nicht das hier. Das ist nur Handcreme. Warte kurz.«

			Sie verschwand hinter ihrem Stand, und im nächsten Moment wuchtete sie eine Kiste auf den Tisch. Quinn, Melchior und ich starrten fasziniert auf die Truhe, die die Frau mit einem leisen Quietschen aufklappte. Darin kamen Fläschchen zum Vorschein, die mir seltsam bekannt vorkamen.

			»Was passiert da? Ich will auch was sehen«, quengelte Avery von hinten. 

			Die Verkäuferin runzelte irritiert die Stirn, als ich den Käfig vom Rücken nahm und meinen Cousin auf dem Tisch abstellte. 

			Dieser beäugte die Gläser. »Ist das eine Jägermeisterflasche?«, fragte er irritiert.

			Die Verkäuferin verkniff sich jeden Kommentar, warum der Vogel plötzlich mit ihr sprach. Vermutlich hatte sie insgesamt schon seltsamere Dinge hier bezeugt. »Der Alkohol macht die Tränke haltbar, sonst müssten wir sie ständig wegwerfen.«

			»Und was können diese Dinger?«, fragte Quinn, nahm ein Fläschchen hoch und musterte es skeptisch.

			Die Frau lächelte verschwörerisch. »Dieser hier sorgt für guten Bartwuchs.« Keine Ahnung, woran sie das ausmachte, denn die Flaschen sahen alle völlig identisch aus.

			Quinn fuhr sich über das Kinn, als überlegte er, ob ihm ein Bart stehen würde. »Und das hier?« Er deutete auf ein anderes Fläschchen.

			»Ein Liebestrank. Sehr stark, sehr wirksam. Doch ich rate davon ab, wenn man nicht genau weiß, was man damit machen möchte. Liebe kann auch nach hinten losgehen.«

			»Damit meinst du aber nicht Analsex, oder?«, fragte Avery platt. 

			Die Verkäuferin starrte den Spatzen an. »Nein«, sagte sie schließlich. 

			»Schade«, meinte Avery.

			Melchior sah aus, als wollte er nach Hause gehen.

			Ich nahm ein anderes Fläschchen auf. »Und das hier?«

			Sie nickte, als versuchte sie, sich selbst zurück zum Thema zu bringen.

			»Das hier vertauscht deinen Körper mit dem eines anderen. Ein Schluck genügt, während man sich einfach nur vor Augen führen muss, in wen oder was man sich verwandeln will. Aber der Trank hält nur so lange, wie er sich in deinem Magen befindet. In etwa einer Stunde bist du wieder du selbst.«

			Mein Blick glitt über die Fläschchen. »Hast du auch etwas, um eine Verzauberung rückgängig zu machen?« 

			Sie kniff die Augen zusammen. »Welche Art von Verzauberung?«

			»Ich meine ihn.« Ich deutete auf meinen Cousin im Käfig. 

			»Was ist mit ihm?«, fragte sie. 

			»Ich bin ein Mensch«, antwortete Avery. 

			»Oh«, sagte sie. 

			»Wir würden das gern ändern«, ergänzte ich und hoffte, Melchior würde das nicht sofort Black petzen. 

			Sie schürzte die Lippen. »Nun, ich müsste wissen, ob es sich wirklich um eine Verzauberung oder um einen Fluch handelt und wie stark der- oder diejenige ist, der oder die ihn gewirkt hat. Danach könnte ich einen Trank in Auftrag geben. Man müsste ihn jedoch speziell anfertigen.«

			Ich spürte, wie Aufregung meinen Puls nach oben schnellen ließ.

			»Prinzessin, das ist in keinem Fall eine gute Idee«, warnte Melchior, doch das hier war eine Chance, die ich mir nicht entgehen lassen konnte. 

			»Was möchtest du für so einen Trank und wie lange würde die Zubereitung dauern?«

			Sie lächelte und streckte ihre Hand aus. »Mit Erstkäuferrabatt nicht viel. Drei Jahre deines Lebens oder vielleicht alle Erinnerungen an deine Zeit, bevor du zwei Jahre alt warst? Du darfst es dir aussuchen. Allerdings dauert die Herstellung des Tranks in etwa drei Wochen.«

			Avery und ich tauschten einen Blick. Mein Cousin schüttelte sich. »Das ist es nicht wert, vor allem wenn wir nicht wissen, ob das Zeug wirkt«, sagte er.

			»Haben wir eine andere Möglichkeit?«, gab ich zurück. 

			»Tut das nicht, Prinzessin«, sagte Melchior leise, doch ich wandte mich wieder der Verkäuferin zu.

			»Was würde es kosten, wenn ich den Trank morgen brauche?«

			Sie riss die Augen auf. »Das ist unmögli…«

			»Achtzig Jahre«, unterbrach ich sie.

			Sie verschluckte sich fast. »Wie bitte?«

			»Wenn du mir den Trank bis morgen besorgst, bekommst du achtzig meiner Lebensjahre.« 

			»Rain!«, kreischten Avery, Quinn und Melchior mich gleichzeitig an. 

			Falls ich Black nicht aufhalten konnte, würde ich ohnehin unsterblich werden, und was bedeuteten acht Jahrzehnte gegen die Unsterblichkeit? Und falls ich Black wie durch ein Wunder doch aufhalten konnte, würde ich mir etwas ausdenken, um meine Zeit zurückzubekommen. 

			»Prinzessin, Ihr könnt doch nicht …«, setzte Melchior panisch an, aber ich winkte ab.

			»Das ist ein viel zu hoher Preis«, knurrte Avery.

			»Es kommt mir auch zu viel vor«, stimmte Quinn zu.

			Die Verkäuferin musterte mich scharf. »Zudem weiß ich nicht, wie viele Lebensjahre du überhaupt hast.«

			»Kannst du das nicht irgendwie feststellen?«, fragte ich.

			Sie zögerte und blickte auf meine Hand. »Nun … doch.«

			»Hier.« Ich streckte meine Hand aus und legte sie in ihre.

			Plötzlich sah sie überfordert aus, und so, als würde sie es bereuen, mich überhaupt angesprochen zu haben. Das konnte ich ihr nicht verdenken. Sie studierte dennoch meine Hand und stutzte. 

			»Pfoten weg«, knurrte Melchior und drückte ihr erneut die Klinge gegen die Kehle.

			Sie erstarrte, einen Finger an der Linie meiner Hand.

			»Hör auf, Mel!« Ich funkelte ihn böse an, doch mein Bewacher wich nicht zurück, sondern drückte der Frau die Klinge nur fester an den Hals.

			»Ich sagte, Hände weg.«

			Quinn nahm Averys Käfig und rückte einen Schritt ab, als hätte er Angst, in eine Prügelei zu geraten. 

			Die Frau ließ mich los. »Schon gut«, wiegelte sie ab und warf mir wieder diesen Blick zu, aus dem Unsicherheit sprach. »Ich kann diesen Deal ohnehin nicht eingehen.«

			»Sehr gut«, knurrte Melchior.

			Ich blickte die Verkäuferin fast schon verzweifelt an. »Warum nicht?«

			Sie schluckte, was in Anbetracht der Klinge an ihrem Hals schmerzhaft sein musste. »Es tut mir leid, Mädchen. Du hast keine achtzig Jahre mehr, die du mir geben kannst.«

			Das Blut wich mir aus dem Gesicht. »Was? Warum nicht? Ich bin absolut gesund.«

			Sie blickte auf meine Hände. »Deine Lebenslinie endet bald.«

			»Wie bitte?«, sagte ich und bemerkte, wie Avery unruhig in seinem Käfig flatterte. 

			Die Verkäuferin blickte mich beinahe schon mitleidig an. »Deine Lebenslinie sieht aus, als würde sie sich auflösen. Ich kann keine Jahre mehr darin entdecken. Weder bereits gelebte noch die, die vor dir liegen. Nichts, was dich mit dem Leben verknüpft.«

			Ich drehte meine Hand und starrte auf die Innenfläche. 

			»Das ist unmöglich.« Ich suchte nach den Rillen und Wellen in der Haut, nach den deutlichen Linien, die ich mein Leben lang gehabt hatte, doch sie waren verschwunden, als hätte ich sie abgewaschen. Selbst die Rillen an meinen Fingerspitzen waren kaum noch vorhanden. Da war nichts als glatte Haut.

			Eine Kälte ergriff mich, die sich tief in meinen Knochen verankerte. 

			»Wie kann das sein?«, hörte ich mich selbst fragen.

			»Ich bin mir nicht sicher«, räumte die Frau ein, und ihr Blick flackerte. »Ich habe so etwas noch nie gesehen, aber das sind nicht die Hände eines sterblichen Menschen. Es könnten …«, setzte sie an, doch Melchior trat abrupt zwischen uns und raunte ihr etwas zu, das sie augenblicklich innehalten ließ.

			Wütend packte ich meinen Bewacher am Arm, da trat er bereits zurück und neigte den Kopf. »Meine Prinzessin, entschuldigt die Einmischung, aber mir liegt nur Euer Wohlergehen am Herzen, und das hier ist eine Betrügerin.«

			Wir funkelten uns für eine heftige Sekunde ab, ehe ich einknickte. Himmel, konnte der Kerl böse starren.

			Ich wandte mich der Frau zu. »Es tut mir leid …«, sagte ich, doch sie schüttelte nur den Kopf und warf mir ein schmales Lächeln zu. 

			»Nein, mir tut es leid, dich mit falschen Versprechungen angelockt zu haben. Ich kann dir nicht helfen.« Sie trat nach vorn und schloss die Truhe mit den Tränken.

			»Doch, das kannst du! Mein Angebot steht: Ich gebe dir, was du willst, für einen Trank, der meinen Cousin zurückverwandelt«, sagte ich, doch sie schüttelte nur heftig den Kopf, sodass ihre Locken in alle Richtungen flogen. »Bitte geh.«

			»Aber …«

			»Bitte geh einfach!«, stieß sie hervor, und jetzt erkannte ich auch den Ausdruck in ihren Augen. Und ich roch es. Es war derselbe säuerliche Geruch wie am Morgen bei Quinn. Sie hatte Angst.

			»Rain, ich will dich ja nicht unterbrechen in … was auch immer du hier gerade tust, aber wir erregen Aufmerksamkeit, die wir im Moment nicht gebrauchen können«, raunte Quinn mir zu.

			Seine Worte rissen mich wie aus einem Tunnel. Sauerstoff weitete meine Lunge. Ich hob den Kopf, blickte mich um und … tatsächlich starrte uns gefühlt der ganze Markt an. Die umtriebige Geschäftigkeit war erstarrt. In den Augen der meisten Leute war dieselbe Angst zu sehen wie in denen der Verkäuferin.

			»Was ist …«, setzte ich an, doch es war Melchior, der mir ins Ohr raunte.

			»Sie wissen, wer du bist.«

			»Und wer bin ich, in ihren Augen?«, fragte ich leise. Unsere Blicke trafen sich, und der ernste Ausdruck darin jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. 

			»Du bist die Braut des dunklen Prinzen. Was auch immer du hier tust oder was dir passiert, hat schwere Auswirkungen auf die Leute hier. Ich werde dem Prinzen nichts sagen, aber wir müssen jetzt zurück, ehe Dinge passieren, die wir nicht mehr kontrollieren können.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Glaubst du, sie werden versuchen, mir etwas anzutun?«

			»Ganz im Gegenteil. Sie haben Angst, ihnen wird etwas angetan, wenn der Prinz wütend wird.« Seine Stimme war so leise, dass nur ich sie hören konnte. Die kleinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

			Ich biss die Zähne zusammen. Im selben Augenblick hörte ich ein Flattern. Ein Rabe flog auf uns zu, schwebte direkt über uns und krächzte. Der Laut hallte über den gesamten Marktplatz.

			Melchior blickte auf, seine Augen glommen für einen Augenblick golden, ehe er nickte. »Das ist Balzer«, sagte er. Ich hatte nicht mal mitbekommen, wie sich Melchiors Bruder von uns entfernt hatte. »Er hat eine Botschaft vom Prinzen. Er will dich sehen.« 

			Natürlich wollte er das. Mir jagte es den Puls nach oben.

			»Ich komme gleich, ich muss noch …«, bat ich, doch Melchior schüttelte den Kopf. 

			»Nicht gleich. Jetzt«, sagte er, hob Averys Käfig an und gab ihn an Kaspar weiter, der sich den Weg zu uns gebahnt hatte.

			Avery flatterte empört hoch. »Hey, das ist Kidnapping«, maulte er. Kaspar sah ihn nur streng an, und mein Cousin lenkte schnell ein. »Andererseits hatte ich schon immer ein Faible für Kidnapping«, räumte er ein.

			»Was soll das?«, beschwerte ich mich. 

			»Nur eine Absicherung. Avery wird im Hauptzelt auf dich warten.« 

			Melchior packte mich am Ellenbogen und machte Anstalten, mich vom Stand zu zerren. »Es tut mir leid«, fügte er kaum hörbar hinzu.

			Ich hätte vor Frustration aufschreien können, dass mein Plan im Keim erstickt worden war. Wieder mal. Was hatte ich mir eigentlich gedacht? Dass ich hier einfach so mit Quinn über den Carneval spazieren und mir von ihm das Spiegelkabinett zeigen lassen konnte? 

			Frustriert setzte ich mich in Bewegung. Die Verkäuferin starrte uns nach, ehe sie aus meinem Blickfeld verschwand. Quinn trottete hinter uns her, und es war schwer zu sagen, ob ihm das ganze Spektakel peinlich war oder ob er sich amüsierte.

			»Lass mich los, Mel. Ich kann allein gehen«, knurrte ich und riss so fest an meinem Arm, dass es mir beinahe das Gelenk auskugelte.

			Mel ließ mich los. Von dem Schwung stolperte ich zurück und knallte mit dem Rücken gegen Quinn, der mich schnell auffing.

			Melchiors Muskeln spannten sich an, und Kaspar trat vor, wie um seinem Bruder den Rücken zu stärken.

			»Prinzessin, wir können das jetzt auf die einfache Tour machen, oder ich werfe Euch über die Schulter wie einen Sack Mehl«, sagte er finster. Er war eindeutig der Buhmann der Mannschaft.

			Ich öffnete den Mund, doch Quinn unterbrach uns, indem er mich mit sich zog. »Jungs, ich glaube, hier muss nichts touren und schon gar nichts hart. Gebt der Prinzessin zwei Minuten. Sie beruhigt sich, und dann gehen wir alle brav zurück zum Prinzen.«

			Kaspar und Melchior runzelten gleichzeitig die Stirn. Mein Cousin flatterte unruhig in seinem Käfig. 

			»Wir sollten uns beeilen«, wandte Kaspar ein.

			»Zwei Minuten wird der Prinz noch warten können. Wir laufen nicht weg«, sagte Quinn genervt und zog mich blitzschnell hinter ein kleines Zelt. Außerhalb der Sichtweite meiner Beschützer.

			»Was hast du …«, setzte ich an, doch meine Worte wurden von seiner Hand verschluckt, die er mir auf den Mund presste.

			»Mfpaftingdu?«, grunzte ich. 

			Er warf mir einen teils gereizten, teils amüsierten Blick zu.

			»Subtilität ist nicht wirklich deine Stärke, oder, White?« 

			Ich funkelte ihn an.

			»Hör zu, das hier wirst du nicht mit Schimpfen oder Aufstampfen und Wutanfällen aus der Welt schaffen. Du musst sie austricksen«, raunte er mir zu.

			»Apfer fie?«, nuschelte ich unter seiner Hand.

			Quinn nahm seine Hand von meinem Mund und ließ etwas vor meiner Nase baumeln. Eine Jägermeisterflasche. Ich riss die Augen auf, und Quinn lächelte süffisant. »Es lohnt sich, ein paar Taschenspielertricks draufzuhaben. Hör zu: Ich habe wirklich keinen Bock auf Ärger, aber ich habe ehrlich gesagt auch keine Lust auf den Weltuntergang mit dem Prinzen und seinen Freunden. Ich mache das hier genau einmal, und damit sind wir quitt, dass du mich hier aufgelesen hast. Bin mir nämlich nicht sicher, ob ich ohne Hilfe je wieder klar im Kopf geworden wäre …« Er verzog das Gesicht. »Das hier ist angeblich der Trank, der Körper tauschen kann. Ich gebe dir also eine Stunde.«

			Ich blinzelte ihn an und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. 

			»Eine Stunde wofür?«, fragte ich im nächsten Atemzug und spürte noch immer seine warme Haut auf meinen Lippen.

			Er senkte den Kopf, bis seine Lippen meine Ohren berührten, und murmelte: »Eine Stunde, in der wir die Körper tauschen.« Meine Augen weiteten sich, während er hinzufügte: »Ich gehe in deiner Gestalt mit den drei Musketieren mit, du kannst in meinem Körper das Spiegelkabinett finden. Aber denk dran, du hast nur eine Stunde. Verstanden? Du musst nach einer Geisterbahn suchen. Dort findest du auch das Spiegelkabinett.«

			Verblüfft über seine plötzliche Nützlichkeit starrte ich Quinn an. »Eine Geisterbahn?«, wiederholte ich.

			»Ja. Sie heißt ›In Teufels Küche‹. Ein uraltes Ding. Frag mich nicht, wie ich da gelandet bin, jedenfalls hab ich dort das Spiegelkabinett entdeckt. Im hinteren Bereich, abgetrennt von so einem alten mottenzerfressenen Samtvorhang.«

			»Bist du dir sicher, dass es da ist?«, hakte ich nach.

			»Zumindest war es da. Willst du es versuchen?«

			Himmel, nein!

			Aber natürlich nickte ich. Quinn drückte mir etwas Glänzendes in die Hand.

			»Was ist das?«, fragte ich verdutzt und erkannte es im gleichen Augenblick selbst. Es war eine goldene Taschenuhr. Die Zeiger tickten und zeigten genau elf Uhr.

			»Sie gehört meiner Familie schon lange und ist ein Erbstück. Ich will sie also wiederhaben. Du hast bis Punkt zwölf Uhr Zeit, sie mir zurückzugeben«, sagte Quinn.

			Ich legte meine Finger darum und nickte. »Okay. Die Verkäuferin sagte, ein Schluck reicht, oder?«

			Er hob die Jägermeisterflasche an: »Mehr als zwei Schluck sind hier sowieso nicht drinnen, aber ich werde wahrscheinlich Durchfall davon bekommen.«

			Obwohl wir hier hinter dem kleinen Zelt vor Blicken geschützt waren, hatte ich das Gefühl, als würden uns zu viele Augen anstarren und noch mehr Ohren belauschen, als er das Fläschchen ansetzte und den Inhalt zur Hälfte hinabstürzte.

			»Und?«, fragte ich angespannt, während er das Gesicht verzog.

			»Ich hasse Jägermeister«, presste er nur hervor.

			Ich verdrehte die Augen, nahm das Fläschchen und kippte den Rest hinab. Es brannte in der Kehle, als der Alkohol seinen Weg fand, und der herbe Geschmack reizte meine Zunge. Ich verzog ebenfalls das Gesicht. Er hatte recht. Das Zeug schmeckte, als würde man Zahnpasta trinken. 

			»Und jetzt?«, fragte ich.

			»Ich habe keine Ahnung«, gab er zu und besah sich kritisch seine Hände.

			»Vielleicht sollten wir uns vorstellen, wie es wäre, der andere zu sein?«, schlug ich vor, musterte Quinns spitzes Kinn, die Rundung der Wangenknochen, seine gerade Nase, die klaren Augen, die Art, wie seine Haare fielen, und versuchte, so auszusehen wie er. Das klappte bis zu dem Augenblick, in dem ich mir vorstellte, wie mir ein Penis wuchs. Ich hielt irritiert inne. »Warte noch mal …«, bat ich.

			»Spürst du schon was?«, fragte Quinn.

			»Ich hoffe nicht«, gab ich inbrünstig zu.

			»Vielleicht sollten wir Kleidung tauschen?«

			Wir sahen uns beide skeptisch an.

			»Müssen wir?«, fragte ich. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Nun, ich denke, sonst kommen Fragen auf, falls dieser Trank keine Pferdepisse war, sondern tatsächlich wirkt.«

			»Spürst du schon was?«, fragte ich nach und versuchte, den Gedanken an meine Brüste nicht aufkommen zu lassen. 

			»Nicht wirklich.«

			Quinn und ich seufzten beide, ehe wir begannen, die Hose aufzuknöpfen.

			Zumindest bis jemand polterte: »So, das reicht jetzt!«

			Melchior kam um die Ecke und erstarrte, als er uns sah. Wir erstarrten ebenfalls. Mit halb geöffneten Hosen.

			»Was tut ihr da?«, fragte er.

			»Wir … ähm … also … nur … lüften«, sagte ich schwach.

			Melchior kniff sich in die Nasenwurzel und atmete einmal tief durch, ehe er mit dem Kinn ruckartig in Richtung des Zelts deutete. »Wir müssen los, Prinzessin. Euer Cousin ist bereits beim Prinzen.«

			Die Drohung war klar und deutlich. So viel dazu. Ich verstand nicht, warum ich schon wieder Hoffnung geschöpft hatte, schon wieder gedacht hatte, ich könnte dem Prinzen tatsächlich voraus sein.

			Ich trat nach vorn und blickte zu Melchior auf. »Gehen wir.«

			Melchior jedoch warf mir einen irritierten Blick zu. »Du kannst mitkommen, solange du keinen Ärger machst.«

			»Was?«, setzte ich verdutzt an, als Melchior einfach an mir vorbeilief. Seine breiten Schultern streiften meine, und er blieb vor Quinn stehen.

			»Freiwillig oder muss ich Euch tragen, Prinzessin?«, fragte er finster.

			Quinn riss die Augen auf. »Meinst du mich?«

			»Also tragen«, sagte Melchior, packte Quinn an der Taille und warf ihn sich über die Schulter.

			»Whoa, wa…«, setzte er an, ehe er abbrach und mir einen bedeutungsvollen Blick zuwarf.

			Konnte es sein, dass es geklappt hatte? Ich starrte wieder an mir hinab, doch ich sah noch immer so aus wie zuvor. Dennoch trug Melchior Quinn von mir weg.

			Der gab sofort seinen Widerstand auf und lächelte mir zu. »Bis später, Quinn«, flötete er, und ich starrte verdattert hinterher.

			»Jaaa … bis später.«

			Quinn grinste breit, ehe er Melchior tatsächlich den Po tätschelte. »Ey, geht das nicht etwas schneller?«

			Was mein Bewacher daraufhin sagte, hörte ich nicht, doch als ich um die Ecke blickte, waren die beiden bereits im Gewühl des Marktes verschwunden. Langsam knöpfte ich meine Hose wieder zu.

			O mein Gott. Hatte das wirklich funktioniert?

		

	
		
			KAPITEL 9

			Da stellte sich der Tod gerade hin und sprach: »Du willst mich betrügen! Willst dein Licht wieder anzünden und bist mein Pflegekind!«

			»Du hast mich hinter das Licht geführt: diesmal will ich dirs nachsehen, weil du mein Pate bist, aber wagst du das noch einmal, so geht dirs an den Kragen, und ich nehme dich selbst mit fort.« 

			Aus »Der Gevatter Tod«
Gebrüder Grimm

			Ich hatte keine Ahnung, wo diese Geisterbahn sein sollte, von der Quinn gesprochen hatte. Der Carneval änderte sich ständig, nichts blieb lange am selben Ort. Sich hier nicht zu verlaufen, war nahezu unmöglich. Und ich musste dieses Ding innerhalb einer Stunde finden. Knappe Sache.

			Misstrauisch lugte ich auf die Straße hinaus und wartete darauf, dass jemand Notiz von mir nahm. Angespannt verharrte ich, ob Melchior, Kaspar oder Balzer wütend zurückgestapft kamen und mich über die Schulter warfen. Doch nichts passierte. Kaum einer der Passanten schenkte mir einen zweiten Blick. 

			Ich trat einen weiteren Schritt hinaus und hielt die Luft an. Prompt rempelte mich jemand an.

			»Pass doch auf«, schnauzte mich ein Kerl an.

			Ich erstarrte, aber er ging einfach weiter. Okay? Vorsichtig stieß ich die Luft aus und versuchte, mit der Flut an Besuchern zu verschmelzen. Ich passierte die Stände, erst bedächtig, dann immer schneller, als mich niemand aufhielt. Keine Ahnung, ob sie tatsächlich Quinn in mir sahen, aber zumindest löste ich keine Reaktion aus. 

			Doch ich hatte keine Zeit, mich darüber zu wundern. Wie auch immer dieses Zeug wirkte, mir blieb nur eine Stunde, um mein Leben in den Griff zu kriegen.

			Ich begann zu rennen, verließ den Markt und kam auf einem großen Platz heraus, in dessen Mitte eine Bühne aufgebaut war. Fröhliche laute Fiedelmusik spielte, der berauschende Geruch nach Ambrosia füllte den Platz. Menschen mit Strähnen in den Haaren tanzten miteinander, drehten sich um sich selbst, während sich ihre Schritte im Takt der Musik bewegten. 

			O nein, nicht der Tanzplatz! Mir rutschte das Herz in die Hose. Das letzte Mal war ich mit Cole hier gewesen, und wir hatten getanzt, bis uns beinahe die Füße abgefallen waren. Die Leute hier würden erst aufhören zu tanzen, wenn die Musik vorbei war. Die Hälfte von ihnen würde vorher ohnmächtig oder tot zu Boden fallen oder mit blutenden Füßen durch den Carneval irren. Bereits jetzt spürte ich die Musik an meinen Muskelsehnen zupfen, als wären sie Saiten, die im Klang der Musik mitschwangen.

			Ich presste mir die Hände auf die Ohren, kniff die Augen zu, bis ich kaum noch etwas sehen konnte, und stürmte los. Ohne darauf zu achten, wen ich anrempelte, bahnte ich mir einen Weg durch die tanzende Masse. Verklärte Augen, die doch blutunterlaufen waren, eingerissene Mundwinkel vom vielen Lachen. Manche der Menschen hinkten nur noch, und vor mir schleppte ein Mann seine ohnmächtige Partnerin von links nach rechts, ohne innezuhalten. Der Puls jagte mir in den Adern, und ich schmeckte Kupfer auf der Zunge. Finger rissen an mir, versuchten, mich in den Tanz zu ziehen. Ich hechtete weiter, bis der Tanzplatz endlich hinter mir lag.

			Ich nahm die Hände erst wieder von den Ohren, als ich eine raue Steinwand erreichte. Die Musik klang nun weit weg, nur noch wie ein leises Wispern im Wind, wie ein Locken. Zittrig atmete ich aus, während mir der Schweiß über das Gesicht lief. So weit, so gut. Wo war ich gelandet? Ich schien in eine kleine Seitengasse geraten zu sein, auch wenn ich mich nicht erinnern konnte, wie ich hierhergekommen war. 

			Vor mir lag ein kleiner Platz mit Bänken zum Ausruhen. Auf einem kleinen Karussell mit blinkenden Lichtern drehten sich alte Holzpferde im Kreis, während ein Leierkasten nebenan vor sich hin dudelte. Zwei Buden, die ebenfalls aussahen, als hätten sie schon bessere Tage gesehen, waren daneben aufgebaut. In einer stapelten sich Bälle und Blechdosen, während in der anderen Pfeil und Bogen bereitlagen. Alles in allem sah es wie die Überbleibsel eines sehr alten Jahrmarkts aus. Auffällig war vor allem, dass keine Person zu sehen war.

			Ich war völlig allein hier. Was mir jedoch wirklich einen Schauer über den Rücken jagte, war das Fahrgeschäft am anderen Ende des Platzes. Alles in mir schrie, mich umzudrehen und wegzulaufen, und doch war mir klar, dass ich nichts davon tun würde. 

			Meine Schritte hallten viel zu laut in der plötzlichen Stille nach. Mein Atem rasselte in den Ohren. Ein Windzug zerrte an meinen Haaren wie ein Flüstern, als ich auf den Platz trat und mich umblickte.

			Gänsehaut zog sich über meinen Körper.

			Und da war er. 

			Der Beweis, dass jemand, etwas und alles hier lauschte und die Welt einen dahin bugsierte, wo man hinwollte. Oder eben auch nicht.

			Es war ein riesiges Konstrukt, auf Pappe gemalt. Es zeigte ein offenes klaffendes Maul, aus dem scharfe Zähne ragten. Das Gesicht war rot, und bösartige gelbe Augen starrten auf den kleinen Platz hinab. Hörner schraubten sich aus dem Schädel, ebenso wie ein einzelnes goldenes Haar. Daneben befand sich ein Schild, auf dem bereits verblasste Bilder zu erkennen waren, und darunter stand in großen Lettern: »In Teufels Küche«.

			Ich hatte es gefunden!

			»Heyho, hast du Lust auf eine Fahrt mit der ältesten Geisterbahn des Carnevals?«

			»Uahh!« Ich zuckte zusammen, als plötzlich in einer der Buden ein älterer Kerl auftauchte wie ein Kasperl. Als hätte er schon immer dort gelauert. Instinktiv versteifte ich mich und starrte ihn an. 

			Den Teufel zu erkennen, war nicht einfach. Es konnte jeder sein, und genau das war auch das Problem. Wenn er es war, konnte ich es nur an seinem Geruch herausfinden. Ich musste also näher herankommen. 

			Ein Fluch lag mir auf den Lippen, aber der Kerl lächelte und winkte mich näher. »Komm nur. Ein junger Bursche wie du wird doch wohl keine Angst haben! Oder möchtest du dein Glück lieber im Schießen versuchen? Jeder Schuss gewinnt, selbst wenn du nicht triffst.« Er lachte und zeigte dabei einen Mund voller fauler Zähne. 

			Mein Herzschlag kam ins Stottern. Junger Bursche? Er meinte mich, oder? Er sah Quinn. Ich war Quinn!

			»Ich … ähm … ich hätte nichts gegen eine Fahrt mit der Geisterbahn«, stammelte ich, nicht sicher, ob ich meine Stimme verstellen sollte oder nicht.

			Der Alte grinste mich an. Über ihm an der Rückwand der Bude prangte eine große herzförmige Zielscheibe. »Wundervoll. Ich verspreche, es ist eine Fahrt wert. Nostalgie pur. So was wird heute gar nicht mehr hergestellt. Die Geisterbahn war eine der ersten Attraktionen des Carnevals. Nicht mehr viele Besucher verirren sich hierher. Sie verpassen so viel, aber die Welt ist inzwischen einfach zu schnelllebig für die alten Klassiker.« Seine Augen nahmen einen verklärten Ausdruck an.

			Ich warf einen Blick auf die Taschenuhr und bemerkte, wie mir die Zeit förmlich durch die Finger rann. Ich hatte nur noch knapp vierzig Minuten.

			»Wie viel kostet ein Ticket?«, brachte ich hervor, und der Kerl blinzelte mich freundlich an.

			»Der Eintritt ist eine goldene Rose.«

			»Eine was?«

			»Eine goldene Rose.«

			Ein saurer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, während ich instinktiv einen Schritt zurückging. Das leicht faltige Gesicht, die schlammbraunen Augen, das schüttere Haar, und dennoch kam es mir vor, als würde ich den Teufel dahinter sehen.

			»Ich habe keine goldene Rose«, gab ich zu.

			Der Kerl nickte. »Kein Problem. Du findest welche im Rosengarten.« 

			Ich dachte an die Rose, die mir der Teufel auf der Wiese in die Hand gedrückt hatte, und mir wurde schlecht. »Wo ist der Rosengarten?«, fragte ich gepresst.

			»Mal hier, mal dort … Ich bin mir sicher, wenn du dir die Zeit nimmst, wirst du ihn schon finden.«

			»Gibt es nichts anderes, womit ich bezahlen kann?«, fragte ich.

			»Bedauerlicherweise nein. Pro Eintritt eine goldene Rose.«

			Ich unterdrückte einen Fluch und trat an die Bude heran. »Bitte, ich habe keine Zeit, den Rosengarten zu suchen.«

			Die buschigen Augenbrauen schnellten nach oben. »Warum so eilig, junger Mann? Im Carneval hast du alle Zeit der Welt.«

			Ich starrte ihn nur an, und was auch immer der Kerl in mir sah, ließ ihn schließlich seufzen. »Nun, du könntest ein anderes Spiel spielen«, schlug er vor und schob Pfeil und Bogen, die auf der Theke bereitlagen, in meine Richtung.

			Ich musste mich schwer beherrschen, ihm nicht einfach den Kopf abzureißen. »Ich will aber nichts anderes spielen.«

			»Hier wäre der Hauptgewinn jedoch eine goldene Rose.«

			Er griff unter die Theke und brachte eine Glasglocke zum Vorschein. Das Gefäß war angelaufen und schmierig und zum Teil schon zersprungen, doch unter dem Glas war eine Rose zu erkennen, die im einbrechenden Sonnenlicht golden schimmerte.

			Ich riss den Kopf hoch. »Was muss ich tun, um sie zu gewinnen?«

			Er deutete hinter sich auf das große rosarote Herz an der Budenrückwand, dann auf Pfeil und Bogen. »Mit dem Pfeil in die Mitte treffen.«

			»Was kostet mich das?«

			Wieder dieses Lächeln, das nicht zu seinen Augen passte. »Der erste Schuss ist umsonst.«

			»Und danach?«

			»Danach kostet dich jeder Schuss eine Erinnerung.«

			»Eine Erinnerung woran?«

			»Ah, das entscheidet ein Los. Du darfst es selbst ziehen.« Er hob ein altes Einmachglas hoch, in dessen Innerem ich kleine zusammengefaltete Zettelchen erkannte.

			»Was steht da drauf?«, fragte ich.

			Er zuckte mit den Schultern. »Allerhand und nichts. Der Name deiner Mutter vielleicht? Oder wie der Frühling riecht? Oder ein albernes Lied …«

			Ich spürte, wie mir das Blut aus den Wangen wich, während mir die genaue Bedeutung von dem, was er sagte, langsam ins Gehirn sickerte und sich dort festsetzte. Ich starrte den Mann an, und selbst wenn er durch die Theke von mir getrennt war und ich seinen Geruch nicht wahrnehmen konnte – wer sonst als der Teufel sollte es sein? 

			All das hier konnte kein Zufall sein. Weder der Preis als Rose noch dieses Spiel mit den Erinnerungen. Angestrengt versuchte ich, seine Winkelzüge zu erahnen, irgendwo einzuhaken, aber egal in welche Richtung ich dachte, es gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht. 

			Dieser Ort war dabei, mich auszuhöhlen. Mir Stück für Stück meine Menschlichkeit zu nehmen. Wenn ich nicht länger Rain White war, blieb niemand übrig, der sich noch gegen den Prinzen wehren konnte.

			Doch hatte ich eine andere Wahl, als auf das perfide Spiel einzugehen? Mir gingen die Optionen und die Möglichkeiten aus. Ich wünschte, mir würde etwas anderes einfallen. Ein Ausweg, ein Schlupfloch, ein schlauer Plan. Aber alles, was ich tat, war, hier zu stehen und den alten Mann anzustarren. Er blickte genügsam zurück. Eine Minute verging. Zwei. Drei. Die Zeit rann mir davon. 

			Nervös leckte ich mir über die Lippen und spürte, wie trocken und eingerissen sie waren. Der Geschmack nach Blut blieb an meiner Zunge haften, als ich schluckte. 

			»Dein Preis ist zu hoch. Gegenvorschlag: drei Schüsse eine Erinnerung«, presste ich hervor.

			Der Typ starrte mich an, kniff ein Auge zusammen und seine Unterlippe zuckte dabei. »Die ersten zwei Schüsse sind gratis, danach musst du zahlen. Tut mir leid, Kleiner, weiter kann ich mich nicht runterhandeln lassen. Ich muss mich auch an Regeln halten.«

			Zwei Schüsse frei. Besser als nichts. »Nun gut«, willigte ich ein.

			Der Standverkäufer nickte eifrig, während er die goldene Rose zur Seite schob und mir stattdessen den viel zu kleinen, schlecht gespannten Bogen in die Hand drückte und zwei Pfeile reichte. Statt Spitzen hatten sie Gumminoppen am Ende. »Viel Glück, Jungchen.«

			»Werd ich brauchen«, murmelte ich und testete den Bogen, obwohl ich ehrlicherweise kaum Ahnung davon hatte. Am Grimm’s College hatte ich versucht, jede Sport-AG zu meiden. Ich konnte nur reiten und mehr schlecht als recht Polo spielen. 

			Was ich momentan zutiefst bereute. 

			»Geht’s los?«, fragte der Verkäufer.

			Ich nickte, und er drückte einen goldenen Griff im Inneren der Bude nach unten. Im nächsten Augenblick begann das Herz an der Rückwand zu leuchten und sich zu bewegen. Auf und ab, hin und her schwankte es, während fette kleine Putten aus Holz und Pappe herumflatterten. Manchen der kleinen Engel fehlten auf bizarre Weise die Flügel, manchen Arme und Beine, während sie mit ihren kleinen Bögen um das Herz herumtanzten. Die Bude stöhnte und ächzte, als hätte sich darunter ein schwerer hölzerner Mechanismus in Gang gesetzt.

			Tief atmete ich aus, legte einen der Pfeile an und setzte den Finger darauf. Sofort sprang er von der Sehne, ohne dass ich überhaupt geschossen hatte.

			»Komm schon …«, fluchte ich und legte erneut an.

			Der Standverkäufer schüttelte den Kopf, hob selbst einen der Bögen hoch und zeigte, wie man ihn halten musste. »Den Finger unter den Pfeil legen, ein Auge zukneifen, den Punkt anvisieren und einfach loslassen«, riet er mir.

			Ich justierte meinen Griff, was mit den verschwitzten Fingern und dem kleinen Bogen nicht leicht war. Der Pfeil schnellte los und traf das Herz an der Seite. Ein klägliches Plopp und der Pfeil blieb stecken.

			»Das war nichts«, murmelte der Standverkäufer.

			Ich schloss frustriert meine brennenden Augen, versuchte, nicht an den Preis für dieses Spiel zu denken, atmete tief durch und griff nach dem zweiten Pfeil. Ein letzter Versuch. Ein letztes Mal die Möglichkeit, die Rose zu bekommen, ohne eine meiner Erinnerungen zu verlieren. Ohne mich selbst zu verlieren. 

			»Nun gut«, sagte ich und atmete noch einmal tief durch. Mein Herz raste. Ich hatte keine Ahnung, wie ich treffen sollte, aber vielleicht, nur vielleicht, reichte es, wenn ich einfach nur daran glaubte.

			Ich hielt den Bogen mit beiden Händen, spürte das Zittern in meinen Fingern, zielte, so gut ich konnte, und schoss. Der Pfeil flog geradeaus, kam dem Herz immer näher und näher, traf die Mitte, prallte aber ab und trudelte zum Boden.

			»Oh …«, murmelte der Standverkäufer, »… das war wirklich knapp.«

			Wut schoss mir in die Wangen und ließ mich den Bogen so fest packen, dass das alte Holz knackte. »Was? Nein! Er war dran!«

			»Tut mir sehr leid. Er muss dran kleben bleiben. Was für ein Missgeschick.«

			»Das ist Betrug«, zischte ich, was mir nur einen spöttischen Blick einbrachte.

			»Alles funktioniert hier einwandfrei. Das war nur etwas Pech. Du kannst es gern weiter versuchen, wenn du willst.«

			Heiße und kalte Schauer rannen mir durch den Körper, während ich auf das tanzende Herz vor mir starrte.

			»Du weißt jetzt zumindest, wie es geht. Der nächste Schuss funktioniert.« 

			Der Verkäufer hielt mir auffordernd das Einmachglas hin.

			Ich blickte auf die Zettelchen darin. 

			Ein Zettel. 

			Eine Erinnerung.

			Mir lief die Zeit davon. Wenn ich das wirklich durchziehen wollte, musste es jetzt sein.

			Obwohl sich alles in mir dagegen sträubte, nahm ich einen Zettel heraus und rollte ihn aus. Die Schrift war altmodisch und eindeutig mit Hand geschrieben, die Tinte so alt, dass sie bereits zu verblassen begann.

			»Die Erinnerung an deinen ersten Kuss«, las ich vor, und noch während ich es sagte, kribbelte etwas in meinem Hinterkopf, und der Gedanke entschlüpfte mir. Das Papier unter meinen Fingerspitzen wurde warm, und im nächsten Augenblick war die Schrift verschwunden. Das Papier war leer.

			Erschrocken dachte ich an den Moment zurück, als ich Cole geküsst hatte, wie er sterbend am Boden lag, das Gesicht vom Rattengift verquollen. An den Kuss, den er mir gegeben hatte, bevor er in Tausende Einzelteile zersprungen war. Daran konnte ich mich erinnern. Es konnte also nicht mein erster Kuss gewesen sein. Aber was war davor? Edward fiel mir ein. Unser Kuss. Hatte ich davor noch einen anderen Jungen geküsst? Sobald ich versuchte, mich daran zu erinnern, war da nichts … gar nichts. 

			»Hier, dein Pfeil.«

			Ich zuckte so heftig zusammen, dass mir der leere Zettel aus den Händen fiel. »Was?«, fragte ich, und meine Zunge war ein wenig zu langsam, mein Kopf voller Nebel, mein Blick verschwommen. Räuspernd legte ich den leeren Zettel ab.

			»Dein Pfeil. Du kannst schießen«, sagte der Verkäufer freundlich und drückte ihn mir in die Hand.

			Schießen, richtig …

			Zitternd legte ich an und versuchte, das Herz anzuvisieren, doch der Nebel in meinem Kopf machte es nicht gerade einfacher. Ich kniff die Augen zusammen, atmete durch, bis ich zumindest wieder fokussieren konnte.

			Der Pfeil sirrte durch die Luft, flog an den Putten entlang und blieb am unteren Ende des Herzens kleben. Instinktiv hielt ich die Luft an.

			»Habe ich …?«, setzte ich hoffnungsvoll an.

			»Gewonnen? Aber ja. Hier.« Er hielt mir ein Bonbon unter die Nase.

			»Was ist das?«

			»Ein Toffee.«

			»Ich will kein Toffee, ich brauche die Rose!«, fuhr ich ihn an. Noch nie war mir etwas so auf die Nerven gegangen wie diese Situation!

			Der Verkäufer nickte. »Nun, dafür musst du aber in die Mitte des Herzens treffen.«

			»Nargh!« Ich deutete schroff auf das Einmachglas, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte. »Noch ein Pfeil!«

			»Bist du dir sicher?«

			»Ja!«

			Er hielt mir das Glas unter die Nase.

			Ich packte einen Zettel, rollte ihn aus und las vor: »Die Erinnerung an dein liebstes Haustier.«

			In meinem Kopf kribbelte es. Nur leicht, doch die Schrift verschwand vom Zettel. Ich starrte darauf und war mir nicht sicher, was ich gerade verloren hatte, aber da war eine Lücke in mir, auch wenn ich nicht wusste, weswegen.

			»Der Pfeil«, sagte der Verkäufer sanft und reichte ihn mir.

			Ich blickte auf. Meine Finger waren zu kalt, als ich den Pfeil an den Bogen anlegte und die Zielscheibe anstarrte. Die blinkenden Lichter reizten meine Netzhaut, und das laute Rattern des Holzgetriebes erfüllte meine Ohren. Es klang beinahe, als würden Knochen aneinanderreiben. Ein Schweißtropfen rann mir aus den Haaren in die linke Augenbraue und verschleierte mir die Sicht, als er an den Wimpern kleben blieb. Ich schoss.

			Der Pfeil löste sich mit einem Schnappen, ein Zischen war zu hören, als er durch die Luft sirrte und … komplett das Ziel verfehlte. 

			Meine Knie gaben unter mir nach. Entsetzt stützte ich mich an dem Tresen ab, den Bogen zwischen den verkrampften Fingern. Ich keuchte, als hätte ich einen Marathon hinter mir, während ich auf die unerreichbare Zielscheibe starrte.

			»Möchtest du aufgeben?«

			Die Stimme klang wie ein Echo in meinen Ohren, und als ich aufblickte, kreuzte sich mein Blick mit dem des Verkäufers. Er stand viel zu starr vor dem bewegten Hintergrund, sein Schatten schien zu groß für seinen Körper zu sein, und als ich ihn anstarrte, hatte ich die letzte Gewissheit. Vor mir stand der Teufel. Ich erkannte es an der ruhigen Art, wie er mich ansah, ich erkannte es an dem Schatten, der den meinen zu verschlucken drohte, ich erkannte es an dem Triumph in seinem Blick. Die Frage war nur, ob er wusste, wer ich war …

			Mein Magen verknotete sich. Der Geschmack nach Galle und Versagen lag in meinem Mund. Ich schaffte es nicht. Ich schaffte es schlichtweg nicht, dem Carneval zu entkommen, außer ich gab wirklich alles von mir auf. 

			Doch war es diesen Preis wert?

			»Und?«

			Der Teufel legte den Kopf schief. Eine ruckartige Geste, beinahe wie die eines Raubvogels, der überlegte, ob er eine Maus fressen sollte. Vielleicht konnte die Maus nicht verhindern, gefressen zu werden, aber sie konnte dem Vogel allemal den Magen verderben.

			Die Welt verkleinerte sich zwischen uns. Schrumpfte zusammen, zu einem kleinen Punkt im Universum, in dem nur der Teufel, diese alte abgeranzte Schießbude und ich existierten. Als würde das Universum selbst den Atem anhalten und auf meine Entscheidung warten.

			Ich dachte an das Spiegelkabinett in der Geisterbahn. 

			Cole.

			Ich musste zu Cole.

			Er war meine letzte Chance hier raus, und um ihn noch einmal zu sehen, würde ich so viel aufgeben, wie es möglich war.

			Ich straffte die Schultern. Die nächsten Worte taten schon fast körperlich weh.

			»Fünf.«

			»Wie bitte?«

			Meine Finger gruben sich in das Holz des Bogens, und obwohl meine Stimme zu brechen drohte, sagte ich lauter: »Ich möchte fünf Pfeile.«

			Der Teufel starrte mich an, als stünde er einer Verrückten gegenüber. Fasziniert und abgestoßen zugleich. »Bist du dir sicher? Du musst die Pfeile im Voraus bezahlen.«

			Statt einer Antwort streckte ich die Hand aus. Langsam, fast behutsam hielt er das Einmachglas darunter. Ich fühlte kaum, wie ich einen Zettel herausnahm, einen, zwei, drei, vier, fünf. Das Papier knitterte, als ich die Faust darum schloss.

			Ich löste meinen verkrampften Griff um den Bogen und zog den ersten Zettel hervor. Ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten, doch sie verstopften mir in einem Kloß den Hals, als ich stockend vorlas: »Die Erinnerungen an deine Eltern.«

			Noch ehe ich es ausgesprochen hatte, wollte ich es zurücknehmen. Doch es war zu spät … es gab kein Zögern, keine Zeit, es zurückzunehmen.

			Diesmal war es kein Kitzeln, es war wie ein Brennen in meinem Schädel, als würde mein Hirn zu heiß werden. Ein gleißender Lichtblitz platzte in meinem Sichtfeld und ließ mich beinahe umfallen. Es gab Risse in mir, als würde Glas herausbrechen. Etwas in mir verschob sich, veränderte sich und hinterließ eine solche gähnende Leere, dass ich für einen Augenblick völlig orientierungslos war. Mein Kopf ächzte, als versuchte mein Verstand, neue Verknüpfungen zu bilden, doch er stieß überall auf Lücken. Eventuell entkam meinem Mund auch ein Schrei, aber als sich mein Blick endlich lichtete, lag ein leerer Zettel auf dem Tisch. Ich blinzelte und versuchte, mich zu erinnern, was ich vergessen hatte, doch ich hatte keine Ahnung.

			»Ein Pfeil«, sagte jemand leise, und neben dem leeren Zettel lag plötzlich ein brauner Pfeil.

			Verwirrt blickte ich in das Gesicht des Verkäufers und brauchte drei Atemzüge, um mich zu erinnern, wo ich überhaupt war. Richtig … der Pfeil. Das Herz. Ich musste treffen. Ich hob den Bogen, spannte ein und ließ los. Der Pfeil blieb am unteren Rand des Herzens kleben. Mein eigenes blieb für einen Augenblick stehen.

			»Hier.« Ein weiteres Bonbon wurde mir unter die Nase gehalten. »Nimm es. Du kannst die anderen Zettel auch zurücklegen.«

			Der Teufel sah mich beinahe mitleidig an. Was auch immer ich verloren hatte, es musste groß gewesen sein.

			»Gib mir noch einen Pfeil«, presste ich hervor.

			Der Teufel nickte und legte einen neuen Pfeil vor mir ab. Ich faltete den nächsten Zettel auf: »Die Erinnerung an den glücklichsten Tag deines Lebens«, las ich stockend vor, und wieder brannte es auf. Nicht so heftig wie zuvor, aber genug, um mir einen heftigen Kopfschmerz zu verursachen. Ein Stöhnen entwich mir, und ich schwankte.

			»Vielleicht …«, setzte der Teufel an, doch ich nahm bereits den Pfeil und schoss ab.

			Er blieb zitternd am Herz kleben, knapp neben der Mitte. Bevor der Teufel etwas sagen konnte, rollte ich bereits den nächsten Zettel aus. Es wurde einfacher. Als wäre ein Damm in mir gebrochen. Jetzt machte es auch nichts aus, ob das zwei oder fünf Dinge waren.

			»Du verlierst deine Fähigkeit zu singen«, flüsterte ich und begann am ganzen Körper zu zittern. Nein! Das war, als würde man mir direkt die Stimme nehmen. Musik war immer ein wichtiger Teil meines Lebens gewesen, sie hatte förmlich durch meine Adern pulsiert, und ich konnte nicht …

			Ich blinzelte. Der Zettel war blank. Mein Kopf prickelte, als hätte er ein paar Stromschläge zu viel abbekommen. Ich fühlte mich seltsam hohl, leer … Doch es lag ein Pfeil in meiner Hand.

			Ich hob ihn an und schoss. Er blieb neben dem letzten Pfeil kleben. Knapp, so knapp. Fast da, aber nicht ganz …

			Noch zwei Zettel. 

			Der Teufel starrte mich an, als hätte er schon lange nicht mehr so etwas Interessantes erlebt. »Noch mal?«

			Ich griff nach dem vierten Zettel und las vor: »Die Erinnerung an deine beste Freundin oder deinen besten Freund.«

			Die Worte hatten kaum meine Lippen verlassen … da war die Schrift verschwunden. Es tat kaum noch weh. Da war nur diese gähnende Leere in mir. Selbst meine Finger hörten auf zu zittern, als ich nach dem Pfeil griff, der neben mir auftauchte.

			Ich spannte die Sehne und starrte an dem Pfeil entlang. Es musste funktionieren. Ich fühlte mich bereits wie ein innerliches Wrack. Ich ließ los, und der Pfeil sirrte an dem Herz vorbei.

			Nein, nein, nein, nie …

			Tränen brannten in meinen Augen. Ich ballte die Faust. Ein Zettel war noch übrig. Ich öffnete die Finger, und der Zettel entfaltete sich beinahe wie von selbst. Die Worte brannten sich in mein Hirn. Fraßen sich dort fest, als ich sie flüsterte: »Die Erinnerung an deinen Namen.« 

			Ich blinzelte und dann … dann war für einen Atemzug gar nichts mehr in mir.

			»Jungchen? Alles gut bei dir?«

			Ein Atemzug zerriss meine Lunge, als hätte ich die Luft angehalten. Ich blinzelte mein Gegenüber an und versuchte, mich zu erinnern, wo ich war und was ich hier eigentlich tat. Ein leerer Zettel lag vor mir und ein Pfeil in meiner Hand. Der Teufel sah mich nachdenklich an – und in mir? War das absolute Chaos. Ich fühlte mich zerrissen, zerschlagen, als müssten überall aus meiner Haut Scherben ragen. Ich fühlte mich, als hätte ich etwas sehr Wichtiges verloren. Nur … was?

			»Möchtest du weiterspielen?«, fragte mich der Teufel.

			Ich versuchte, das Wirrwarr in mir zur Ordnung zu rufen. Meine Gedanken zu sortieren. Es war wichtig, was hier passierte. Es war wichtig, dass ich traf. Mühsam versuchte ich, die Bruchstücke in mir zusammenzufügen, und gab auf, als ich bemerkte, dass ich nicht einmal mehr genau wusste, wer ich war. Da fehlte etwas. Gesichter spukten mir durch den Kopf, doch sie ergaben keinen Sinn, ließen sich nicht zusammenfügen.

			Da war ein Name.

			Cole. 

			Ja, ich musste zu Cole.

			Ich klammerte mich daran fest wie ein Ertrinkender.

			»Junge?«

			Ich runzelte die Stirn. »Meinst du mich?«, fragte ich den Teufel verwirrt.

			Trotz allem war ich mir sicher, kein Junge zu sein. Oder?

			Meine Schultern sackten herab, als sich einige der Teile zusammenfügten, auch wenn da eine große Lücke blieb. Ich wusste, was ich war, nur nicht genau, wer. Doch darüber konnte ich mir später noch Gedanken machen, wichtiger war, jetzt zu treffen. Ich musste das Herz treffen. Mit einer seltsamen Ruhe nahm ich den Pfeil, besah den Bogen, mit dem ich niemals treffen würde, und mir war klar, was ich zu tun hatte.

			»Hey, was soll das?«, fragte der Verkäufer verdutzt, als ich mit einem geschmeidigen Sprung über den Tresen hechtete.

			Ich duckte mich unter den fliegenden Putten hindurch, schlug ein paar zur Seite und rammte in einer fließenden Bewegung den Pfeil mitten in das Herz. Ich tat das mit so viel Wucht, dass die alte brüchige Pappe zerriss und der Pfeil das Herz aufspießte wie einen Fisch. Das Herz kam schlagartig zum Stehen, genauso wie die Puttenengel.

			»Bitte schön. Ich habe die Mitte getroffen«, sagte ich, so ruhig es mir möglich war, und drehte mich zum Teufel um.

			Der musterte mich, und ein Lächeln tanzte um seine Lippen. »In der Tat«, stimmte er mir zu.

			»Mein Preis«, sagte ich und streckte die Hand aus. Das wusste ich noch. 

			Warum ich hier war. 

			Was ich zu tun hatte.

			Was wichtig war.

			Der Teufel hob die gläserne Haube an und reichte mir die goldene Rose. Ein süßer, weicher Duft umschmeichelte meine Nase. Ich packte sie und besah sie mir von allen Seiten. Der Stiel war dornenlos, jedes Blatt absolut perfekt, der goldene Schimmer mit nichts anderem als Magie zu bezeichnen.

			»Glückwunsch«, sagte der Teufel, doch ich war mir nicht sicher, ob der wirklich angebracht war.

			Ich spürte, dass ich viel für dieses schimmernde Ding verloren hatte. Ich bestand nur noch aus einer zerschlagenen Masse aus Löchern und Verwirrung. Und zurück war lediglich dieser eine Wunsch geblieben. 

			»Eine Fahrt in der Geisterbahn bitte«, sagte ich daher nur und übergab dem Teufel die Rose.

			Er lächelte.

		

	
		
			KAPITEL 10

			»So leicht soll es dir nicht werden, wer meine Tochter haben will, der muss mir aus der Hölle drei goldene Haare von dem Haupte des Teufels holen; bringst du mir was ich verlange, so sollst du meine Tochter behalten.«

			Aus »Der Teufel mit den drei goldenen Haaren«
Gebrüder Grimm

			Das weit aufgerissene Maul der Geisterbahn grinste mir entgegen. Die teuflischen Augen glotzten auf mich herab, während dessen Äquivalent sich noch immer als einfacher Standverkäufer ausgab. Ein Absperrband aus rotem Samt trennte mich von einer Reihe aus Sitzen in einem Wagen, der darauf wartete, auf den rostigen Schienen loszurattern.

			Der Teufel öffnete schwungvoll die Absperrung und deutete auf die Sitze. »Nimm Platz, und die Fahrt kann losgehen.«

			Mit einem mulmigen Gefühl ging ich zu den klapprigen Sitzen. Sie waren allesamt aus Holz, schwarze Farbe blätterte von ihnen ab. Obwohl sich in mir vor Angst alles sträubte, setzte ich mich ganz nach vorn.

			Der Teufel trat vor und zog einen Holzbügel zu, der mich am Platz hielt. »Ich wünsche eine gute Fahrt«, sagte er, und im selben Augenblick leuchteten seine Augen genauso gelb auf wie die der großen Pappfigur über uns.

			Mit einem metallischen Quietschen begann sich die Bahn ruckartig in Bewegung zu setzen. Ich krallte mich instinktiv an dem Bügel vor mir fest, der sich klamm und klebrig anfühlte, während ich in das Innere des Schlunds fuhr. Als ich ein letztes Mal zurückblickte, sah ich den Teufel am Eingang stehen und mir zuwinken, doch im nächsten Augenblick bog ich um eine Ecke, und es wurde es stockdunkel. Ich konnte nicht einmal mehr die Hand vor Augen erkennen. Mein Atem dröhnte in meinen Ohren. Es roch alt und abgestanden, nach Schmutz und nasskaltem Schimmel. Angespannt blickte ich mich um, doch ich fuhr nur weiter hinein in die tiefe gähnende Dunkelheit, sodass ich vor Schreck zusammenzuckte, als plötzlich dudelnde Musik erklang, die mich an den Leierkasten erinnerte. Eine einfache Melodie, die sich immer und immer wieder wiederholte, dazu eine blecherne Stimme, die sang:

			Es war einmal ein Prinz im Sarg,

			der ihn im tiefen Schlaf verbarg.

			All Magie seitdem verschwand

			überall im ganzen Land.

			Erweckt nur durch des Mädchens Kuss,

			doch das Richtige es wagen muss.

			Sieben Gegner zu bezwingen,

			kann nur den Tapfersten gelingen.

			Drum hör gut zu und sei geschwind,

			bevor der Tod die Zeit gewinnt.

			Dein Schicksal liegt in tiefster Nacht,

			bis der Königssohn erwacht.

			»Uahh!«

			Ich zuckte zusammen, als plötzlich Licht anging, als hätte jemand einen kreisrunden Scheinwerfer angeknipst. Vor mir fiel eine Holzpuppe aus der Decke. Sie war eindeutig alt und sah wie eine große Marionette aus. Ihr Gesicht war aufgemalt und zeigte … einen Mann? Es war schwer zu sagen, da Nässe und Schimmel das Holz überwucherten. Auf dem Kopf war eine dunkle Perücke, sein Rücken sah aus, als hätte er einen Buckel, und seine Finger waren knochig und verkrümmt.

			Die Musik dudelte weiter vor sich hin, der Wagen ratterte unendlich langsam herum, und vor der Marionette tauchten hölzerne Rosen auf. Irritiert beobachtete ich, wie die Marionette vergnügt durch die Rosen tanzte. Es brauchte ein paar Sekunden, in denen ich diese bizarre Situation auf mich wirken ließ, bis mein Wagen in eine andere Richtung ruckte. Kurz wurde es wieder stockdunkel, die Musik ging indes weiter:

			Es war einmal ein Prinz im Sarg,

			der ihn im tiefen Schlaf verbarg.

			All Magie seitdem verschwand

			überall im ganzen Land.

			Plötzlich schoss direkt vor mir etwas aus der Wand, so unvermittelt, dass ich erneut vor Schreck zusammenzuckte. Abermals ging Licht an, und der Schemen stellte sich als weitere Marionette heraus. Diesmal eine Frau mit langem blondem Haar und einem roten Kleid. Das Gesicht war jedoch so von Feuchtigkeit zerfressen, dass nur verschwommene Umrisse zu sehen waren. Die Frau trat hervor und begann, mit dem Buckligen zu tanzen. Die Arme umeinandergeschlungen, die Köpfe aneinandergepresst, als würden sie sich küssen. Sie tanzten schneller und schneller, bis eine weitere Marionette aus der Dunkelheit fiel. Ein langer mottenzerfressener Mantel hing bis zu ihren hölzernen Füßen, und mit einer Krone auf dem Kopf sah sie fast wie … ein König aus? Die Gestalt saß auf einem Thron und starrte die beiden Tanzenden unbewegt an, die erschrocken auseinanderfuhren. Die Königsmarionette streckte eine Hand aus, und die Frau fiel flehend vor ihm auf die Knie.

			Ich ließ die Szenerie auf mich wirken, ehe das Licht wieder ausging. Diesmal ruckte der Wagen scharf nach rechts, und die nächste Szene breitete sich vor mir aus. Die weibliche Marionette stolperte zwischen dunklen kahlen Bäumen hindurch, als wäre sie auf der Flucht. Ihre Holzglieder zitterten, und sie brach zusammen. Eine vermummte dunkle Gestalt tauchte vor ihr auf und streckte ihr eine goldene Rose entgegen.

			Der nächste Schwenk der Bahn kam so unvermittelt, dass es mich gegen die Außenseite des Wagens drückte. Vor mir brach die Gestalt der Königspuppe aus der Wand und starrte wütend auf die Frau und den Buckligen, der die goldene Rose in der Hand hielt. Und etwas … bewegte sich. Die krumme Gestalt des Mannes änderte sich, der Rücken wurde gerade, die Finger strafften sich, während die Frau hingegen krumm wurde. Ihr Rücken wölbte sich, und auch ihre Finger krümmten sich. Als würde jetzt der Mann schön und die Frau hässlich werden.

			Meine Bahn schwenkte ab und kam zu einem jähen Halt. Es wurde wieder stockdunkel, und für eine Sekunde hörte ich die leiernde Musik, während ich zu verstehen versuchte, was ich da gerade sah. Es kam mir beinahe wie eine Erzählung vor … Konnte es sein, dass ich gerade die Geschichte des Teufels sah?

			Doch bevor ich meine Gedanken zu Ende bringen konnte, ging wieder Licht an, und das Nächste, was ich sah, zog mir die Kehle zusammen. Vor mir stand ein großer gusseiserner Kessel, unter dem Flammen aus Pappe hervorloderten. Da erschien der König. Er packte die bucklige Frau und warf sie in den Kessel. Die Puppe zuckte, als würde sie von Krämpfen geschüttelt werden, während sie im Kessel gekocht wurde. Die Puppe des Mannes stürzte nach vorn, schnappte die Frau an den Beinen, wurde dabei aber selbst mit dem Gesicht voran in den Kessel gezogen. Beide zuckten vor Qualen im Kessel, während der König die goldene Rose an sich nahm und fröhlich zu tanzen begann.

			Mein Sitz schwenkte um, die Bahn fuhr wieder an, und in der nächsten Sequenz sah ich die Gestalt des Mannes am Boden sitzen. Einsam und allein, in einem Bett aus goldenen Rosen, in sich zusammengesunken, als hätte man der Marionette alle Fäden durchgeschnitten. Statt eines Gesichts saß auf seinem Vorderkopf eine lächelnde Maske aus Porzellan, die mich direkt anzustarren schien. Als mein Wagen vorbeifuhr, drehte sich der Kopf immer weiter in meine Richtung, ohne einmal den Blick von mir zu lassen.

			Bebend stieß ich den Atem aus, bis der Wagen erneut ruckartig stehen blieb und der Bügel aufging. Was zum …? Was war denn jetzt los? Allein bei dem Gedanken, hier drinnen festzustecken, wurde mir heiß und kalt zugleich. Zumindest bis ich bemerkte, wovor wir angehalten hatten. Vor mir erkannte ich einen mottenzerfressenen Samtvorhang, über dem »Spieglein, Spieglein an der Wand …« stand.

			Das Kabinett! Es war tatsächlich hier. Abrupt stand ich auf und sah schaudernd hinter mich. Doch da war nur gähnende Dunkelheit. Das Kabinett war tatsächlich über den Weg durch die Geisterbahn zu erreichen. Quinn hatte also nicht gelogen. Ich hatte es geschafft.

			Um hierherzukommen, hatte ich so viel verloren, aber eines nicht. Einen nicht. Ich wusste, für wen ich hier war. Mein erster Schritt klang viel zu laut in meinen eigenen Ohren. Noch immer spielte die leiernde Musik. Immer und immer wieder, als ich den Vorhang zur Seite schob.

			Gedimmtes Licht, von dem ich nicht sagen konnte, woher es kam, drang mir entgegen und beleuchtete einen Gang voller Spiegel, der sich vor mir ins Endlose zog. Ich schlüpfte hinein. Der Vorhang fiel mit einem Wispern hinter mir zu, und in der nächsten Sekunde war ich mit mir selbst in tausendfacher Ausgabe allein. Ich starrte mich an. Ich sah mich. Eine Frau. Nicht Quinn. Der Spiegel schien zu erkennen, was normale Augen nicht vermochten. Ich berührte meine blasse Wange und die schwarzen Haare. Meine Augen lagen tief in den Höhlen, jeder Funke von Licht schien zu fehlen. Doch das war ich. Ich erkannte den Schwung meines Kinns, die Linie meiner Nase und das Blau meiner Augen wieder. All das war vertraut. Ich wusste, dass ich achtzehn Jahre alt war und in Woodley, England, in einer alten Villa namens Whitestone zusammen mit meiner Großmutter und meinen Tanten aufgewachsen war. Ich wusste, dass ich die Nachfahrin von Schneewittchen war. Ich wusste all das, aber während ich mich anstarrte, wurde mir bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, wer ich eigentlich war. Ich suchte in meinem Kopf nach einem Namen, doch ich fand nichts als Leere.

			Da waren Lücken. Überall in mir. So viele Lücken. Wie hieß ich? Wer war ich? Ich begann, mich verwirrt umzusehen, doch immer nur war da ich. Mit Gesicht, aber ohne Namen. Dutzende Male … Mein Atem kam gepresst. Mein Name, wie war mein Name? Wer war ich? Ich musste einen Namen haben, oder? Jeder hatte einen Namen, also musste auch ich einen haben. Warum wollte er mir nur nicht einfallen? 

			Meine Gedanken verhedderten sich, als würden sie keine Richtung mehr finden, ziellos kreuz und quer laufen. Ich musste doch einen Namen haben. Ich war … ich war …

			Nichts.

			Ich war Nichtsnichtsnichtsnichts …

			Ich öffnete den Mund, doch heraus kam nur ein zittriger Atemzug. »Wer bin ich? Bin ichichichich?«, fragte ich verzweifelt und sah mir selbst in die Augen. Dutzende, Hunderte erwiderten meinen Blick, doch in keinem einzigen Augenpaar lag Erkenntnis, nur tiefe Schatten, die nicht dorthin gehörten. Die Pupillen waren schwarz und verschluckten beinahe vollständig das Blau darin.

			Meine Brust hob sich viel zu schnell und hektisch. Jemand musste doch wissen, wer ich war.

			Cole!

			Ich war hier, um Cole zu finden.

			Er wusste, wer ich war. 

			Ich drehte mich um mich selbst, presste die Hände gegen den Spiegel. Meine Stimme schwoll zu einem Brüllen an. »Spieglein? Hörst du mich? Zeig mir Cole!«

			Für einen kurzen Augenblick tat sich gar nichts, bis mein Spiegelbild schließlich zu blinzeln begann, obwohl ich mir sicher war, dass ich selbst es nicht tat. Die Augen färbten sich dunkel, als würde sich das Blau mit Tinte füllen, und mit einer geschmeidigen Bewegung sank mein eigenes Spiegelbild in eine tiefe Verbeugung.

			»Meine zukünftige Königin, was kann ich für Euch tun?«, fragte der Spiegel mit einer Stimme, die klang, als würde sie an den Wänden entlanggeworfen werden. Eine Stimme von vielen Stimmen.

			»Zeig mir Cole«, verlangte ich.

			Mein Spiegelbild richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Ich kann Euch niemanden zeigen, der nicht existiert, meine Königin.«

			Ich knallte meine Faust gegen den Spiegel. »Zeig mir das Spiegelbild des dunklen Prinzen!«, blaffte ich den Zauberspiegel an.

			»Ich bedaure, meine Königin, ich kann Euch nur ein Wesen zeigen, das auch existiert.«

			Dieses nutzlose dumme Ding …

			»Verschwinde, ich suche ihn selbst«, knurrte ich.

			Das Spiegelbild knickste erneut und fügte sich wieder nahtlos mit mir zusammen.

			Der Spiegel konnte mir also nicht helfen. Er erkannte Cole nicht als Individuum an, aber ich wusste, dass er da war. Er musste da sein.

			Ich drehte mich um mich selbst und rief: »Cole! Cole, ich weiß, du bist da, komm raus.«

			Ich begann, mich an den Spiegeln entlangzutasten. »Cole, bitte, ich brauche dich!« Meine Stimme war voller Tränen, die mir in den Augen brannten.

			»Bitte!«, schluchzte ich auf, presste meine Stirn gegen das Glas und zitterte am ganzen Leib.

			»Ich brauche dich«, krächzte ich und schloss die Augen.

			Wenn ich ihn jetzt nicht fand, war es vorbei. Ich konnte nicht mehr. Ich würde hier liegen bleiben und bestenfalls verhungern oder verdursten, bevor man mich entdeckte. Doch selbst dieses Glück wäre mir nicht vergönnt. Der Prinz würde es nicht zulassen.

			»Bitte«, flüsterte ich, und eine Träne tropfte mir die Wange hinab. Sie blieb zitternd an meinem Kinn hängen, ehe sie auf den Boden fiel. »Bitte …«

			»Rain …«

			Die Stimme war nicht mehr als ein Echo. Ein Wispern, dessen Bedeutung ich nicht verstand. Rain? Allein der Klang seiner Stimme ließ mich jäh aufblicken.

			Und da stand er. Als wäre er die ganze Zeit an meiner Seite gewesen. Weißes Haar fiel ihm ins Gesicht, dunkle Augen blickten mich an. Er presste die Hände gegen die Scheibe, als versuchte er, mich durch den Spiegel zu berühren.

			Er war da. Er war wirklich da.

			»Rain …«, wiederholte er dieses seltsame Wort.

			Schniefend zog ich meine Nase hoch und rappelte mich auf. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich am Boden kauerte. »Cole? Bist du es wirklich?«, presste ich hervor.

			Cole verzog das Gesicht, als würde ihm allein mein Anblick Schmerzen bereiten. Er drückte beide Hände gegen den Spiegel. »Was machst du hier?«, fragte er mich mit sanfter Stimme. So unendlich sanft.

			Wir blickten einander an wie zwei Ertrinkende. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, war er in Tausende Splitter zersprungen – und mit ihm mein Herz. All die Lügen, der Verrat und sein Kuss hatten sich in meine Gehirnwindungen gebrannt und kamen mir wie Galle wieder hoch. Für einen kurzen Augenblick wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Mein Blick tastete ihn ab, suchte nach … ich war mir nicht sicher, nach was. Wunden? Veränderungen? Vielleicht einem Anzeichen, dass er der Prinz war?

			Instinktiv ließ mich der Gedanke einen Schritt zurückweichen. »Als wir im Büro von Doctor Omnicient waren, was war das Erste, was du gegessen hast?«, fragte ich.

			»Was …?«, setzte Cole verwirrt an, doch ich unterbrach ihn barsch.

			»Was hast du da gegessen?«

			»Ein Erdnussbutterbrot mit Marmelade«, erwiderte er, und jetzt brannte sich sein Blick in meinen.

			»Was waren die ersten Worte, die du zu mir gesagt hast, als du auf der Straße aufgewacht bist?«, presste ich hervor.

			Seine Augen glänzten, als er flüsterte: »Wer bin ich?«

			»Was sind die letzten Worte, die du zu mir gesagt hast?«

			»Dein Name.«

			Mein Name. Er wusste meinen Namen. Hatte er ihn gesagt? Ich konnte mich nicht erinnern. »Wie lautet mein Name?«

			Das brachte ihn zum Zögern. »Was meinst du …?«

			»Sag meinen Namen«, bat ich ihn.

			Seine Lippen bewegten sich, eine Silbe verließ seinen Mund, doch es war, als würde er eine komplett andere Sprache sprechen. »Rain.«

			»Bin das ich? Ist das mein Name?«, hakte ich nach.

			Cole runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			Zitternd starrte ich ihn an. »Ist das mein Name?«, fragte ich nochmals nach, und seine Gesichtszüge entgleisten. Seine Augen wurden noch dunkler als ohnehin schon, und als er diesmal seine Finger gegen den Spiegel drückte, zog sich klirrend ein Riss hindurch.

			»Warum weißt du deinen Namen nicht?«, fragte er mich scharf.

			»Ich habe ihn irgendwie vergessen«, erwiderte ich stockend.

			Seine Augen wurden, wenn das überhaupt möglich war, noch dunkler. »Was hast du getan, Rain?«

			Wieder diese Silbe. Sie verließ seinen Mund wie ein Gebet, eine sanfte Berührung. Ich mochte die Bedeutung nicht verstehen, aber jeder Idiot hätte die Liebe herausgehört, mit der er den Namen aussprach.

			»Ich habe Erinnerungen gegen Pfeile eingetauscht«, gab ich zu. 

			»Du hast Erinnerungen gegen …«, setzte Cole an, ehe es ihm zu dämmern schien. Er riss die Augen auf und sah mich wütend an. »Bist du ein Geschäft mit dem Teufel eingegangen?«

			Ich nickte zögerlich, und ein Muskel an seinem Kinn zuckte.

			»Warum hast du das getan?«

			»Weil ich keine andere Wahl hatte.«

			»Keine Wahl? Ist dir klar, was du da gerade aufgegeben hast?«, fuhr er mich fassungslos an. »Dein Name ist mehr als nur ein Wort. Dein Name ist ein Konstrukt deiner Seele, er macht deinen Charakter aus, er ist verbunden mit all deinen Erinnerungen. Deinen Namen zu verlieren, bedeutet, dass du einen Teil von dir selbst aufgibst.«

			»Ich hatte keine Wahl«, wiederholte ich.

			»Natürlich hattest du die …«

			»Nein, denn du warst nicht da, und ich brauche dich«, brüllte ich den Spiegel an.

			Cole hielt schockiert inne, und obwohl ich jedes Wort voller Wut hervorstieß, rannen mir dabei Tränen über die Wangen.

			»Du hast mich im Stich gelassen.«

			Er zuckte zurück, als hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben.

			»Du hast mich angelogen, betrogen und hintergangen. Du hast mich im Unklaren gelassen und mich dann mit ihm allein gelassen!« Meine Stimme überschlug sich beinahe.

			»Es tut mir so leid«, flüsterte er, doch ich fuhr ihn harsch an.

			»Ich will deine Entschuldigung nicht, Cole. Ich will, dass du dein Versprechen einhältst. Du hast versprochen, mich nicht zu verlassen, mich zu beschützen und mir zu helfen. Hilf mir! Oder hast du mich auch damit angelogen? Bist du nicht du, sondern er?«, quetschte ich hervor.

			Die Worte hingen zwischen uns wie ein Damoklesschwert. Alles lief auf diesen Punkt hinaus. Hatte er mich angelogen? War er der Prinz oder war er Cole?

			»Du hättest nicht versuchen sollen, mich zu finden«, flüsterte er, und mein Herz zog sich zusammen.

			»Also war doch alles gelogen?«

			Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. »Nein … ja … nein.«

			»Was jetzt?«, herrschte ich ihn an.

			»Ich liebe dich! Das war nie eine Lüge!«, brüllte er unvermittelt zurück und hielt inne, als wäre er von seinem eigenen Ausbruch schockiert.

			»Es ist mir völlig egal, was du fühlst«, sagte ich.

			Das war eine dicke Lüge. Seine Liebe war das Einzige, was ich noch hatte. Das Einzige, was mir Hoffnung gab. Das Einzige, was mich zum Weitermachen motiviert hatte. 

			Doch er zuckte zurück, als hätte ich ihn geschlagen.

			»Ich brauche keine Gefühle. Ich brauche Hilfe. Dafür muss ich wissen, wer du bist, Cole. Ob du wirklich auf meiner Seite stehst.«

			»So einfach ist das nicht, Rain.«

			»Warum? Erkläre es mir«, forderte ich ihn auf.

			Seine Augen waren so dunkel wie die Nacht selbst, als er antwortete: »Als er … als ich damals aufgewacht bin. Als dein Kuss mich aufgeweckt hat und ich mich gespalten habe, um bei dir zu sein, war es nicht so simpel, wie einen Schatten loszuschicken. Ich habe mich selbst buchstäblich zerrissen. Als hätte ich mich selbst in zwei Hälften geteilt. Der letzte Funken, der zu aufrichtiger Zuneigung und Liebe fähig ist, der letzte Funken Menschlichkeit kam zu dir. Ich habe meine Persönlichkeit gespalten.«

			»Du bist zu mir gekommen«, sagte ich.

			Er neigte den Kopf und flüsterte: »Du hast mir den Namen Cole gegeben, und ich habe mir lange eingeredet, dass mich das zu einer anderen Person macht, aber das bin ich nicht. Nicht direkt. Ich bin nur ein Teil von mir selbst. Ich habe dich als Cole gefunden, aber dabei ist ein anderer Teil von mir zurückgeblieben. All die Dunkelheit, die Finsternis, die Boshaftigkeit, der Schmerz. Black. Und das war unsagbar dumm von mir, Rain. Ich war dumm. Vielleicht wollte ich dir auch nahe sein, so menschlich, wie mir das nur möglich war. Ich dachte, ich könnte mich ohne jede Konsequenz spalten und mich danach einfach wieder zusammenfügen. Aber es gibt einen Grund, weshalb Licht und Dunkel zusammen existieren und nicht getrennt.« Voller Angst blickte er mich an, und seine Stimme zitterte, als er sagte: »Er ist stärker als ich, Rain. Meine dunkle Seite war schon immer sehr stark ausgeprägt. Sie hat die Welt beinahe zerstört. Ich habe in Zorn und Raserei unsagbar schreckliche Dinge getan. Aber es gab eben auch immer diesen Funken Menschlichkeit. Der wusste, dass mich jemand aufhalten musste. Und das haben sie auch getan. Ich wurde verflucht und in einen tiefen Schlaf versetzt.«

			»Du siehst dich selbst als die menschliche Seite des Prinzen?« 

			Er nickte und senkte die Stirn, bis sie gegen den Spiegel stieß. »Jetzt ist er nur noch ein Monster, Rain. Es gibt nichts, was ich tun kann, um ihn aufzuhalten. Er ist die Essenz reiner Dunkelheit, die sich weder kontrollieren noch stoppen lässt. Es tut mir so leid. Ich kann nicht helfen. Ich bin nicht stark genug.«

			Wir blickten uns an, und diesmal waren es wirklich Tränen, die in seinen Augen glänzten.

			»Er … ich werde die Welt zerstören. Er besteht aus so viel Zorn. Die Welt wird brennen, und es gibt nichts, was ihn aufhalten kann.«

			Das war es also. Zumindest wenn es stimmte, was er sagte, war Cole nicht nur ein Spiegelbild. Vor mir stand der letzte Funken Menschlichkeit des Prinzen, und er hatte Angst vor sich selbst.

			»Ich verstehe es nicht. Warum hast du deine menschliche Seite zu mir geschickt? Warum bist du ausgerechnet bei mir aufgewacht?«

			Er lächelte mich unter Tränen an. »Du verstehst das nicht, Rain.«

			»Wie kann ich auch, wenn du nicht mit mir sprichst?« Tränen schwammen in meinen Augen. 

			»Du warst und bist immer mein Licht. Ich habe dich gesucht, Rain. All die Jahre. Es gab immer nur dich.«

			»Ich verstehe nicht, was du da sagst, Cole.« Mit den Tränen kam auch die Wut. 

			»Ich kann es dir nicht besser erklären. Ich weiß nur, dass ich dich gesucht habe. Viele, viele Jahrhunderte lang. Ich habe die Menschen durch den Spiegel beobachtet. Ich habe so viele grauenhafte Dinge gesehen. All die Kriege, all den Hass … Es hat mich darin bestätigt, dass die Menschen ebenso verdorben sind wie die Götter, und ich wusste, ich würde dort weitermachen, wo ich aufgehört hatte, sobald ich aufwache. Es schien mir wie die einfachere Möglichkeit. Eine Säuberung einer ohnehin im Sterben liegenden Welt. Doch ich schlief weiter. Nichts und niemand weckte mich auf, und so sah ich mehr Menschen, mehr Leid, Gewalt und Hass. Und dann … dann traf ich dich.« Seine Stimme brach, und er sah aus, als würde er in Tausende kleine Einzelteile zerspringen. »Ich sah dich durch den Spiegel, und ich wusste, du bist diejenige, auf die ich gewartet habe. Du bist ein Wunder für mich, Rain.«

			»Was macht mich so besonders?«, fragte ich gepresst, doch er schüttelte nur den Kopf. 

			»Ich kann es dir nicht sagen. Ich sah dich und deine Familie, ja, da war Schmerz, aber auch all die Liebe, und ich hätte alles gegeben, um einen Teil dieser Liebe zu bekommen. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten begann ich wirklich, etwas anderes als Verbitterung und Einsamkeit zu fühlen. Es gab plötzlich etwas, das ich wieder beschützen wollte. Mit einem Mal hatte die Welt wieder einen Sinn. Weil du darin lebtest. Ich wollte so sehr bei dir sein, dass mich dein Kuss geweckt hat, aber ich war dumm. Ich wollte dir nahe sein und gleichzeitig hatte ich Angst, du würdest mich ablehnen. Ich habe tatsächlich überlegt, wie ich es schaffe, nicht aufzuwachen, doch der Rat kam uns da in die Quere …« Er seufzte schwer und sah mich traurig an. So unendlich traurig. »Ich bin verdorben, Rain«, flüsterte er. »In mir ging vor langer Zeit etwas kaputt. Ich kann nicht aufhalten, was ich bin, was ich tue. In dem Moment, in dem du mich aufgeweckt hast, war die Welt dazu verdammt unterzugehen, und so blieb mir nur die Chance, den letzten guten Teil zu dir zu schicken. Den Teil, der dich liebt, um dich vor mir selbst zu beschützen.«

			»Das …«, setzte ich an, ihm zu widersprechen, doch er hatte recht. 

			Cole nickte, als wüsste er genau die Richtung, in die sich meine Gedanken drehten. »Du hättest mich nicht gewollt, Rain. Ich bin zu dunkel, zu anders, zu verdorben. Ich konnte nicht der Mann sein, den du brauchst und verdienst. Ich wollte dich retten, aber ich habe alles schlimmer gemacht. Was von mir jetzt noch übrig ist, hat keine menschlichen Gefühle, kein Gewissen, keine Liebe. Als wir uns trennten, gab es kein Zögern mehr. Ich war dumm und blind vor Liebe … Es tut mir so unendlich leid.«

			Seine Stimme verging in einem Flüstern, und ich starrte ihn an. Diesen dummen jungen Mann, der schuld daran war, dass die Welt unterging, weil er mich liebte. Doch da war etwas … etwas, das mich innehalten ließ.

			»Cole …«, setzte ich an und drückte meine Hand gegen den Spiegel, damit er mich ansah. »Kannst du dich nicht selbst aufhalten, indem wir versuchen, Black und dich wieder zusammenzufügen?«

			Er verzog gequält das Gesicht. »Ich glaube nicht, Rain.«

			»Aber warum nicht?«, fuhr ich ihn an.

			»Weil er stärker ist. Ich bin nur ein Tropfen. Er ist das Meer.« 

			»Cole, sieh mich an«, forderte ich ihn auf, und als er meiner Aufforderung nachkam, bohrte ich meinen Blick in seinen. 

			»Du irrst dich«, sagte ich mit einer Überzeugung, die mich selbst überraschte. »Du bist kein Tropfen mehr, Cole. Du hast vielleicht so angefangen. Aber ich kenne dich. Ich habe dich gesehen. Du bist so viel mehr geworden ohne ihn. Das bildest du dir nicht ein. Er mag vielleicht mächtig sein, und glaub mir, ich habe die letzten Wochen viel Zeit mit ihm verbracht und mir ist klar, wozu er fähig ist – aber ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass du ihm gewachsen bist. Und ich glaube, er weiß das auch. Ich glaube, er hat Angst, die Kontrolle über dich zu verlieren, darum versucht er so verkrampft, uns voneinander fernzuhalten.«

			»Rain …«, sagte er nur sanft, aber der hoffnungslose Ausdruck blieb. 

			Ich redete auf ihn ein, so schnell, dass ich über meine eigenen Worte stolperte. »Du magst nicht an dich glauben, Cole, aber ich tue es. Wenn jemand weiß, welche Schritte Black plant, dann du. Es muss einen Ausweg geben! Aber du musst mir dabei helfen, ihn zu finden. Kann man euch denn wieder zusammenfügen?«

			Cole senkte den Kopf, sodass die weißen Strähnen in sein Gesicht fielen. »Vielleicht. Aber dazu müssten wir beide es wollen. Das tut er nicht. Er braucht mich nicht. Im Augenblick bin ich nicht mehr als ein Hindernis, das ihm im Weg steht, seine Aufgabe zu erfüllen. Er hat all die Spiegel nicht abgehängt, um dich und mich zu trennen, Rain. Sondern er will mich von sich selbst fernhalten.«

			Ich versteifte mich vor Anspannung. »Kannst du den Spiegel verlassen, wenn du willst?«

			»So einfach ist es nicht …«

			»Aber du könntest?«

			Er schwieg kurz, sein Blick verharrte einen Moment auf mir, und statt einer Antwort sagte er schließlich: »Ich könnte wahrscheinlich den Spiegel verlassen, doch er würde es sofort merken. Und ich kann nicht vorhersagen, wozu er dann in der Lage wäre.«

			»Vielleicht gibt es noch andere Möglichkeiten, ihn aufzuhalten. Wir müssen nur herausfinden, welche.«

			Cole schüttelte den Kopf. »Um ihn aufzuhalten, bräuchten wir die Insignien, und selbst mit ihnen würde es wahrscheinlich schwer werden.« 

			Entschlossen leckte ich mir über die trockenen Lippen. »Dann holen wir uns die Insignien. Wenn ihr wieder zusammengefügt seid und du die Macht der Insignien besitzt, kannst du all das aufhalten, oder?«, fragte ich.

			»Das ist …«

			»… möglich?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Ich schnappte nach Luft und flüsterte wie zu mir selbst: »Denk nach, Cole. Mit den Insignien hast du vielleicht genug Macht, um dich selbst wieder zusammenzufügen und den Weltuntergang aufzuhalten. Wir müssen nur …«

			»Selbst wenn ich aus dem Spiegel herauskomme, haben wir noch ein Problem.«

			»Welches?«

			»Wir können nicht fliehen.«

			»Warum nicht?«

			Er sah mich ernst, beinahe um Verzeihung bittend an. »Du merkst es doch selbst«, sagte er sanft. »Fühlt es sich nicht an, als würde ein Teil von dir fehlen, wenn Black den Raum verlässt? Suchst du nicht seinen Blick, wann immer es möglich ist? Je länger du von ihm getrennt bist, desto rastloser wirst du, und eure Wege kreuzen sich wie von selbst?«

			Ich hielt den Atem an und nickte. Mehr nicht.

			Cole seufzte und murmelte: »Ihr seid verbunden, Rain. Nicht nur durch das Schicksal. Dein Kuss hat mich, hat ihn, sprichwörtlich zurück ins Leben gebracht. Dein Atem liegt in seiner Lunge, sein Herz schlägt wegen dir. Deine Seele hält ihn am Leben. Du bist das Ende …«

			»Und er der Anfang«, flüsterte ich, und er nickte erneut.

			»Ihr habt bereits zu viel Zeit miteinander verbracht, um euch auf längere Zeit ohne Konsequenzen trennen zu können, Rain.«

			Natürlich. Weil ich ja sonst keine Probleme hatte. Zittrig atmete ich durch und fragte: »Wie meinst du das? Noch vor zwei Wochen kam ich gut ohne Black klar.«

			Aber nicht ohne dich. 

			Das sagte ich nicht, doch ich sah in seinem Blick, dass er es wusste. Er strich mit der Hand sanft über den Spiegel, als wollte er durch mein Haar streichen. 

			»Es ist wie eine Prägung, Rain. Ich habe versucht, euch so lange voneinander fernzuhalten, wie es möglich war. Aber jetzt ist der Prozess unaufhaltsam. Magie verbindet euch. Magie durchwebt euch. Wenn ihr euch zu lange voneinander trennt, ist es, als hättest du Entzugserscheinungen.«

			»Und dann?«, flüsterte ich mit einem Kloß im Hals. 

			Er sah gequält aus. »Magie ist tückisch. Sie wird Wege in deinen Kopf finden und versuchen, dir einzuflüstern, warum du zu ihm zurückmusst, und wenn du es dennoch nicht tust, wird es schlimmer.«

			»Das klingt, als würdest du mir sagen, dass ich wahnsinnig werde.«

			»Ich nehme an, das wird wahrscheinlich eine Konsequenz sein.«

			Ich presste die Lippen zusammen. »Wenn wir zusammen verschwinden, ist es vielleicht nicht so schlimm. Du bist doch auch er«, sagte ich mit erstickter Stimme, aber er sah mich nur traurig an. »Ich reiche nicht. Nicht auf Dauer. Wie gesagt bin ich nur ein kleiner Teil. Es ist schlichtweg dein Schicksal, bei ihm zu sein, und er bei dir. Ich bei dir. Ich könnte mich nicht von dir trennen, selbst wenn ich wollte.«

			Ich starrte Cole an, und eine Idee kam mir, die so wahnsinnig war, dass ich sie beinahe verwarf … beinahe. Denn was hatte ich zu verlieren? Rein gar nichts.

			»Wenn ich nicht vor ihm fliehen kann, muss ich eben etwas von mir zurücklassen«, flüsterte ich und spürte, wie zum ersten Mal wieder so etwas wie Leben in mich zurückkehrte.

			Cole runzelte die Stirn, und ich bemerkte durchaus, dass er nicht mochte, was ich gerade dachte. »Rain?«

			Urplötzlich blickte ich auf und grinste. Das Lächeln spaltete fast mein Gesicht. Ich glaube, der Irrsinn hatte mich längst in seinen Klauen. »Wenn ich nicht wegkann, nicht vollständig, dann lasse ich eben einen Teil von mir hier und schicke einen anderen los.«

			»Was meinst du damit?«

			»Ich mache es so wie du. Ich spalte mich selbst auf. Ein Teil bleibt bei Black zurück, und ein Teil kommt zu dir in den Spiegel. Wir hauen zusammen von hier ab. Somit bin ich immer bei dir, aber kann auch weg von hier.«

			Cole starrte mich an, als hätte ich komplett den Verstand verloren. »Das ist Wahnsinn.«

			»Das ist es«, stimmte ich zu.

			»Absolut unmöglich«, stellte er fest.

			Ich atmete zittrig durch. »Nein. Das ist es nicht. Rumpelstilzchen erfüllt Wünsche.«

			»Rain. Nein!«

			Abrupt drehte ich mich um. Eine Energie durchfloss meinen Körper, von der ich nicht gewusst hatte, dass sie noch in mir war. »Rumpelstilzchen«, rief ich, während Cole hektisch im Spiegel herumfuchtelte, als versuchte er, mich aufzuhalten. »Rumpelstilzchen, ich weiß, dass du mich hörst, komm her!«

			»Rain. Nein!«, rief Cole panisch, doch er gelangte nicht aus dem Spiegel, um mich aufzuhalten.

			Er flehte mich an, aber ich brüllte so laut, dass ich ihn übertönte: »Rumpelstilzchen, schwing deinen Arsch hierher. Sofort!«

			Ein Windhauch. Mehr war es nicht, und ein Mann mit weizenblonden Haaren stand neben mir. Er trug ein weißes Smokinghemd, das ziemlich weit aufgeknöpft war und den Blick auf eine haarlose, definierte Brust freigab. Ein Paar Hosenträger hing lose herab, und er krempelte die Ärmel hoch, während er mich mit schmalen Augen anstarrte.

			»Ich hoffe, es ist wichtig. Ich war gerade dabei, ein äußerst interessantes Geschäft abzuwickeln.«

			»Schick ihn weg!«, forderte Cole.

			Rumpelstilzchen blickte irritiert auf, ehe er die Augen aufriss. »Oho, wen haben wir denn da? Weiß unser lieber Prinz von diesem kleinen Tête-à-Tête mit seiner besseren Hälfte?«, fragte er interessiert.

			»Verschwinde, Rumpelstilzchen, das hier geht dich nichts an.« Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, klang Cole tatsächlich wie ein Prinz, der es gewöhnt war, Befehle zu erteilen.

			Rumpelstilzchen zuckte mit den Schultern. »Wie Ihr befehlt, mein Prinz …«

			»Du bleibst hier! Ich habe dich gerufen, nicht er«, fuhr ich dazwischen und schnappte mir seine Hand.

			Rumpelstilzchen guckte amüsiert. »Ist das so?«

			»Ich verbiete dir, einen Deal mit der Prinzessin einzugehen«, bellte Cole.

			Ich winkte ab. »Er ist nur ein Spiegelbild, ignorier ihn.«

			»Rain!«

			Rumpelstilzchen grinste. »Was für eine interessante Wendung der Ereignisse. Was kann ich für dich tun, Rain White?«

			»Ich will einen Deal mit dir.«

			»So, so, willst du das?«

			»Nein!«, schnappte Cole.

			Wir ignorierten ihn beide.

			Rumpelstilzchen neigte den Kopf. »Und wer sagt, dass ich einen Deal mit dir möchte, kleine Prinzessin? Das hier stinkt nach Ärger, und ich bin mir nicht sicher, ob ich mir davon noch mehr einhandeln will, als ich ohnehin schon ha…«

			»Hör dir meine Bitte an, und dann kannst du verlangen, was immer du willst«, fiel ich ihm ins Wort.

			Seine Augenbraue schnellte nach oben. »Vielleicht will ich aber nichts von dir, meine zukünftige Königin«, sagte er erneut.

			»Jeder will etwas …«, hielt ich dagegen. 

			Er wirkte nur noch amüsierter, und wenn ich nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte ich ihm in diesem Augenblick die Nase demoliert.

			»Nun, dann schieß mal los.«

			»Rain …«, sagte Cole, doch ich unterbrach ihn.

			»Ich möchte, dass du meine Seele spaltest.«

			Für eine kurze Sekunde war nichts als schockierte Stille zwischen uns, ehe Rumpelstilzchen den Kopf in den Nacken legte und zu lachen begann. »Du möchtest was?«, hakte er japsend nach, und ich sah, wie seine Augen funkelten.

			Das war es, worauf ich gehofft hatte. Sein Interesse. Jetzt musste ich ihn nur noch überzeugen, es auch zu tun. »Ich will, dass du einen Teil von mir abspaltest und zu Cole schickst.«

			»Warum um alles in der Welt sollte ich das tun? Und weißt du eigentlich, was du da von mir verlangst?«

			»Absolut.« Ich log, aber in diesem Augenblick wusste ich, dass es das Letzte war, was ich tun konnte, ehe es zu spät war. Ich war so weit gekommen, jetzt würde ich nicht kneifen. 

			Schlagartig hörte Rumpelstilzchen auf zu lachen und brachte sein Gesicht so urplötzlich nahe an meines heran, dass ich seinen heißen Atem an meinen Lippen fühlen konnte. »Ich glaube nicht, dass du weißt, was du da tust, Prinzessin. Sich selbst zu spalten, ist keine Kleinigkeit. Wenn ein Kuchen einmal gebacken ist, kannst du danach auch nicht wieder das Ei herausholen, oder? Deine Seele kann man nicht einfach wie falsche Wimpern abziehen. Sie besteht aus vielen komplexen Zutaten, Eigenschaften, Erfahrungen und Erlebnissen, die dich geprägt haben. All das ist miteinander verbunden. Eine Spaltung bedeutet, dass ich deine Seele packe und sie in grobe Stücke reiße. Niemand kann sagen, was aus diesen zwei Teilen wird. Einer davon könnte absolut wahnsinnig sein.«

			Seine Worte jagten mir einen kalten Schauder über den Rücken, doch ich hob das Kinn. »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.«

			Rumpelstilzchen musterte mich kritisch. »Wenn ich fragen darf: Warum möchtest du das tun?« Kaum hatte er zu Ende gesprochen, fiel sein Blick auf Cole, und in seinen Augen leuchtete es auf. »Oh, ich verstehe«, schnurrte er. »Du bist mit dem dunklen Prinzen schon zu stark verbunden. Du kannst nicht mehr so einfach gehen. Also musst du etwas von dir zurücklassen.«

			Mein und Coles Blick mussten Bände sprechen, denn er schmunzelte. 

			»Nun, wenn das mal nicht eine interessante Idee ist. Ich muss sagen, ich habe von deinen Ausbruchsversuchen gehört und fand sie allesamt amüsant, aber das hier ist eine ganz andere Nummer. Ich bin schier … beeindruckt.« Er lachte in sich hinein, doch seine nächsten Worte waren hart wie Stahl. »Wenn der Prinz davon erfährt, tötet er mich an Ort und Stelle. Das Risiko ist es nicht wert. Darum lehne ich diesen Deal dankend ab.«

			»Nein! Warte!« Meine Hand schnellte nach vorn, und ich hielt ihn zurück. »Der Prinz muss nicht erfahren, dass du dabei die Finger im Spiel hattest.«

			»Natürlich wird er das. Er ist der Prinz, und das nicht ohne Grund«, gab Rumpelstilzchen zurück, doch so schnell ließ ich mich nicht abwimmeln.

			»Es ist nicht so, als würdest du mir zur Flucht verhelfen.« 

			Er schnaubte, aber ich ließ mich nicht beirren. »Ein Teil von mir bleibt doch zurück. Ich bleibe zurück. Bevor der Prinz merkt, was los ist, werde ich alle Spuren verwischen, die zu dir führen. Du musst nur einer Hälfte von mir zur Flucht verhelfen. Ich verspreche dir, dass ich in deiner Schuld stehen werde. So oder so schulde ich dir etwas. Egal, wie diese Situation ausgeht. Sollten wir es schaffen, Black aufzuhalten, weiß ich, wer versucht hat, mir zu helfen. Und sollte es nicht klappen und ich heirate den Prinzen, werde ich Königin. Dann weiß ich ebenfalls, wer meine Treue verdient hat. In jedem Fall gehst du als Gewinner aus dieser Sache hervor. Du kannst verlangen, was du willst.« Ich holte tief Luft, so atemlos hatte ich gesprochen. Und ich war noch nicht fertig. »Pass auf. Ich werde auf dem Ball für Unruhe sorgen. Du spaltest mich entzwei, und ehe der Prinz bemerkt, was passiert ist, sind Cole und ich längst verschwunden. Es ist am Ende nicht mehr als ein Spiel, oder? Und wir wissen beide, dass der Prinz Spiele liebt.«

			Etwas in Rumpelstilzchens Augen blitzte auf. Interesse? Abscheu? Oder vielleicht beides? 

			»Du hast keine Ahnung, mit welcher Naturgewalt du es zu tun hast, kleine Prinzessin. Er wird wissen, dass ich geholfen habe. Das bedeutet, er wird stinksauer sein, also werde ich mich verstecken müssen, bis er sich wieder eingekriegt hat. Der Preis dafür wäre exorbitant hoch.«

			»Und ich zahle ihn.«

			»Ich habe nicht gesagt, dass ich einsteige.«

			»Und dennoch bist du noch hier. Es gibt also etwas, das du haben willst.«

			»Ich würde meinen Prinzen hintergehen«, gab er zu bedenken.

			Ich schnaubte. »Im Gegenteil. Du hilfst ihm.« Ich deutete auf Cole, der mit verschränkten Armen im Spiegel stand und aussah, als würde er gleich einen Anfall bekommen. 

			»Ich dachte, er wäre nur ein Spiegelbild?«

			»Auslegungssache.«

			Cole schüttelte den Kopf. »Rain, tu das nicht.« Er sah unendlich müde aus. »Was auch immer er will, gib es ihm nicht.«

			»Kennst du eine andere Möglichkeit?«, gab ich leise zurück. »Sag mir, Cole, was sollen wir tun?«

			Schmerz lag in seinen Augen. »Es gibt nichts, was wir tun können.«

			»Doch. Das hier. Wir können das hier tun, aber nur, wenn wir es zusammen tun. Du musst mir helfen, Cole, genau darauf kommt es an.«

			Meine Stimme kratzte im Hals, und ich wusste, dass das, was ich jetzt tat, an emotionale Erpressung grenzte. Dass ich Gefühle ausspielte, die bereits so viel Macht hatten, eine ganze Welt zu zerstören. Aber im Augenblick sah ich keinen Ausweg mehr.

			»Wenn du wiedergutmachen willst, was du mir angetan hast – wenn du mich wirklich liebst –, dann musst du mir jetzt helfen«, fügte ich hinzu und hasste mich selbst.

			Schweigen breitete sich über uns, und Coles Gesicht wurde glatt und klar wie ein Meer, über das sich nach einem Sturm plötzlich Stille legte. Keine Gefühlsregung war mehr dahinter zu sehen. Sein Blick wurde dumpf. Ich wartete darauf, dass er etwas sagte, doch das tat er nicht. Also setzte ich noch einmal dort an, wo ich bereits ein Loch hineingebohrt hatte, und legte sein verletzlichstes Innerstes frei. 

			»Wenn es stimmt, was du gesagt hast … dass wir zusammengehören, dann kann ich das nur mit dir, Cole. Ich kann und werde nicht glücklich mit Black werden. Ich brauche dich! Nicht ihn! Das hier hat mit uns beiden begonnen, dann liegt es auch in unserer Verantwortung, es wieder zu stoppen.«

			Erneut schlug mir nichts als Stille entgegen, zumindest bis ein Muskel an seinem Kinn zuckte. »Ich liebe dich.« Die Worte verließen als Flüstern seinen Mund. 

			Im Prinzip war es keine Antwort. Weder eine Zustimmung noch eine Ablehnung. Doch es genügte. 

			»Wirst du mich allein lassen?«, fragte ich gepresst. 

			»Nein.«

			Mehr musste ich nicht wissen.

			Ich drehte mich zu Rumpelstilzchen um und sah ihn herausfordernd an. »Sag mir, was du willst, und ich zahle den Preis.«

			Und wie zuvor der Teufel, so lächelte auch er.

		

	
		
			KAPITEL 11

			In der Stadt war ein großes finsteres Tor, wo sie abends und morgens mit den Gänsen durch musste. »Unter das finstere Tor möchte er dem Falada seinen Kopf hinnageln, dass sie ihn doch noch mehr als einmal sehen könnte.« Also versprach das der Schindersknecht zu tun, hieb den Kopf ab und nagelte ihn unter das finstere Tor fest. 

			Aus »Die Gänsemagd«
Gebrüder Grimm

			Ich stolperte aus der alten Geisterbahn hinaus und fühlte mich um zehntausend Jahre gealtert. Ich kam am exakt selben Punkt heraus, an dem ich gestartet war. Hinter mir gähnte das klaffende Maul des Teufels. Vor mir standen die alten Buden und der Wagen mit dem Popcorn. Der Standverkäufer selbst war jedoch verschwunden. Mir war so schwindelig, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte, doch dafür hatte ich jetzt keine Zeit. Mit zittrigen Fingern starrte ich auf die Taschenuhr in meiner Hand. Ich hatte nur noch fünf Minuten, bevor der Zauber offiziell verflog.

			Ich lief los. Jeder Schritt schien zu langsam zu sein, die Sekunden zerrannen nur so. Menschen strömten an mir vorbei. Musik hallte in meinen Ohren, doch ich hielt nicht an, bis ich endlich das große Hauptzelt erreichte.

			Eine Plane ging auf, doch hinter mir fiel wie üblich eine massive Tür zu. Sie rumste so laut, dass ich wusste, es war das letzte Mal, dass sie sich für mich geöffnet hatte. Entweder die Sache mit Rumpelstilzchen klappte, oder ich würde nur noch als die Braut des Prinzen hier herausgehen. Um mit ihm die Welt zu zerstören.

			Mit gepresstem Atem lief ich an den grausamen Gemälden meiner Vorfahren vorbei, bis ich schlitternd an meiner Zimmertür ankam, sie aufriss und dahinter verschwand. Ein letzter Blick auf die goldene Taschenuhr. Der Zeiger bewegte sich auf Punkt zwölf Uhr mittags. Ich sackte in mich zusammen und glitt nach Luft ringend an dem kühlen Holz hinab. Ich hatte es geschafft! 

			Doch einen Moment später wurde mir klar, dass etwas nicht stimmte. Ich war allein. Weder Avery noch Quinn waren hier.

			»Hallo?«, rief ich. Keine Antwort. Meine inneren Alarmglocken begannen zu schrillen, während ich mich aufrappelte. Wo steckten sie? War etwas mit ihnen passiert? »Avery? Quinn?«, rief ich lauter und machte einen Schritt in Richtung des angrenzenden Zimmers.

			Doch auch dort empfing mich nur Leere. Das Bett sah frisch bezogen aus. 

			Ich taumelte und spürte, wie mich jede Kraft verließ. 

			Völlig fertig schleppte ich mich ins Badezimmer. Meine Blase und mein Bauch drückten. Ich erleichterte mich und starrte danach für ein paar Minuten wie paralysiert auf meine Füße. Auf den Marmor. Spürte die harte Klobrille an meinem Hintern und fragte mich, warum nie beschrieben wurde, wenn Helden einen Nervenzusammenbruch auf dem Klo hatten. Ich hatte gerade definitiv einen. Meine Zehen wurden langsam taub, genauso wie meine Pobacken, doch ich schaffte es nicht, mich aufzuraffen und die Hose wieder anzuziehen. Denn sobald ich die Hose wieder anhatte, musste ich funktionieren. Ich glaube, ich konnte das nicht. Was hatte ich nur getan? Was hatte ich mir gerade angetan? Cole? Wieso?

			Ich saß so lange da, dass ich vor Erschöpfung fast einschlief. 

			Mit letzter Kraft wuchtete ich mich auf, zog die Hose hoch und stolperte beim Verlassen der Toilette fast über meine Füße. Ächzend schleppte ich mich zu meinem Schrank und fand neue Klamotten darin. Frisch und sauber. Es roch vertraut, beinahe tröstlich. Ich leerte die Taschen, ließ meine vom Tag stinkenden Klamotten achtlos fallen und schlüpfte in schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Ein blauer Kapuzenpulli lag ebenfalls im Schrank. Als ich ihn überstreifte und die Hände in den Ärmeln vergrub, fühlte ich mich etwas besser. 

			Aber ich war so müde. So entsetzt von mir selbst. Vielleicht sollte ich schlafen, bevor ich Avery suchte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Doch gerade als ich einen Schritt in Richtung Bett machte, klopfte es an der Tür. 

			Ich schlüpfte in meine Schuhe und öffnete die Tür einen Spalt. Ein vertrauter muskulöser Rotschopf stand davor. 

			»Mel, hast du Avery und Quinn gesehen?« 

			Melchior musterte mich mit einem seltsamen Blick. Ohne auf meine Frage einzugehen, sagte er: »Der Prinz wartet auf Euch. Er hat ein Essen vorbereitet.«

			Ein kalter Schauder rann mir bei seinen Worten über den Rücken. Meine Finger fanden ihren Weg in meine Hosentasche, und ich spürte dort neben Quinns Taschenuhr den Zettel, den mir Rumpelstilzchen gegeben hatte. Den Preis, den ich noch zu zahlen hatte … War es das wert? Ich wusste es nicht. Ich würde es herausfinden.

			»Essen?«, wiederholte ich zerschmettert. »Jetzt? Ich will mich kurz hinlegen und …«

			»Jetzt«, bestätigte Melchior und trat einen Schritt zur Seite.

			»Okay, dann jetzt …« Ich versuchte, die bleischwere Müdigkeit in mir zu vertreiben.

			Mel schwieg, als ich an ihm vorbei in den Flur ging. Mein linkes Bein fühlte sich an, als hätte ich mir beim Rennen die Wade gezerrt. Ich verzog das Gesicht und versuchte, mein Humpeln zu verbergen, während wir durch den Flur liefen. Nichts war zu hören, bis auf unsere Schritte auf dem Marmorboden. Ich wusste bereits, wohin wir gingen, als Melchior den Weg einschlug.

			Die Tür zum kleinen Salon war geschlossen. Mel klopfte, und während wir beide starr auf die Tür blickten, fragte er mich plötzlich: »War es das wert?«

			»Wie meinst du das?«, fragte ich irritiert.

			»War es das wert?«, wiederholte er leise.

			Sein Blick suchte den meinen, und etwas daran erschreckte mich. Er sah aus, als wüsste er es. Als wüsste er, was ich getan hatte. Aber wie sollte das möglich sein? Ich war rechtzeitig zurück gewesen. 

			Oder?

			»Mel …«, setzte ich an, als die Tür vor uns aufschwang.

			Drinnen war es dunkel, nur das blaue Feuer im Kamin brannte, und das Geräusch der knackenden Holzscheite, die von den Flammen verschlungen wurden, erfüllte den Raum. Meine Augen fühlten sich geschwollen an und mein Kopf pochte. Eigentlich wollte ich nur die Augen schließen und eine halbe Ewigkeit schlafen, doch das war keine Option. Ich hatte ein mieses Gefühl – wie ein Kind, das mit der Hand in der Keksdose erwischt wurde. 

			Ich würde Black gegenüber jeden Funken Verstand brauchen, der mir noch geblieben war. Zum Glück hatte ich meinen Panikdurchfall schon hinter mich gebracht, sonst hätte der Prinz gleich ein wenig sexy Schauspiel bekommen. 

			Ich trat ein und lugte auf einen gedeckten Tisch in der Mitte des Raumes, der von zwei leeren Stühle an den jeweiligen Kopfenden flankiert wurde. Auf der blütenweißen Tischdecke stand eine Vase mit einem duftenden Blumenstrauß. Erst nach dem zweiten Blinzeln bemerkte ich, dass es sich dabei um goldene Rosen handelte. 

			Eine Gänsehaut schoss mir den Nacken hoch. »Wo ist Black?«, fragte ich Melchior, doch als ich hinter mich blickte, ging die Tür bereits mit einem leisen Klicken zu. Ich war allein. 

			Für einen kurzen Augenblick stand ich wie bestellt und nicht abgeholt da, dann setzte ich mich angespannt auf den Stuhl, der mir am nächsten war. Unruhig ließ ich den Blick schweifen, bis mir eine Tür ins Auge sprang, von der ich mit absoluter Sicherheit sagen konnte, dass ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Rastlos erhob ich mich wieder und ging näher.

			Die Tür war schwarz gestrichen und stand einen kleinen Spalt offen. Ein leises Prasseln war zu hören, fast, als würde dahinter Regen fallen. Von Neugier getrieben linste ich durch den Spalt und sah in ein mir bisher unbekanntes Schlafzimmer. In der Mitte erkannte ich ein großes Bett mit dunkelblauer Samtwäsche. Ein Teppich dämpfte meine Schritte, als ich in das Zimmer hineinschlüpfte und mich unauffällig umsah. Die Zweifel, um wessen Raum es sich handelte, verschwanden schnell, als mir sein vertrauter Geruch in die Nase stieg. Cole roch immer frisch und klar, ein wenig wie frisch gewaschene Wäsche oder Schnee, doch Blacks Geruch war anders. Schwerer und würzig. Beinahe wie Weihrauch oder Sandelholz und Rauch. 

			Von der Decke hingen seltsame goldene Windspiele in allen möglichen Formen und Farben, die sich in einem leichten Windzug sanft bewegten. Die Geräusche der aneinanderprallenden Klangkörper hatten fast etwas Magisches an sich. Ansonsten war das Zimmer vollgestellt mit Büchern. Hohe Regale säumten die Wände, und dicke Wälzer lagen kreuz und quer verteilt, scheinbar mit keiner klaren Präferenz. Medizinische Bücher stapelten sich neben zeitgenössischen Romanen. Auf dem Bett lag ein aufgeschlagenes Buch über Elektronik. In einer Ecke stand ein Laufband, ein T-Shirt baumelte über dem Haltegriff. Und in einer anderen Ecke des Raumes entdeckte ich einen Plattenspieler, auf dem noch immer eine Vinyl lag. 

			Es war das erste Mal, dass ich so etwas Ähnliches wie ein Privatleben bei Black wahrnahm. Aber es ergab Sinn. 

			Wie verwirrend musste es sein, in einer völlig anderen Welt aufzuwachen als jener, die man gekannt hatte. Als Cole aufgewacht war, hatte er sogar Panik vor Autos gehabt. Black schien sich mit dem Wandel der Welt vertraut zu machen, ihn genauer verstehen zu wollen. Was mich allerdings überraschte, war die halb geöffnete Packung Chips auf einem dunklen Schreibtisch, der überquoll mit Papieren und Briefen. Ein Laptop stand ebenfalls dort, doch er war so unter Papierkram vergraben, dass ich annahm, Black haderte noch mit seiner Nutzung. 

			Ich zuckte zusammen, als ich bemerkte, wie sehr ich mich hatte ablenken lassen. Und war das etwa ein Anflug von Sympathie, der da eben in mir hochgekommen war? 

			Ich lauschte auf das leise Rauschen. Es kam von einer weiteren Tür am Zimmerende, die jedoch geschlossen war. Ein Impuls, den ich nicht erklären konnte, ließ mich das Zimmer durchqueren und die Tür ein Stückchen aufdrücken. Das Geräusch wurde lauter, während heißer Dampf mein Gesicht traf. 

			Ein Badezimmer. 

			Ich blinzelte, doch das Nächste, was ich sah, ließ mich stocksteif innehalten. 

			Heilige Scheiße. 

			Der dunkle Prinz stand unter der Dusche. 

			Wasser prasselte auf ihn herab, floss durch seine pechschwarzen Haare und über seine helle Haut, die von etlichen Narben durchschnitten war. Die Narben sahen grausam aus, als hätte jemand sehr viel Spaß daran gehabt, Wunden in sein Fleisch zu schneiden, nur um sie schlecht verheilen zu lassen. Als hätte jemand versucht, seinen Körper mit Absicht zu verstümmeln. Doch so furchtbar der Anblick war, ließ es ihn nur noch anziehender wirken, und ich ertappte mich dabei, wie ich den Linien an seinem Rücken mit den Fingern folgen wollte wie Flüssen auf einer Landkarte. 

			Ich starrte auf die Grübchen in seinem Hintern, die trotz des Dampfes gut zu erkennen waren. Seine Muskeln bewegten sich rhythmisch, als er sich das Haar zurückstrich und sich langsam umdrehte. Unsere Blicke trafen sich, und mein Magen sackte ab. Heiße Scham schoss mir in die Wangen, als mir bewusst wurde, was ich hier gerade tat. 

			Falls Black meine Anwesenheit überraschte, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Sein Blick hakte sich in meinem fest, während ihm das Wasser beständig über die nackte Haut rann. 

			Die Zunge klebte an meinem Gaumen fest, und ich rang nach Worten. Ich sollte zumindest versuchen wegzusehen! Stattdessen war der Impuls, die Tür aufzureißen und zu ihm unter die Dusche zu steigen, meine Finger in sein Haar zu graben und seinen Mund an meinen zu ziehen, so überwältigend, dass mir schwindelig wurde. Ich packte den Türknauf so fest, dass es wehtat, ehe ich es endlich schaffte, einen Schritt zurückzutreten.

			»T…tut mir leid«, presste ich hervor, schlug die Tür zu, drehte mich um und rannte los. Ich kam genau zwei Schritte weit, bevor ich gegen eine feuchte, harte Brust stieß. Und ich wäre vor Schreck fast umgekippt, wenn nicht zwei Arme vorgeschossen wären, um mich festzuhalten.

			Ich riss den Kopf hoch und spürte, wie sich meine Pupillen bei seinem Anblick fast schon schmerzhaft weiteten. 

			Black hielt mich fest, als hätte er nicht Sekunden zuvor fünf Meter von mir entfernt unter der Dusche gestanden. Ein Handtuch schlang sich um seine Hüften, während ihm Wasser aus den Haaren über den Körper tropfte. Dort, wo seine Finger meine Haut berührten, prickelte es. Ein dunkler, warmer Nebel legte sich über meinen Verstand und machte es mir kaum möglich, klar zu denken.

			Blacks Augen schienen in dem dämmrigen Raum zu leuchten: »Kann ich dir helfen?«, fragte er schließlich. Seine Stimme vibrierte in meiner Brust. 

			Scharf sog ich die Luft ein und rückte von ihm ab. »Ich wollte nicht stören«, hörte ich mich selbst sagen. 

			Blacks Lippen verzogen sich zu einem trägen Lächeln. »Das hast du nicht.« Er beugte sich hinab, sodass sein Atem meine Lippen streifte: »Möchtest du mir vielleicht Gesellschaft leisten?«

			Die kleinen Härchen überall auf meinem Körper stellten sich auf. Ich musste mich zwingen, Luft zu holen. Ein Schritt, und meine Lippen würden auf den seinen liegen. 

			Ein Schritt …

			Ein …

			»Nein, danke.« Meine Stimme klang furchtbar dünn, und ich versuchte verzweifelt, den Nebel in meinem Kopf loszuwerden. 

			Black beobachtete mich nur mit diesem unergründlichen Blick, bevor ich mich umdrehte und fluchtartig sein Zimmer verließ. Mit hämmerndem Herzen durchquerte ich das Esszimmer, riss die Tür auf und wäre beinahe in Melchior hineingerannt, der mich überrascht anblinzelte. 

			»Prinzessin? Alles in Ordnung?«

			»Ja, nein …«, stammelte ich und zuckte zusammen, als Blacks Stimme hinter mir erklang. 

			»Danke, dass du sie zu mir gebracht hast, Melchior. Du kannst draußen warten.«

			Ich wirbelte herum, mein ganzer Körper stand unter Strom. 

			Da war er wieder. Diesmal saß er auf einem der Stühle, als hätte er sich aus der Dunkelheit selbst herausgeschält. Vielleicht hatte er das auch. Es war mir unbegreiflich, wie er so schnell die Räume wechseln, geschweige denn sich dabei anziehen konnte. Anders als üblich trug er allerdings nicht seine schwarze Prinzenuniform mit hohem Stehkragen, sondern einen legeren dunkelblauen Pullover, der seine Muskeln betonte. Dazu schwarze Jeans. Sein Outfit ähnelte unheimlich dem meinen. Als hätte er gewusst, was ich tragen würde. Als würde er mich beobachten. 

			Seine Haare waren noch feucht, ein paar Locken kringelten sich um seine Ohren. Das Licht des Feuers tanzte auf seinem kantigen Kinn. Er hätte als normaler junger Mann durchgehen können, der sich für ein Date fertig gemacht hatte, wären da nicht die Schatten um ihn herum gewesen, die viel zu tief waren. In seinen Augen lag der Ausdruck absoluter Seelenlosigkeit. 

			Er deutete auf den Platz vor sich. »Komm herein, Rain. Ich freue mich, dass du es zu unserem Dinner geschafft hast.« Sein Lächeln war charmant, und er ignorierte die Tatsache vollkommen, dass ich ihn gerade wie eine Stalkerin beim Duschen beobachtet hatte. 

			Mir blieb nichts anderes übrig, als wieder dieses verfluchte Zimmer zu betreten. Die Tür schwang mit einem dumpfen Laut zu und sperrte mich mit dem dunklen Prinzen ein. Als ich keine Anstalten machte, mich zu setzen, stand er mit einer eleganten Bewegung auf, kam wie ein Raubtier auf mich zu, nahm meine Hand und hauchte einen Kuss darauf. Sein Daumen strich dabei über meine Fingerknöchel, es fühlte sich wie eine zarte Brise an. 

			Jeder Zentimeter von mir überzog sich mit einer Gänsehaut.

			»Soll ich fragen, was du in meinem Zimmer zu suchen hattest? Muss ich nach Bomben Ausschau halten, oder darf ich es als Interesse an meiner Person werten?«, fragte er, ehe er sich langsam wieder aufrichtete. Ein amüsierter Ausdruck lag in seinen Augen. 

			Ich schluckte. »Ich habe mich nur im Zimmer geirrt«, gab ich knapp zurück und riss meine Hand weg.

			»Ja, das hast du wohl«, schnurrte er und zog den anderen Stuhl für mich nach hinten. »Setz dich, Rain, du musst hungrig sein.«

			War ich das? Vermutlich. Doch mein Magen war im Augenblick nicht mehr als ein schmerzhafter Knoten. 

			Wieder war nichts weiter zu hören als das Knacken des Feuers, als Black meinen Stuhl zurechtrückte und mir meine Serviette auf den Schoß legte. Wie die Tischdecke war auch sie blütenweiß.

			»Danke«, sagte ich dumpf.

			Er entkorkte im nächsten Augenblick eine Flasche Rotwein, die wie aus dem Nichts in seiner Hand auftauchte, genauso wie das Glas vor mir. Er fragte nicht, ob ich trinken wollte, er goss einfach ein, und die rubinrote Flüssigkeit füllte das schimmernde Glas.

			»Mich interessiert deine Meinung dazu«, sagte er und füllte ein zweites Glas, ehe er sich auf seinem eigenen Sitz niederließ.

			»Wozu?«

			»Zu dem Wein. Er ist aus einer ganz besonderen Rebe gekeltert, die extra zu unserer Hochzeit gezüchtet wurde, und ich möchte, dass er dir schmeckt.«

			»Ich habe keine Ahnung von Wein.«

			»Wie schade. Die Reben wurden auf einem der Feenhügel gezüchtet.« 

			»Feen? Du meinst echte Feen?«, wiederholte ich ungläubig.

			»Aber ja doch. Es freut mich, dass sie langsam zurückkommen«, stimmte er zu und runzelte die Stirn. »Obwohl sie nicht sehr erfreut darüber sind, wie viel ihres bisherigen Territoriums von den Menschen eingenommen wurde.« Er seufzte. »Nun, ich habe ihnen bereits Wales und Teile Schottlands zurückgegeben, das hat sie vorerst etwas versöhnt.« 

			»Wie sehen Feen aus?«, fragte ich zu verblüfft, um mich gegen die Konversation zur Wehr zu setzen.

			Black lächelte mich an. »Ganz unterschiedlich, es sind mehr … lebendige Naturgestalten. Wenn wir nach unserer Hochzeit etwas mehr Zeit haben, begleite ich dich gerne einmal zu einem Feenhügel.«

			»Mhm«, sagte ich skeptisch. Meinte er das ernst? Ich kam noch immer nicht mit der Situation klar und musste mich zwingen, auf der Hut zu bleiben. Melchiors seltsames Verhalten, die Abwesenheit von Avery und Quinn – all das ließ meine inneren Alarmglocken schrillen. 

			»Und das ist Feenwein?«, fragte ich möglichst unverfänglich nach und hob das Glas an. Als ich die Flüssigkeit darin schwenkte, kam es mir so vor, als wäre sie mit Goldpartikeln versetzt.

			Black nickte und prostete mir über den Tisch zu. »Auf deinen Ausflug«, sagte er, und der Schluck, zu dem ich gerade angesetzt hatte, blieb mir im Hals stecken.

			»Ich bin mir nicht sicher, was du damit meinst«, log ich, während gleichzeitig mein Puls losraste. O Shit. Also wusste er es doch.

			Er warf mir einen weiteren amüsierten Blick zu. »Wenn du schon lügst, dann gib dir zumindest Mühe, sonst kannst du es gleich sein lassen«, sagte er. »Oder soll ich wieder einen Ohrwurm benutzen, um an deine Gedanken zu kommen?«

			Ich zuckte bei der Erinnerung zusammen. Dieser Ohrwurm war grauenhaft gewesen, und das Gefühl, wie sich das Insekt in meinen Gehörgang gegraben hatte, würde mich noch in meinen Albträumen verfolgen. 

			Ich funkelte ihn an, während er etwas aus der Tasche zog. Es sah aus wie eine Halskette aus feinen silbernen Gliedern, deren Anhänger eine Kugel aus Glas war. In ihrem Inneren glommen kleine Funken, wie Glühwürmchen, die versuchten, einen Weg nach draußen zu finden. Misstrauisch starrte ich auf die tanzenden kleinen Lichter, während Black die Kugel von seinen Fingern baumeln ließ.

			»Und was ist das? Diesmal Feenbastelarbeit?«

			Seine dunklen Augen glänzten im Schein des blauen Feuers, als er mich unter seinen dichten Wimpern ansah. »Nein, Rain. Das sind die Erinnerungen, die du heute verloren hast. Ich war doch etwas überrascht, mit welcher Vehemenz du vorgegangen bist. Was du von dir geopfert hast. All das, um … ja, was? Mir eins auszuwischen? Wenn du mein Spiegelbild so unbedingt sehen wolltest, warum hast du mich nicht einfach darum gebeten? Ich hätte es dir nicht ausgeschlagen.« 

			Ich erstarrte. Nur das Knacken des Feuers war zu hören, während der Anhänger mit meinen Erinnerungen in seinen langen blassen Fingern lag.

			»Dein erster Kuss, dein liebstes Haustier, deine Eltern, der glücklichste Tag in deinem Leben, deine beste Freundin, deine wunderschöne Singstimme«, zählte er auf, und obwohl ich mich nicht erinnern konnte, diese Dinge vergessen zu haben, spannte ich mich ruckartig an, als er ergänzte: »Du hast sogar deinen Namen aufgegeben.« In seiner Stimme schwang Faszination mit. Sein Blick war es ebenfalls. Er sah mich an wie ein Experiment, von dem er nicht sicher war, ob es geglückt oder misslungen war.

			Mein Blick wanderte zurück zu dem Anhänger in seiner Hand, auf die leuchtenden Funken darin, und ich fragte mich, welcher davon wohl mein Name war.

			»Ich muss sagen, von all den Dingen, die du getan hast, hat mich das hier am meisten erstaunt«, sagte Black. 

			»Warum? Weil du beeindruckt bist, was ich alles in Kauf nehme, nur um nicht länger in deiner Nähe sein zu müssen?«, fragte ich trocken, was ihm ein Lächeln entlockte, das sein Gesicht beinahe schon unanständig schön machte.

			»Ganz im Gegenteil.«

			Mit einer geschmeidigen Bewegung nahm er die Halskette und legte sie sich selbst um den Hals. Der glänzende Ball verschwand unter seinem Pullover. Unsere Blicke trafen sich, und ich sah Erregung in Blacks Augen aufblitzen.

			»Was du heute getan hast, war selbstzerstörerisch. Manche würden sagen dumm, andere mutig. Aber für mich ist deine Rücksichtslosigkeit – und mag sie nur dir selbst gegenüber sein – fast schon inspirierend. In dir ist eine Dunkelheit, die berauschend ist, Rain White. Ich bin absolut fasziniert von dir.« Ein Grübchen erschien in seiner Wange, und mir brannte der Feenwein in der Kehle.

			»Ich glaube, das ist das seltsamste Kompliment, das ich jemals erhalten habe«, entgegnete ich, was ihn zum Lachen brachte. Diese Sache gefiel mir nicht. Diese ganze Situation war seltsam. Ich musste raus hier, so schnell wie möglich, und gleichzeitig ekelte es mich an, dass ich den Klang seines Lachens mochte. Es lullte mich ein, und ich spürte, wie sich der Nebel um meinen Verstand legte. 

			»Die Frage ist nur, wie wir dich jetzt nennen sollen«, sagte er, und mein Blick zuckte zu der Kette an seinem Hals.

			»Ich nehme an, ich bekomme meinen alten Namen nicht zurück?«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Nein«, sagte er schlicht.

			Ich unterdrückte den Drang, seinen schönen Kopf gegen die Tischkante zu schlagen und sein perfektes Antlitz zu zerstören. »Dann ist es mir vollkommen egal, wie du mich nennst, Black. Ich brauche keinen Namen, um zu wissen, wer ich bin.«

			»Mhm«, murmelte er und stützte das Kinn auf der Hand ab. »Es mag dich überraschen, aber ich stimme dir zu. Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, wenn man bedenkt, dass ich ebenfalls keinen Namen habe.«

			»Du … was?«, fragte ich überrascht.

			Er hob eine Augenbraue: »Was, was?«

			Ich musterte ihn skeptisch. »In der Überlieferung ist dein Name Coalblack«, erinnerte ich ihn.

			»Meine Existenz entbehrt den Regeln des Lebens. Es sollte mich eigentlich nicht geben, und etwas, das es nicht geben sollte, hat keinen Namen verdient.« Er zitierte es wie etwas, das ihm viele Male gesagt worden war, und obwohl er noch immer dabei lächelte, war sein Blick so dunkel, dass ich die Schatten darin sehen konnte, die in seiner Seele wüteten.

			»Was meinst du damit?«, bohrte ich nach.

			Er blinzelte, als müsste er sich selbst aus den Gedanken reißen, und winkte ab. »Das ist eine schlechte Übersetzung eines Schimpfwortes«, klärte er mich auf. »Am Hof der Götter bezeichneten mich alle als Smugaid, was so viel wie Schmutzfleck bedeutet. Ich war nicht mehr als der Schmutz zu ihren Füßen, und so haben sie mich auch gerufen. Aber es war nie ein richtiger Name. In eurer Überlieferung wurde daraus Coalblack gemacht, und da du bereits mein Spiegelbild Cole genannt hast, dachte ich, würde Black dazu passen. Letztendlich ist es jedoch nicht mehr als eine Bezeichnung. Das Einzige, was jemals einem Namen nahekam, war der, den du mir gegeben hast«, sagte er sanft, und die Schatten in seinen Augen wurden weicher.

			»Buh«, flüsterte ich, und wieder war da dieses Lächeln, das meinen Herzschlag beschleunigte und meine Handflächen schwitzig werden ließ.

			»Es war der erste Name, der mir in ehrlicher Zuneigung gegeben wurde. Du hast mir damals so viel mehr geschenkt, als du ahnst. Aber dennoch ändert es nichts daran, dass ich keinen echten Namen besitze. Ich bin der namenlose Prinz, und nun bist du meine namenlose Prinzessin. Ich mag diesen Gedanken.« Black fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand seines Weinglases und erzeugte dabei ein sirrendes Geräusch. »Am Anfang mag sich das Fehlen deines Namens wie ein Verlust anfühlen, doch ich versichere dir, dass es auch befreiend sein kann. Ohne Namen kannst du sein, wer auch immer du willst. Es löst dich von der Menschlichkeit. Bedenke, Götter sind keine Menschen.«

			»Ich bin keine Göttin«, sagte ich leise, und er neigte zustimmend den Kopf.

			»Aber auch kein Mensch mehr, und diese Veränderung kam ganz von dir selbst. Ich weiß, du willst dein Schicksal nicht annehmen, doch hast du dir schon einmal überlegt, dass deine Bemühungen, genau das zu verhindern, es erst möglich machen? Ich brauche dich an meiner Seite. Diese Welt braucht eine Königin, ein Gleichgewicht.«

			»Ich habe keinerlei Kompetenz, eine Königin zu sein, Black. Ganz zu schweigen eine Göttin!«, platzte es gereizt aus mir heraus.

			Er schnalzte mit der Zunge. »Adliges Blut fließt in deinen Adern. Genau dafür hat es den Rat gegeben, ebenso wie all die Traditionen in den Märchenfamilien. Ihr wurdet darauf vorbereitet. Exakt auf diesen Augenblick.«

			Ein Schnauben entfuhr mir, das so inbrünstig war, dass etwas Spucke von meinen Lippen flog. »Ist das dein Ernst? Ich wurde darauf vorbereitet, meinen Schulabschluss zu machen, miese Jobs anzunehmen und später im Büro zu arbeiten. Das hier ist eine andere Zeit, Black! Wir waren nur Prinzen und Prinzessinnen in Zeitschriften«, schoss es aus mir heraus. »Die Traditionen sind veraltet, genauso wie der Rat. Niemand hat uns auf das hier vorbereitet, und ich kann und werde keine Königin oder Göttin oder was auch immer werden. Ich bin die falsche Person für all das hier, und anders als im Märchen kann Liebe nicht alles retten!« 

			Ich spürte, wie ich die Fassung verlor. Mein Blut rauschte in meinen Adern, und mein Magen zog sich zusammen. 

			Black neigte den Kopf und sah mich über den Rand des Glases an. »Gehst du davon aus, dass die Götter perfekt waren? Ich kann dir versichern, das waren sie nicht.« 

			Ich setzte gerade zu einer Erwiderung an, als mein Magen so laut zu knurren begann, dass die Spannung, die in der Luft lag, abrupt unterbrochen wurde.

			»Hungrig?«, fragte Black nach.

			»Nein«, log ich.

			Er schmunzelte. »Ich habe heute etwas für dich zubereiten lassen.«

			Er schnippte mit den Fingern, und als hätte Melchior nur darauf gewartet, schwang die Tür auf. Mein Bewacher trat ein, in den Händen zwei silbern glänzende Servierhauben.

			»Muss Melchior jetzt auch noch kellnern?«, fragte ich.

			Der Prinz zwinkerte mir zu. »Ich bat ihn um diesen kleinen Gefallen.«

			Ich blickte auf die Servierhauben, und mein Magen begann sich vor Hunger so heftig zusammenzuziehen, dass mir ganz schwindelig wurde. Wie konnte mir nur entgangen sein, dass ich so hungrig war?

			Melchiors Kiefer wirkten hart wie Stein, seine Augen stumpf und seine sonst so behutsamen Bewegungen beinahe ungelenk, als er die Speisen abstellte. Eine vor Black, die andere vor mir.

			»Danke, Melchior. Du kannst gehen, deine Schuld ist damit beglichen«, sagte Black mit weicher Stimme.

			Melchior neigte den Kopf, so tief, dass welliges rotes Haar sein Gesicht verbarg. »Danke, mein Prinz.« 

			»Schuld? Welche Schuld?«, fragte ich, doch da drehte sich Melchior bereits um. 

			»Mel!«, rief ich ihm nach. Er hielt in der Tür inne. Nur eine Sekunde, in der sich unsere Blicke trafen. Der Ausdruck in seinen Augen war, als würde man in einen Albtraum starren.

			In der nächsten Sekunde fiel die Tür hinter ihm zu und schnitt unseren Blickkontakt ab.

			»Was hast du getan?«, fragte ich Black scharf, der in aller Seelenruhe eine Serviette auf seinem Schoß ausbreitete.

			»Wieso muss immer ich etwas getan haben?«, gab er unschuldig zurück.

			»Weil du ein verrücktes Arschloch bist«, sagte ich, ohne zu zögern.

			Er widersprach nicht und deutete stattdessen auf die Haube. »Bitte iss, bevor es kalt wird.«

			Meine Augen zuckten, als ich hinabblickte, und obwohl ich nur mich selbst in dem runden Silber der Haube spiegelte, krampfte sich mein Magen erneut ruckartig zusammen. Gott, ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal solchen Hunger gehabt hatte.

			Black hob die Abdeckung hoch, und der Duft nach geschmortem Gemüse, Butter, Knoblauch und Fleisch kam mir entgegen. Ich deckte mein eigenes Essen auf. Ein gebratenes Hühnchen kam zum Vorschein. Die knusprige Haut glänzte in einem schönen Gold, der Duft nach Honig und Knoblauch mischte sich mit dem von Wildgemüse. Mein Magen knurrte bei dem Anblick laut.

			»Guten Appetit«, wünschte mir Black und schnitt einen kleinen Streifen Fleisch ab, den er sich in den Mund steckte.

			»Mein Cousin …«, setzte ich an.

			»Hat bereits gegessen und wartet in seinem Zimmer auf dich«, fiel Black mir gelangweilt ins Wort. 

			»Und Quinn?«, bohrte ich nach, einfach, weil ich es nicht einsah, den Mund zu halten. Ich durfte es ihm nicht so leicht machen. 

			Black warf mir einen fast schon eifersüchtigen Blick zu. »Ich hielt es für angebracht, dem Nachfahren von Schneeweißchen eigene Räumlichkeiten zu geben, anstatt ihn wie einen Hund in deinem Bett schlafen zu lassen.«

			»Eifersüchtig?«, fragte ich mit einem leichten Lächeln.

			»Finde ich ihn noch mal in deinem Bett, nehme ich ihn aus wie einen Fisch und dekoriere mein Zimmer mit seinen Eingeweiden«, sagte Black. Ausnahmsweise klang er weder freundlich noch süffisant. 

			Das Lächeln verschwand aus meinem Gesicht.

			Ich beugte mich über meinen Teller. Das Messer schnitt durch die Fasern des Hühnchenschenkels wie Butter. Der Duft wurde intensiver, und mir knurrte der Magen jetzt so laut, dass mir nahezu schwindelig war, als ich mir den Bissen in den Mund steckte. Ein würziger Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus.

			»Gut?«, fragte Black nach.

			»Ja«, gab ich widerwillig zu und aß noch einen Bissen.

			Mein Magen knurrte noch lauter. Es kam mir fast vor, als hätte ich seit Wochen nichts gegessen. Meine Finger zitterten regelrecht, als ich mich beherrschen musste, das Fleisch nicht einfach von den Knochen zu reißen und in meinen Mund zu stopfen. Mein Gaumen brannte, genauso wie meine Zunge, doch der Geschmack flutete meine Sinne.

			»Mhmm …«, stöhnte ich genüsslich.

			Mein Magen ballte sich zusammen, und der Hunger ließ mich jeden Anstand vergessen, sodass ich Messer und Gabel einfach neben mich warf, einen Schenkel mit den Fingern vom Hühnchen abriss und meine Zähne darin versenkte. Das Blut rauschte mir in den Ohren, während der Hunger nun meine Sinne flutete, alles in mir betäubte. Ich packte mit beiden Händen den Schenkel, riss ihn auseinander, spürte das Fett und den Fleischsaft, die von meinen Fingern troffen. Ich kaute so hektisch, dass ich es kaum schaffte zu schlucken. Ich aß, bis ich auf den Knochen traf, und selbst den biss ich durch.

			Halt! Mit fettigen Fingern griff ich nach dem nächsten Stück und dem nächsten, während ich kaum mehr imstande war, einen anderen Gedanken zu fassen als den, noch mehr zu schlucken. Ich brauchte mehr … mehr … mehr … 

			Etwas stimmte hier nicht! Ich wühlte auf dem Teller herum und packte das letzte Stück, stieß meine Zähne hinein und stöhnte erleichtert auf, als der Geschmack erneut meine Sinne betörte. Ich aß, bis nichts mehr übrig war als blanke Knochen.

			Ein tiefer Atemzug rasselte durch meine Lunge, und ich blickte von meinem Teller auf. Ich schmeckte Bratenfett auf meinen Lippen, und die Tischdecke vor mir war übersät mit den Resten vom Gemüse.

			Ich zwang mich, den Kopf zu heben. 

			Black saß vor mir, auf seinem Teller noch immer das ganze Hähnchen. Er hatte nicht mehr als ein Stückchen gegessen. Allein bei dem Anblick knurrte mir wieder der Magen. 

			Der Prinz neigte den Kopf. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er liebenswürdig, und genau dieser Ton hielt mich davon ab, zu nicken.

			Schwer atmend, als hätte ich gerade einen Marathon hinter mir, blickte ich ihn an und spürte die Fasern des Fleisches zwischen meinen Zähnen. »Was hast du getan?«

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte der dunkle Prinz unschuldig.

			Ich schluckte und spürte, wie mich der Hunger förmlich von innen heraus verschlang. Zitternd klammerte ich mich am Tisch fest, um nicht über das Essen herzufallen, und starrte Black unter meinen Wimpern an, während mich ein unguter Verdacht beschlich.

			»Dieser Hunger … das ist nicht normal«, sagte ich, und obwohl ich mir am liebsten die Lippen geleckt hätte, wischte ich mir das Fett mit dem Handrücken vom Mund.

			Black zuckte nonchalant mit den Schultern, hob sein Glas und schwenkte den roten Inhalt. »Ich nehme an, du spürst die Wirkung des Feenweins. Ein wundervoller Appetitanreger. Die Feste der Feen sind berühmt und berüchtigt. Das Essen dort ist reichhaltig, und sie trinken diesen Wein, um ihrer Völlerei frönen zu können, ohne sich übergeben zu müssen. Die Wirkung auf Menschen kann stark sein, aber keine Sorge, sie ist bald verflogen.«

			Mir brach der kalte Schweiß aus, und ich starrte sein Essen an. Musste mich am Tisch festklammern, um nicht darüber hinwegzuhechten und alles auf seinem Teller bis auf das letzte Knöchelchen zu verschlingen. 

			Stattdessen zuckte ich zurück. Ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Ich wusste, mir würde es besser gehen, wenn ich nur einen Bissen von diesem Fleisch nahm. Ein kleines Häppchen konnte ja nichts schaden … 

			Ein Knurren drang aus meiner Kehle. »Du versuchst, mich zu vergiften!« 

			»Ich habe lediglich deinen Appetit etwas angeregt«, korrigierte er mich.

			»Warum?« Ich starrte ihn an, und Kälte kroch meinen Rücken nach oben. Mein Magen drehte sich um, und ich schmeckte das Essen, das ich, beinahe ohne zu kauen, geschluckt hatte. 

			»Du bestrafst mich, weil ich Cole gefunden habe«, flüsterte ich. 

			Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, doch er hatte natürlich die Nerven, überrascht auszusehen.

			»Aber nicht doch! Der Preis, den du bezahlt hast, ist bereits hoch genug. Nein, das hier war nicht deine Strafe, sondern die deiner Bewacher, die einen ausgesprochen schlechten Job gemacht haben.« 

			Im selben Augenblick, als er die Worte aussprach, leuchtete in seinen dunklen Augen etwas auf, das ich nur als reinen Wahnsinn bezeichnen konnte. 

			»Wie meinst du das? Was hast du mit ihnen gemacht?« Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort wirklich wissen wollte.

			»Die Frage ist wohl eher, was hast du mit ihnen gemacht?« Black neigte den Kopf. »Du hast sie ausgetrickst. Schon wieder. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie überrascht ich war, als ich meine zukünftige Braut mit Rosen überraschen wollte. Doch am Bett saß eine kleine, miese Ratte, und deinen Bewachern ist es nicht einmal aufgefallen.«

			Wieder flackerte dieser Ausdruck in Blacks Augen auf. 

			Scharf sog ich die Luft ein. »Was hast du getan, Black?«, hauchte ich und blickte hinter mich zur Tür. 

			Als hätte er meine Gedanken gelesen, schnalzte Black mit der Zunge. »Keine Sorge. Ich weiß, dass du Melchior magst, und wie du gesehen hast, geht es ihm blendend. Aber letztendlich muss ich nicht alle bestrafen, um einen Eindruck zu hinterlassen. Manchmal reicht es schon, jemanden nur zuschauen zu lassen. Die Strafe hat Kaspar und Balzer getroffen. Melchior musste nur zusehen.«

			»Zusehen?«, echote ich und richtete mich abrupt auf. »Wobei hast du Melchior zusehen lassen? Was ist mit Kaspar und Balzer?«

			Der Prinz sah mich mitleidig an, doch da war diese Dunkelheit in seinem Blick. Zu viel Dunkelheit … 

			»Sie waren mies in ihrem Job. Das musste Konsequenzen haben.« 

			Ich sah mit einem Mal alles in einer furchtbaren Zeitlupe, nahm wahr, wie sein Blick über den Tisch wanderte. Hin zu den Knochen. Knochen, die fast zu klein waren, um tatsächlich einem Hähnchen zu gehören. 

			Meine Kehle schnürte sich so jäh zu, dass mein Atem rasselte. Seine Lippen verzogen sich. Da war es wieder. Dieses verrückte Lächeln.

			Von einer Sekunde auf die nächste begann der Raum um mich herum zu schwanken. »W…was hast du getan?«, flüsterte ich, und meine eigene Stimme klang dumpf in den Ohren. Weit weg. Träge. Meine Sicht verschwamm an den Rändern.

			Blacks Stimme drang nur sehr langsam zu mir durch, aber ich sah noch immer dieses Lächeln.

			»Nun, am Ende waren sie dann doch zu etwas nütze.«

			Sein Blick bohrte sich in meinen, ehe er ihn auf die Tür richtete. Ich dachte an Melchior dahinter, während mir die Galle nach oben kroch und das Essen mit sich brachte, das ich eben noch in mich hineingestopft hatte. 

			Nein. Das konnte nicht sein! Hatte Black mir gerade meine Wachen servieren lassen?

			Mein Magen rebellierte, und ich riss den Kopf blitzschnell zur Seite, ehe ich mich übergab. Tränen brannten mir in den Augen, während ich Galle hochwürgte. 

			Keuchend wischte ich mir über den Mund und blickte verzweifelt auf. 

			»Warum bist du so grausam?«, flüsterte ich. 

			Black sah mich völlig entspannt an. »Es gibt keinen Grund, so entsetzt zu schauen, meine Liebe. Sie waren am Ende nicht mehr als kleine Hühnchen. Es war ganz einfach, ihnen die Hälse umdrehen zu lassen. Ein Atemzug und alles war vorbei.«

			Black lachte in sich hinein. Er lachte, und mein Blickfeld verengte sich. Meine Sinne sirrten, und etwas in mir riss, das sich entzündet, rot und geschwollen anfühlte. Wut und Übelkeit spritzten aus mir heraus wie aus einer geplatzten Eiterbeule.

			»Bist du völlig übergeschnappt?« Ich nahm mein leeres Weinglas und schleuderte es ihm entgegen.

			Black wich blitzschnell aus, und das Glas zerschellte irgendwo hinter ihm an der Wand. Überrascht blickte er mich an. »Ist das deine Art zu sagen, dass du den Wein nicht mochtest?«

			»Das ist meine Art zu sagen, dass du zur Hölle fahren sollst!« Ich stand abrupt auf, und ohne dass ich wirklich realisierte, was ich tat, lag mein Teller in der Hand, und ich schleuderte ihn in seine Richtung.

			Er duckte sich, und das Porzellan krachte gegen die Wand. Der Prinz sah mich scharf an. 

			»Was tust du da?«

			»Das nennt man ausrasten«, fauchte ich ihn an, nahm die Vase vom Tisch und warf auch sie.

			Black griff danach und pflückte sie so schnell aus der Luft, dass ich die Bewegung kaum sehen konnte. Seine Augen verengten sich, als er sagte: »Du kannst mich nicht töten. Das hatten wir doch bereits geklärt.«

			»Das hält mich nicht davon ab, es weiter zu versuchen«, knurrte ich, packte das Silbermesser und stürmte auf ihn zu.

			Black warf die Vase, die er zuvor noch aufgefangen hatte, achtlos über seine Schulter und wich aus, als ich ihm das Messer in den Hals rammen wollte. 

			»Möchtest du nicht lieber Kuchen statt Mord zum Nachtisch?«, fragte er nonchalant. Ich sah rot. Nein, eigentlich sah ich schwarz.

			Es war dunkel und hässlich und kam aus einem so tiefen Loch in meinem Inneren heraus, dass ich nicht einmal wusste, dass es dort gewesen war. Es kroch aus mir heraus und füllte all die leeren Stellen, die bisher in mir geklafft hatten. Die Lücken in meiner Seele, die mein Spiel mit dem Teufel hinterlassen hatten, flutete es mit Bildern von Blut, Schmerz und Tod und noch etwas, das ich mit nichts anderem als kalter Berechnung beschreiben konnte. Ich packte das Messer fester, stürzte am Tisch vorbei und rammte dem Prinzen die Spitze in den Bauch.

			Er wich aus, griff meine Hand und verdrehte sie, bis meine Muskeln protestierten und ich mit dem Rücken an seiner Brust stand. »Ich kann die Dunkelheit in dir riechen, kleine Prinzessin, und ich würde lügen zu behaupten, dass mir das nicht gefallen würde.«

			»Du bist ein Monster, Black«, sprach ich es diesmal laut aus und knallte meinen Kopf zurück. Etwas kollidierte mit meinem Hinterkopf. Ich spürte einen stechenden Schmerz, und Black trat zurück. Ich riss mich los und zielte diesmal auf seine Brust.

			Er wich blitzschnell aus und zeigte dabei blutige Zähne. Beinahe überrascht wischte er das Blut ab. »Ach ja?«, fragte er lauernd.

			Ich schlug wieder zu. Er duckte sich, ich holte erneut aus und wirbelte herum. Es war so etwas wie ein Tanz, während ich ihn anfauchte: »Noch dazu bist du ein Heuchler. Du verurteilst die alten Götter, aber du bist genauso verrückt, wie sie es gewesen sind. Dein Handeln ist destruktiv. Du hast dich selbst zu dem gemacht, was du am meisten verabscheust, und darum kommen aus deinem Mund ausschließlich Lügen, die du dir selbst erzählst. Du zerstörst alles. Und jammere bloß nicht rum, dass du keinen Namen hast. Es gibt eine Bezeichnung für dich, die nicht passender sein könnte: Monster!« Ich stach zu, und die Klinge traf ihn genau in die Seite, bevor ich zurücksprang.

			Ohne zu zögern, riss sich Black das Messer heraus. Blut spritzte aus seiner Wunde. Er sah mich keuchend an. »Vielleicht hast du recht«, stimmte er zu und neigte den Kopf, sodass ihm das schwarze Haar ins Gesicht fiel.

			Er folgte mir, geschmeidig wie ein Raubtier. Ich wich weiter zurück, stieß aber nur mit dem Rücken gegen den Esstisch. Black schnellte nach vorn und packte mich am Hals. Er drückte zu. Schmerz flammte in meiner Kehle auf, doch ich unterdrückte einen Aufschrei und starrte stattdessen in das Gesicht vor mir. Black brachte seinen Mund so nah an mein Ohr, dass sein rotes Blut auf meine blasse Haut tropfte.

			»Ist es nicht ironisch, dass die Götter solche Angst vor mir hatten, dass sie mich mit ihrer Grausamkeit zu dem gemacht haben, was sie am Ende tatsächlich getötet hat? Dem Monster?« Er fletschte die Zähne. »Du willst nicht, dass ich mit der Welt dasselbe tue? Dann überzeuge mich, warum es die Welt wert sein sollte, gerettet zu werden.« 

			Ich rang nach Luft und spürte, wie mir die Zinken einer Gabel in den unteren Rücken stachen. Doch ich ignorierte den Schmerz, ich ignorierte meine Angst. Stattdessen presste ich hervor: »Warum ich? Wir wissen beide, dass du nicht zur Liebe fähig bist. Wenn es nicht Liebe ist, die dich antreibt, warum bestehst du dann darauf, dass ich dich heirate? Ich hasse dich mit jeder Faser, und das wird sich nicht ändern. Niemals. Nicht nach dem, was du alles getan hast.«

			Seine Augen blitzten auf, als er mein Gesicht packte und es so unvermittelt zu sich heranzog, dass ich seine Lippen praktisch an meinen fühlen konnte. »Du hast mich aufgeweckt. Uns beide verbindet das Schicksal, und das ist sehr viel mächtiger als Liebe.«

			Es sah beinahe so aus, als würde er mich küssen. Mein ganzer Körper zitterte, und die Dunkelheit in mir bäumte sich auf wie ein wildes Tier. Ich ballte die Faust und boxte ihm in den Magen. »Das sehe ich anders«, knurrte ich und wollte mich losmachen, doch er packte mich fester am Hals und presste mich auf den Tisch hinab.

			Es klirrte, als ich Besteck und Teller hinabfliegen und in Scherben zerbrechen ließ. Unser beider heißer Atem vermischte sich mit dem Geruch nach Blut in der Luft. Ich krallte meine Finger in seine Hände an meinem Hals und packte zu, bis ich tiefe blutige Kerben hinterließ, während ich mich ächzend aufbäumte. »Ich hasse dich!«

			Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, während er mich voller Verlangen ansah, doch jedes seiner Worte war eine Drohung. »Ich liebe, wie sehr du mich hasst, aber unterschätze mich nicht. Es gibt viele Arten, dich zu meiner Königin zu machen. Dich zu brechen ist nur eine davon. Das hier ist kein Spiel mehr, das hier ist Krieg, und ich werde ihn gewinnen. Du denkst vielleicht, meine menschliche Seite könnte das verhindern, aber Cole macht nur einen verschwindend geringen Teil von mir aus. Er ist schwach. Er würde in mir untergehen wie ein Kieselstein in einem reißenden Fluss, und die Veränderung, die du dir erhoffst, wird nicht groß genug sein, um mich aufzuhalten. Es wird Zeit, dass du begreifst, dass es keinen Ausweg gibt. Kein Schlupfloch. Egal was du tust. Es liegt jedoch an dir, ob du dabei schwach bleibst oder stärker wirst.«

			Mit zitternden Händen griff ich hinter mich, packte die Gabel, die mir in den Rücken pikte, und holte aus. Black wich aus, doch zwischen uns war nicht genug Spielraum. Bevor er seinen Griff gänzlich lösen konnte, rammte ich ihm die Gabel mit voller Wucht ins linke Auge, zog das Knie hoch und trat zu. Black krachte zu Boden, und zum ersten Mal sah ich so etwas wie Schmerz in seinem Gesicht aufflackern, als er fluchend die Gabel packte und sie aus seinem Auge riss. Ein nasses Geräusch war zu hören, und noch mehr Blut spritzte auf den Boden.

			Keuchend trat ich von dem Tisch zurück, ging vor ihm in die Knie, packte eine Handvoll seiner dunklen Haare und zischte ihm zu: »Und jetzt habe ich eine Warnung für dich: Überleg dir, ob du mich zwingen willst, deine Frau zu werden. Wenn du das Produkt der Grausamkeit der Götter bist, dann werde ich deines sein, und was dabei herauskommt, wird dir ganz und gar nicht gefallen. Dann wird das, was du mit den Göttern getan hast, ein Scheiß sein, im Gegensatz zu dem, was ich mit dir tun werde.«

			Abrupt ließ ich ihn los. Blacks linkes Auge war geschwollen. Ich sah die Löcher, die die Gabel darin hinterlassen hatte. Seine Brust hob und senkte sich, die Pupille in seinem rechten Auge war geweitet, als er den Kopf neigte.

			»Ist das alles, meine zukünftige Königin?«

			Abfällig wischte ich mir die Hand ab und rappelte mich auf. Mein Atem schmerzte bei jedem Zug.

			»Danke für das Essen«, sagte ich kalt.

			Black wischte sich über das Gesicht, und dann nahm dieser Irre tatsächlich meine Hand und hauchte einen Kuss auf meinen Handrücken. Der Kontakt seiner Lippen auf meiner bloßen Haut hatte denselben heftigen Effekt, als würde mich ein Blitzschlag treffen. Jede Zelle schien sich auf ihn zu konzentrieren. Sein Blut verschmierte meine Hand, die kleinen Härchen stellten sich auf. Ich zwang mich, mein Gesicht unbewegt zu halten. Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass mein Puls losraste, und ich spürte, wie sich seine Lippen auf meiner Haut zu einem Lächeln verzogen, als würde er den Effekt, den wir aufeinander hatten, bis ins letzte Detail genießen.

			Der Blick aus dem intakten Auge traf mich, während er murmelte: »Die Freude ist ganz meinerseits. Wir sehen uns morgen.«

			»Hoffentlich mit zwei Augen«, sagte ich süßlich und riss meine Hand zurück.

			Black schnippte, und die Tür ging auf. Melchiors breite Schultern füllten den Rahmen. Sein Blick scannte den Raum, die Zerstörung darin und landete auf uns beiden. Wir mussten aussehen wie aus einem Horrorfilm.

			»Was ist passiert? Kann ich …«, setzte er an, doch Black wischte sich nur erneut über das Gesicht und sagte scharf: »Bring die Prinzessin in ihr Zimmer. Ich befürchte, das Essen bekommt ihr nicht gut …«

			»Natürlich, mein Prinz«, sagte Melchior und verneigte sich, während ich an ihm vorbeirannte, als stünde das Zimmer in Flammen. Doch im selben Augenblick blieb ich ruckartig stehen. Vor der Tür lagen zwei dunkle Häufchen aus Federn. Zwei Raben. Reglos. Die Köpfe verdreht. Die Klauen gekrümmt, während rote Schleifen ihre Hälse zierten, als wären sie ein bizarres Geschenk.

			Mein Atem stockte. 

			»Wenn du nicht brav bist, landen die beiden morgen tatsächlich in deiner Suppe«, sagte eine sanfte Stimme hinter mir. 

			Ich zuckte zusammen und wirbelte herum. Black stand hinter mir und sah mich mit unergründlichem Gesichtsausdruck an. 

			»Du Mistkerl, hast mich glauben lassen, ich hätte sie gegessen«, hauchte ich.

			Er hob eine Augenbraue: »Ich werde dich noch viel mehr glauben lassen, meine Schöne. Der Moment, in dem dein Verstand zwischen meinen Fingern zerbricht und dein Wahnsinn vor mir liegt, wird wunderschön werden.«

			Damit schloss er die Tür. 

			Ich hörte das Klicken. Melchior stand neben mir, selbst so blass wie eine Leiche. Es war, als würde die ganze Wut mit einem Ruck verpuffen. Im selben Augenblick gaben meine ohnehin weichen Knie endgültig nach. Ich stolperte, landete am Boden und rang nach Luft. Eine lose Feder schwebte neben meine Finger und berührte sie zart, während ich in haltloses Schluchzen ausbrach. 

			»Hat er Euch verletzt? Geht es Euch gut? Prinzessin?« 

			Melchiors Stimme drang wie von weiter Ferne zu mir durch. Ich spürte, wie Tränen meinen Blick verschleierten. 

			»M…Mel?«, stammelte ich und zwang Atem in meine brennende Lunge. »Es tut mir so … es tut mir so furchtbar leid.«

			Und während ich seine Hand auf meiner Schulter spürte, drückte mich die Schuld, die ich mir aufgeladen hatte, auf den Boden. Und ich hatte keine Ahnung, ob ich jemals wieder würde aufstehen können. 

		

	
		
			KAPITEL 12

			Die Toten aber hörten nicht, schwiegen und ließen ihre Lumpen fort brennen.

			Aus »Märchen von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen«
Gebrüder Grimm

			Ich konnte nicht aufhören zu weinen. Die Schluchzer brachen einfach aus mir hervor, bis irgendwann nur noch ein Röcheln zwischen meinen Lippen hervorkam. Ich kniete auf allen vieren, meine Muskeln zitterten vor Anstrengung, mich aufrecht zu halten, und meine Sicht verschwamm von den Tränen, die mir über das Gesicht strömten. Die Leichen der beiden Brüder lagen vor mir, und ich glaubte fast, Blacks Gelächter in meinem Kopf zu hören. Vielleicht wurde ich tatsächlich verrückt. 

			»Prinzessin …«, sagte Melchior erstickt. Er kniete neben mir.

			Bebend starrte ich ihn an und schüttelte den Kopf. »Wie … wie konnte er das nur tun?«, schluchzte ich. 

			Das war’s. Er hatte mich gebrochen, und das, ohne mir auch nur ein Haar zu krümmen. »Warum hast du mich nicht vorgewarnt? Warum hast du nichts über deine Brüder erzählt?«, fragte ich, während Melchior aussah, als würde er in tausend Teile zerspringen.

			»Das habe ich. Ich habe gefragt, ob es die Konsequenzen wert war«, presste er hervor, doch ich schüttelte den Kopf.

			»Ich wusste nicht, dass er zu so etwas in der Lage sein würde. Dass er Kas und Baz …« Statt Worten kamen erneut die Tränen. »Es tut mir leid, es tut mir so unendlich leid«, flüsterte ich erstickt und hatte das Gefühl, mich in meine Bestandteile aufzulösen. Faden um Faden. Zelle um Zelle … Ich schluchzte auf, und da waren sie plötzlich. Arme, die mich bargen, mich an die breite Brust zogen. Melchior hielt mich fest, als würde er sich selbst davon abhalten, loszustürmen und etwas Dummes zu tun.

			»Euch muss nichts leidtun«, sagte er, und seine Arme spannten sich noch mehr an. Vielleicht hatte er auch einfach Angst, ich würde losstürmen und etwas Dummes tun.

			»Wie kannst du das sagen?«, weinte ich. »Er hat deine Brüder getötet. Wegen mir!« Die letzten Worte brüllte ich, und Melchiors Kinn zuckte.

			Rote Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht, als er mich noch fester an sich drückte. »Gebt Euch nicht die Schuld. Wir sind selbst schuld an unserem Schicksal.«

			»Wie kannst du das nur sagen?«, fragte ich abermals und stockte, als sich Melchior vorbeugte und mir ins Ohr flüsterte.

			»Wir waren bereits todgeweihte Männer, Prinzessin. Nur unser Vertrag mit dem Prinzen hat uns bisher am Leben erhalten. Doch dass wir sterben würden, war immer klar.«

			»Vertrag? Was sagst du da?«

			Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. »Nicht hier«, sagte er schlicht und richtete sich auf.

			»Was?«, setzte ich an, doch er hielt nur den Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf.

			»Die Wände haben hier Augen und Ohren«, murmelte er und zog mich auf die Füße. Behutsam nahm er die toten Rabenkörper hoch und barg sie in seinem Arm wie ein kleines Kind.

			Mit der anderen Hand griff er nach mir und zerrte mich den Gang entlang. Er ging so schnell, dass ich Mühe hatte, Schritt zu halten, während er in Richtung meines Zimmers eilte. Zitternd versuchte ich aufzuholen, und als wir an meiner Tür ankamen, trat Melchior nicht zurück, sondern mit mir ein. Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken hinter uns. 

			Avery saß auf meinem Bett, als wäre er nie weggewesen. Leere Chipstüten, Dutzende ausgetrunkene Engerydrink-Dosen und eine Packung Skittles lagen um ihn herum verteilt. Ein Erdnussflip kullerte aus seinem Haar, als er sich hastig aufsetzte.

			»Rain? Dem Himmel sei Dank, du bist da! Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Sie haben mich einfach in ein anderes Zimmer gebracht und dort eingesperrt. Ich hab mir solche Sorgen …« Er unterbrach sich, als er mein völlig aufgelöstes Gesicht sah. Misstrauisch starrte er Melchior an. »Was ist passiert? Was hab ich verpasst?«, fragte er.

			»Scheiße, Avery«, brachte ich hervor, ehe ich kollabierte und zu Boden sackte. Ich schaffte es schlichtweg nicht mehr bis zu meinem Bett.

			»Rain, was ist passiert?« Ein Erdnussflip landete auf mir, als Avery sich über mich beugte und mein Gesicht mit seiner unangeknacksten Hand streichelte.

			Ich war so erleichtert, dass es ihm gut ging, dass mir prompt wieder die Tränen in die Augen schossen. »Ich habe Cole gefunden«, schluchzte ich auf, und mein Cousin blinzelte verwirrt.

			»Was? Wie?«

			»Ich habe mit Quinn die Körper getauscht.«

			Seine Augenbrauen schossen so heftig nach oben, dass sie praktisch im Haaransatz verschwanden. 

			»Wann?«

			»Am Markt.«

			»Weiß Black davon?«

			»Ja.«

			»Kacke! Ich hab nichts mitbekommen. Kaspar hat mich im Käfig in mein Zimmer gebracht. Aber … Moment mal, hast du nicht eben gesagt, du hast Cole gesehen?«

			Ich nickte.

			Avery runzelte die Stirn. »Und warum genau weinst du?«

			»Weil Black ein Monster ist«, brachte ich hervor, und das Gesicht meines Cousins wurde starr vor Angst, während ich mich aufrappelte.

			Melchior stand völlig deplatziert in meinem Zimmer und wirkte dabei zu groß, zu muskulös, zu verloren.

			»Erzählst du mir bitte mal, was los ist? Und fang vielleicht damit an, warum Melchior hier steht wie bestellt und nicht abgeholt und … sind das tote Vögel?«, fragte Avery alarmiert.

			»Das sind meine Brüder«, sagte Melchior leise, der die Raben behutsam auf meinem Bett ablegte. Ich beschwerte mich nicht. Es war das Mindeste, was ich für die beiden tun konnte. 

			Avery klappte der Mund auf. »Waaaas?« 

			Zittrig holte ich Luft. Plötzlich war ich nicht sicher, was ich sagen sollte.

			Unsere Blicke landeten auf Melchior, der noch immer vor meinem Bett stand und sanft durch das Gefieder seiner toten Brüder strich.

			Mir schnürte es die Kehle zu. 

			Ich hätte ihm so gern vertraut, aber noch immer stand er im Dienst des dunklen Prinzen. Gleichzeitig konnte ich ihn auch nicht bitten zu gehen. Nicht jetzt, nachdem ich seine Brüder auf dem Gewissen hatte. Als hätte er meine Gedanken gelesen, sah er auf. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. »Ich lasse euch kurz Zeit zu reden. Ich bin gleich wieder da«, murmelte er, nahm die Leichen seiner Brüder und durchquerte den Raum. 

			Die Tür klappte hinter ihm zu, und wir beide waren allein. 

			Avery sah mich abwartend an, und ich begann stockend meinen Bericht. Erst kamen mir die Worte zittrig über die Lippen, aber dann redete ich immer hastiger. Und doch ertappte ich mich dabei, wie ich vor allem eine Stelle sehr großzügig ausließ: meinen Deal mit Rumpelstilzchen. Diesen Teil des Plans behielt ich für mich, als hätte ich Angst, er würde misslingen, wenn ich ihn laut aussprach. Oder eher, als hätte ich Angst, dass Avery mich tatsächlich für verrückt erklärte und versuchte, mich davon abzubringen. 

			Ich unterdrückte das schlechte Gewissen, dass ich meinen Cousin so anlog, und erzählte stattdessen eine abgeschwächte Version des Ganzen. Wie ich in die Geisterbahn gelangt war. Dass Rumpelstilzchen uns helfen würde, morgen von hier zu verschwinden. Und schließlich die Sache mit Black, Kas und Baz. An der Stelle musste ich abermals würgen. Ich mochte die beiden nicht gegessen haben, doch es fühlte sich im Grunde so an.

			Mit jedem Satz wurde Avery blasser um die Nase. Sein Blick wanderte zu dem Bett hinüber, wo die toten Vögel gelegen hatten.

			»Shit«, krächzte mein Cousin und fuhr sich völlig überfordert von der Situation durch die Haare.

			»Wir müssen von hier weg. Black ist zu allem in der Lage. Und als Nächstes trifft es dich«, flüsterte ich.

			»Was sollen wir für Rumpelstilzchen tun, damit er uns hier raushilft?«, fragte er schließlich.

			Zittrig atmete ich durch, und wieder musste ich lügen. »Wir sollen den Teufel töten.«

			Avery runzelte die Stirn. »Warum sollte Rumpelstilzchen das wollen?«

			»Das hat er mir nicht gesagt«, log ich.

			Der Blick meines Cousins wurde skeptisch. Er war nicht dumm. Er ahnte, dass ich etwas verschwieg, aber in diesem Fall war es mir lieber, ihn später um Verzeihung zu bitten, als seine Erlaubnis für meinen Plan einzuholen. Die er mir niemals geben würde.

			In diesem Augenblick pickte etwas an meinem Fenster. Mein Herz blieb kurz stehen, als ich den Schatten des Vogels erkannte. 

			»Ich glaube, das ist Mel«, stellte Avery fest.

			»Jup.«

			»Warum will er rein?«, fragte mein Cousin. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ich … er wollte etwas erzählen.«

			»Was?«

			»Ich weiß es nicht genau.«

			Avery neigte den Kopf, während der Vogel geduldig auf unsere Entscheidung wartete, ob wir ihn reinlassen wollten oder nicht. 

			Ich fragte mich, was passierte, wenn wir es nicht taten. 

			Ich fragte mich, was passierte, wenn wir es taten. 

			Ich fragte mich, welche Geheimnisse sich noch um all die Leute in meiner Umgebung rankten. 

			»Er arbeitet für den Prinzen«, erinnerte Avery mich. 

			Ich schluckte trocken und entschied aus dem Bauch heraus. Vielleicht war ich aber auch nur zu müde, um mir weiter Gedanken zu machen. 

			»Lass ihn rein.«

			»Bist du sicher?«

			»Nein.«

			Avery seufzte, stand auf und öffnete das Fenster, das mit einem leisen Quietschen aufschwang. Ein Luftzug, einen Moment später hockte mein großer Bewacher auf meinem Fenstersims und glitt geschmeidig ins Zimmer. 

			»Danke«, sagte er schlicht. 

			Avery musterte ihn misstrauisch. »Rain meinte, du möchtest uns etwas erzählen.«

			»So ist es.«

			»Und deine Brüder sind wirklich … weg?«, fragte er fast schon anklagend.

			Melchior wurde blass, doch er nickte.

			Der Blick meines Cousins wurde hart. »Versteh mich nicht falsch, die ganze Sache ist ziemlich verkorkst, und das mit deinen Brüdern tut mir leid, aber warum sollten wir dir vertrauen? Bisher wart ihr immer eher auf der Seite des bösen Buben, und mir ist nicht ganz klar, warum sich das gerade jetzt ändern sollte.«

			»Avery …«, zischte ich, doch Melchior nickte nur, als hätte er mit diesen Vorwürfen gerechnet.

			Er öffnete und schloss seine Fäuste, und noch ehe ich etwas erwidern konnte, fragte er: »Sagt euch die Familie der Fitchers etwas?«

			»Nein«, erwiderte ich, doch zu meinem Erstaunen nickte Avery. »Ja.«

			»Ja?«, hakte ich verdutzt nach. 

			Mein Cousin fuhr sich durch das blonde Haar. »Überleg mal. Es gab doch immer diese Geschichten und Schauermärchen, die uns Grandma erzählt hat. Fitchers war dieses Märchen über den Massenmörder, der seine Frauen im Hinterzimmer zerhackt hat. Grandma sagte, es gäbe noch immer Nachfahren von ihm, und wenn wir nicht brav wären, würde sie uns zu ihm bringen.«

			Ich schauderte und kramte aus dem Matsch in meinem Hirn die entsprechende Erinnerung heraus.

			Avery setzte fort: »Und in der Schule gab es ein Gerücht, dass die Fitchers eine Sekte gegründet haben, die aus Märchennachfahren besteht. Sie sollen sich ins Nirgendwo abgesetzt haben, wo sie den alten, dunklen Bräuchen huldigen.«

			Avery hatte recht. Es gab Klatsch und Tratsch über verschrobene Familien, die sich vom Rat losgelöst hatten. Angeblich praktizierten sie alte Rituale und hofften darauf, nach dem Erwachen des Prinzen von ihren dunklen Vorfahren mit Macht begünstigt zu werden.

			»Aber das sind doch nur Gerüchte«, wandte ich ein.

			Melchior atmete laut aus und schüttelte den Kopf. »Sind es nicht. Es gibt die Fitchers wirklich«, erklärte er mit rauer Stimme. »Es mögen etliche Gerüchte kursieren, aber es gibt uns.«

			Uns. Er sagte uns.

			»Ihr seid ein Teil davon?«, fragte ich ungläubig.

			Melchiors Nasenflügel blähten sich. »Es gibt einige Märchenfamilien, die Anhänger der Fitchers sind. Darunter auch meine. Wir sind im Clan aufgewachsen. Die Details sind nebensächlich, doch die Erziehung war … anders.« Er pausierte, und wieder sah ich diesen Schatten in seinem Blick. »Es gab keine öffentliche Schule für uns, kein Handy, kein Fernsehen, nichts. Unser Alltag bestand aus den täglichen Predigten des alten Nachfahren von Fitcher. Wir lebten unter strenger Disziplin und hartem Training. Im Gegensatz zu Nachfahren, die unter dem Rat aufgewachsen sind, gab es über uns keine Beiträge in Magazinen oder Fernsehsendungen. Wir wurden nicht als Helden alter Märchengeschichten gefeiert. Wir wurden ausgebildet, um das Erbe unserer Vorfahren fortzuführen. Der Fitcher-Clan verfolgte seine eigenen Ziele.« Sein Atem stockte bei dem Wort. »Wir haben uns vorbereitet auf den Tag, an dem der Prinz endlich erwachen würde und wir uns der Dunkelheit anschließen konnten, wie es schon unsere Vorfahren getan haben.«

			»Ich kann es nicht fassen. Ich dachte, es seien nur Gerüchte«, murmelte ich.

			Er sah mich mit gequältem Blick an und fuhr mit rauer Stimme fort: »Als der Prinz erwachte, dauerte es nicht lange, bis der Teufel hier in Wickford auftauchte. Für uns war es, als würde uns ein Gott persönlich erscheinen. Niemand von den Fitchers zögerte auch nur eine Sekunde. Wir schworen ihm unsere Treue im Austausch dafür, das Erbe unserer Vorfahren antreten zu dürfen.« Er würgte, und die nächsten Worte verließen seinen Mund nur als Flüstern. »Wir traten in den Dienst des Teufels. Er befahl uns, das gesamte Dorf zu säubern, um alles für den Zirkus und die Ankunft des Prinzen vorzubereiten. Und wir … wir taten es.«

			»Was meinst du mit säubern?«, hakte Avery nach.

			Melchior wurde blass, doch er sprach weiter, obwohl jedes Wort klang, als würde es ihm Schmerzen bereiten. »Um unsere Treue zu beweisen, schlachteten wir ganz Wickford ab.«

			Avery und ich sogen gleichzeitig die Luft ein, und meine Handflächen fühlten sich kalt vom Schweiß an.

			»Wir haben jeden getötet, der nicht schnell genug war, um zu fliehen. An dem Tag, an dem der Teufel in Wickford ankam, schwammen die Straßen voller Blut, und er tanzte zu dem Klang der Schreie, als wären sie Musik.« Er zitterte und blinzelte, als müsste er sich selbst daran erinnern, wo er war. »Seit der Prinz erwacht ist, sind schreckliche Dinge geschehen. So viele Dörfer wurden von einer Plage nach der anderen heimgesucht. Wir waren die Plage für Wickford. Der Teufel musste gar nichts tun. Er ließ einfach Menschen von Menschen abschlachten. Doch es gab viele in Wickford, die sich wehrten. Meine Brüder und ich haben überlebt, aber meine ganze Familie, meine Freunde und so viele Unschuldige starben an diesem Tag, weil wir so dumm waren zu denken, dass wir tatsächlich einen Deal mit dem Teufel eingehen könnten.«

			»Da ihr euch in Raben verwandeln könnt, gehe ich aber mal davon aus, ihr habt dennoch bekommen, was ihr wolltet«, sagte Avery harsch und machte sich nicht die Mühe, seine Abscheu zu verbergen.

			Melchiors Blick wurde für einen Moment leer, ehe er leise fortfuhr. »Es ist wohl eher ein Fluch, der auf uns lastet. Und den Preis war es nicht wert. Wir lagen nachts wach und beteten um Vergebung, von der wir alle drei wussten, dass sie uns nicht zustand. Wir suchten nach einem Weg, den Teufel aufzuhalten. Uns war klar, dass wir nicht rückgängig machen konnten, was geschehen war, doch wir konnten zumindest versuchen, den Teufel aufzuhalten. Und dann sind wir jemandem begegnet …« Er hielt inne, und Avery hakte nach. »Wem seid ihr begegnet?«

			Melchiors Blick verklärte sich. »Ich kann es euch nicht sagen.«

			»Was soll das heißen?«, fragte ich nach.

			»Das bedeutet, wir haben einen Deal geschlossen, der uns verbietet, darüber zu sprechen. Aber ich kann es euch zeigen.«

			Bei dem Wort Deal versteifte ich mich, während Avery die Augenbrauen hob. »Du kannst es uns zeigen?«

			»Meine Brüder und ich können nicht nur unsere Gestalt wechseln. Wir hatten auch eine Möglichkeit, telepathisch zu kommunizieren. Ich kann nicht darüber sprechen, was passiert ist, aber ich kann es zeigen.«

			Er sah mich eindringlich an, und ich erinnerte mich an das Aufleuchten ihrer Augen. Schon seit meiner Ankunft hier hatte ich vermutet, dass sie in Gedanken miteinander kommunizierten.

			»Warum sollten wir dir vertrauen und dich in unseren Kopf einlassen?«, fragte Avery schnaubend.

			»Weil mir nichts mehr anderes übrig bleibt und euch auch nicht«, erwiderte Melchior mit rauer Stimme.

			Mir schnürte sich die Kehle zusammen.

			»Das ist alles?« Mein Cousin packte mich am Arm. »Weißt du, was? Verpiss dich, Melchior, und halte dich von mir und meiner Cousine fern. Wir werden nicht …«

			»Ich mach es«, unterbrach ich meinen Cousin und löste mich vorsichtig von ihm.

			»Was? Nein, bist du übergeschnappt? Das wirst du nicht!« Avery war außer sich.

			»Doch, das werde ich«, sagte ich und stand mit weichen Knien auf.

			»Rain! Denk doch mal nach. Er könnte genauso gut auf der Seite des Prinzen stehen und uns anlügen. Wer weiß, was er mit deinem Kopf anstellt, wenn er erst mal drinnen ist? Das hier stinkt nicht nur nach einer Falle. Es ist auch eine.«

			»Vielleicht, aber ich glaube, er sagt die Wahrheit«, wandte ich ein.

			»Und warum glaubst du das?«, fragte mein Cousin.

			»Darum«, entgegnete ich schlicht, griff in die Tasche meiner Jeans und zog den Zettel hervor, den ich dort deponiert hatte.

			Avery schnappte ihn mir aus den Fingern, und seine Stirn runzelte sich, als er vorlas:

			Die fehlende Information, 
die du brauchst, hat Melchior.
Rumpelstilzchen 

			Avery knüllte den Zettel zusammen und sah mich scharf an. »Diesen Wisch hat dir Rumpelstilzchen gegeben? Und du hörst auf diesen Gestörten?«

			»Es passt zusammen«, antwortete ich und wandte mich entschlossen Melchior zu. »Zeig es mir bitte«, sagte ich.

			Melchior trat behutsam vor. »Ich werde ihr nicht wehtun«, versprach er Avery, der aussah, als würde er mich am liebsten über die Schulter werfen und davonrennen. Aber wir wussten beide, was dann passieren würde.

			Stattdessen ging er zum Kamin und packte etwas Langes, Scharfes und Schweres. Den Schürhaken. Damit kam er zurück und stellte sich neben uns auf. »Wenn sie auch nur einmal falsch nach Luft schnappt, ramme ich dir das Teil in den Hals«, drohte er und sah dabei absolut furchterregend aus.

			Melchior nickte nur knapp, trat auf mich zu und hob eine Hand. Sofort riss mein Cousin den Schürhaken hoch.

			Melchior warf ihm einen kühlen Blick zu. »Da ich nicht mit ihr verwandt bin, muss ich Körperkontakt herstellen, damit es funktioniert«, klärte er uns auf.

			Mein Cousin fletschte die Zähne. »Mach das, und ich halte das Ding hier schon mal bereit.«

			Melchior seufzte nur und sah mich fragend an. »Darf ich?«

			Ich nickte, überbrückte die letzten Zentimeter, und Melchiors Finger landeten an meiner Wange. Seine Hand war so groß, dass mein Gesicht darin fast verschwand.

			Sein Daumen strich über meine Haut, und er flüsterte, wobei er das erste Mal zum vertraulichen Du wechselte: »Entspann dich. Es tut nicht weh.«

			Seine Augen leuchteten golden auf. 

			Es war, wie in eine gleißende Sonne zu blicken, die mich blendete, und dann war da Finsternis. Als würde ich fallen, trudelte ich durch Dunkelheit, und dann kamen die Bilder. Es war ein wirrer Knoten aus Gesichtern, Geräuschen und Empfindungen, die nicht zu mir gehörten und die ich nicht einordnen konnte, und dennoch war es so, als würde ich in eine fremde Haut schlüpfen. Atem, der nicht mir gehörte und den ich trotzdem atmete, floss durch meine Lunge. Muskeln, die nicht meine waren, spannten sich an, und ich blickte in das Gesicht eines Fremden. Er hatte eine Glatze und seine Nase saß krumm in seinem hageren Gesicht. Er trug einen dunklen Ornat, der mich an den eines Pfarrers erinnerte.

			»Noch mal«, schnarrte er, und jetzt bemerkte ich die anderen Kinder neben mir.

			Im Schock erkannte ich zwei Gesichter neben mir: jünger, kindlicher und dennoch denen so ähnlich, die ich kannte. Kaspar und Balzer, ihre Mienen vor Schmerz verzogen. Sie knieten mit nackten Beinen auf einem scharfen Holzscheit. Genau wie ich. Das Holz bohrte sich in mein Fleisch, zerdrückte meine Adern und ließ mich am ganzen Körper vor Schmerzen zittern. In meinen Händen lag ein dunkles Buch, und über Kaspars Gesicht strömten die Tränen. Seine Knie waren offen und bluteten, das Fleisch sah roh und wund aus. 

			»Wie … wie lange noch, Mr. Fitcher?«, hörte ich mich selbst fragen.

			Der Mann schenkte mir ein schmallippiges Lächeln. »Ihr werdet das Buch unserer Vorfahren lesen, bis ihr begriffen habt, wer ihr seid, und bis ihr euer Erbe mit dem dazugehörigen Respekt behandelt. Wie lange das dauert, liegt an euch. Also – noch mal, Melchior.«

			Ich schluckte und begann zu lesen. 

			Das Bild änderte sich, als würden Melchiors Gedanken chaotischer werden. Sie zogen sich zusammen, und ich sah Fesseln und Schatten von Gesichtern. Ich hörte den Klang eines Lachens, schmeckte das Kupfer von Blut, spürte den Schlag einer Rute, die mir auf den Rücken klatschte, während mich Mr. Fitcher anschrie. Dann eine Wiese voller Blumen, das Gesicht einer Frau mit roten Locken. Finger auf meinem Rücken, sanft wie ein Schmetterling.

			»Warum musst du ihm nur immer widersprechen, Melchior?«

			»Er ist verrückt. Sie alle sind verrückt, Mutter. Wir sollten von hier verschwinden, solange es noch geht.«

			Ich erkannte Angst in ihren Augen und die Schatten ließen sie viel älter aussehen, als sie war. »Das ist nicht möglich, mein Junge.«

			»Warum nicht?«

			»Weil unsere Seelen längst verkauft sind. Wir können nicht vor unserem Schicksal davonlaufen.«

			Das Bild verschwamm, ebenso wie das Gefühl von liebevollen Händen auf meinem Rücken. Es setzte sich wieder zusammen, und dann erklang ein seltsamer Ton. Es dauerte eine Weile, bis ich bemerkte, dass es Schreie waren. Schreie von Sterbenden, hoch und tief, schrill und anhaltend. Die Schreie kamen von überall, genauso wie der Geruch: der nach Blut. Blut überall. Auf den Straßen, auf meinen Händen, in meinem Mund. Ein Gebäude brannte: das Rathaus von Wickford. Es brannte lichterloh, und vor seiner Fassade, die in sich zusammenstürzte, stand Mr. Fitcher.

			Unsere Blicke trafen sich, und er änderte seine Gestalt. Sein Körper streckte sich, wurde schlank und muskulös. Das Alter wich von ihm. Die Falten verschwanden, dichtes, dunkles Haar spross und Hörner wuchsen aus den neuen Locken hervor. Ich schauderte am ganzen Körper. Was hatten wir nur getan? In diesem Augenblick wusste ich nicht, ob Mr. Fitcher gerade vom Teufel besessen wurde oder ob er es immer schon gewesen war. Aber eines war er allemal: ein Ungeheuer. Der Teufel neigte den Kopf, das Feuer hinter ihm schien die gesamte Welt zu verschlingen.

			Die Bilder wurden schneller, vermischten sich in verschiedenen Farben zu einem matschigen Grau. Ich hörte ein Weinen, hörte die Stimmen meiner Brüder, hörte die Stimme des Teufels: »Gut gemacht, meine Jungs. Ich wusste, ihr würdet mich nicht enttäuschen.«

			Ich spürte, wie Federn aus meiner Haut sprossen, wie sich mein Körper verformte, kleiner wurde, und dann war da Luft unter mir, Himmel über mir, und für einen Augenblick verschwand der Geschmack von Asche in meinem Mund und die Erinnerungen an die Schreie. Doch nicht lange. Die Freiheit hielt nur kurz.

			Die Bilder wurden langsamer, und mir stockte der Atem, als sich aus der Dunkelheit ein Gesicht herausbildete: blondes Haar, ein attraktives Gesicht. Rumpelstilzchen. Er beugte sich über den Tresen einer Tankstelle und musterte mich und meine Brüder mit Interesse.

			»Ihr wollt den Teufel töten? Lasst mich euch versichern, das wollen viele, und es ist kein leichtes Unterfangen. Vielleicht solltet ihr euch das noch mal überlegen.«

			»Wir zahlen jeden Preis für die Information«, hörte ich mich selbst sagen.

			Rumpelstilzchen schürzte die Lippen und nahm sich aus einem Glas neben dem Tresen einen Lutscher. Es raschelte, als er das Papier abwickelte und sich den gelben Zuckerkopf in den Mund schob. »Um den Teufel aus dem Weg zu räumen, müsst ihr zuerst einmal seine Geschichte kennen. Woher er kommt, wie er zu dem wurde, was er jetzt ist. Unser aller Schwachpunkt liegt in den Fehlern unserer Vergangenheit.«

			»Was müssen wir tun, um diese Geschichte zu erfahren?«, hakte ich nach.

			Seine Augen blitzten amüsiert auf. »Es gibt nur noch ein einziges Buch, in dem die Geschichte der Vasallen aufgezeichnet ist. Wenn ich euch das besorge, muss ich es jemand anderem abnehmen, und das hat wiederum Konsequenzen, die ihr tragen müsst.«

			»Wir tun alles, was du willst«, sagte Kaspar neben mir. Er konnte nicht mit den Toten leben. Jeden Abend erwachte er mit dem Mund voller Schreie und vor Albträumen zuckend. 

			»Mhm«, brummte Rumpelstilzchen und zerbiss den Lutscher in seinem Mund. »Nun schön. Ich besorge euch die Geschichte des Teufels. Im Austausch müsst ihr zurück nach Wickford und in den Dienst des Prinzen treten.«

			Meine Rückenmuskulatur spannte sich so hart an, dass es schmerzte.

			»Warum sollen wir das tun? Nachdem wir es kaum geschafft haben, von dort zu fliehen?«, knurrte Balzer. Rumpelstilzchen kaute genüsslich auf den Zuckersplittern. »Ihr müsst dort auf jemanden aufpassen«, sagte er kryptisch.

			»Auf wen?«, fragte ich angespannt.

			Rumpelstilzchen zwinkerte mir zu. »Auf Rain White.«

			»Wer soll das sein?«, fragte ich, doch Rumpelstilzchen winkte ab.

			»Das werdet ihr noch früh genug erfahren. Wichtig ist nur, dass ihr euch in den Dienst des Prinzen stellt, um bei ihr zu sein. Es ist unabdingbar, dass das Mädchen die nächsten Wochen überlebt, und ohne euch wird ihr das wahrscheinlich nicht gelingen. Habt ein Auge auf sie, und wenn es sein muss, opfert euch für sie. Rain White muss unter allen Umständen überleben. Wenn ihr einverstanden seid, bekommt ihr von mir die Information, wie ihr den Teufel töten könnt. Zudem muss diese kleine Sache unter uns bleiben. Ihr dürft über diese Angelegenheit und unseren Deal nicht sprechen. Wenn ihr es dennoch versucht, explodiert euer Kopf. Puff!«

			Er deutete mit den Fingern eine Mini-Explosion an. 

			Meine Brüder versteiften sich.

			Rumpelstilzchen sah uns an und neigte den Kopf. »Was sagt ihr? Haben wir einen Deal?«
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			Und als der kleine Junge sich hineinbückte, da riet ihr der Böse; bratsch! Schlug sie den Deckel zu, dass der Kopf flog und unter die roten Äpfel fiel.

			Aus »Von dem Machandelboom«
Gebrüder Grimm

			Die Bilder verschwanden so abrupt, dass ich wankte. In der nächsten Sekunde öffnete ich wieder meine Augen und stand vor Melchior, der mich besorgt ansah.

			»Alles in Ordnung, Prinzessin?«

			»Soll ich ihn aufspießen?«, erkundigte sich Avery.

			»Nein«, nuschelte ich und griff mir an den Kopf. Meine Gedanken kullerten durcheinander wie Murmeln.

			»Nein, es ist nicht alles in Ordnung, oder nein, ich soll ihn nicht aufspießen?«, fragte Avery nach.

			»Ähm, keine Ahnung, gib mir eine Sekunde«, sagte ich, torkelte zum Bett und ließ mich darauffallen. Ich glaubte nicht, dass ich in den nächsten Stunden wieder aufstehen würde.

			Avery senkte seine Pseudowaffe und blinzelte mich an. »Was hat er dir gezeigt?«

			»Er hat einen Deal mit Rumpelstilzchen geschlossen.« Ich wendete mich zur Seite. »Warum sollte er diesen Deal mit euch eingehen?«, fragte ich meinen Bewacher leise.

			»Ich weiß es nicht.« Melchior senkte den Kopf. »Doch aus diesem Grund mache ich dir keinen Vorwurf wegen dem, was heute passiert ist. Wir wussten, worauf wir uns eingelassen haben. Wir haben schlimme Dinge getan und weit Schlimmeres verdient.«

			Die Worte hingen zwischen uns, und ich wollte ihm versichern, dass er falschlag. Es gab nichts, das rechtfertigte, was Black ihnen angetan hatte. Doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Letztendlich war es nicht an mir, Mördern eines ganzen Dorfes Absolution zu erteilen, und ich sah in Melchiors Augen, dass er sie auch nicht von mir verlangte. Die Erinnerungen an seine Kindheit erschienen vor meinem inneren Auge. Ich war mir nicht sicher, ob er sie mir absichtlich gezeigt hatte, um Verständnis für seine Situation zu erlangen, oder ob er seine Fähigkeiten nicht perfekt kontrollieren konnte. Was ich gesehen hatte, ließ mich jedenfalls schaudern.

			Gleichzeitig überkam mich Scham. Wie sehr hatte ich gegen Großmutter rebelliert, sie als herrisch und manchmal sogar als grausam bezeichnet? Dabei gab es so viel schlimmere Schicksale. Betrachtete man es so, wirkte mein Widerstand beinahe lächerlich, und zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass ich vielleicht all das verhindern könnte, wenn ich aufhörte, an meinem Leben zu hängen. Vielleicht würde alles besser werden, wenn ich starb … oder es würde alles nur noch viel schlimmer werden? Dieser Gedanke hinterließ einen unangenehmen Fleck auf dem, was von meiner Seele übrig war.

			»Es tut mir so leid. Alles davon. Ich kann meine Fehler genauso wenig gutmachen wie du deine, aber wenn du den Teufel wirklich töten willst, dann haben wir zumindest ein gemeinsames Ziel«, flüsterte ich schließlich.

			»Leute, es tut mir herzlich leid, aber ich brauche Untertitel«, sagte Avery trocken und erinnerte mich daran, dass er auch noch da war.

			»Er hat die fehlende Seite aus unserem Buch«, erklärte ich.

			»Hä?«, fragte Avery.

			»Sie ist in deinem Besitz, oder?«, wiederholte ich, und Melchior nickte.

			»Mir war bisher nicht bewusst, dass sie aus eurem Buch stammt.«

			»Da der Teufel noch nicht tot ist, nehme ich an, ihr wart nicht erfolgreich?«, hakte ich nach.

			Melchior schüttelte den Kopf. »Wir bekamen die Seite, doch wir waren nicht in der Lage, sie zu lesen. Die Sprache der Götter ist zu komplex.«

			»Ich kann es lesen«, sagte ich mit zittriger Stimme.

			Kaum hatte er die Worte gehört, zog Melchior etwas unter seinem ledernen Brustharnisch hervor. Einen Zettel, so oft gefaltet, dass er kleiner als meine Handfläche war. Mir stockte der Atem, als mein Bewacher zu mir kam und mir den Zettel hinhielt. Ich faltete das Papier auf. Die Seite war eingerissen, als wäre sie bereits zu viele Male ein- und aufgefaltet worden. Ich blickte auf das Bild eines Mannes. In seinen dunklen Haaren erkannte ich eine einzelne goldene Locke. Das Gesicht selbst lag unter einer Maske versteckt, die aussah, als wäre sie aus Porzellan gefertigt.

			»Heilige Scheiße! Ist es das, was ich denke, was es ist?«, fragte mein Cousin aufgeregt und senkte endlich seine Waffe.

			»Das ist es«, stimmte ich zu und konnte nicht verbergen, dass meine eigene Stimme vor Aufregung zitterte. Er hatte recht. Das hier war die Lösung, wie wir hier wegkamen.

			Avery und selbst Melchior beugten sich über das Papier in meinen Fingern. »Kannst du es lesen?«, fragte Avery skeptisch.

			»Ja«, stimmte ich zu und starrte wieder auf die Zeichnung. »Das ist wie bei den Marionetten«, stellte ich fest.

			»Welche Marionetten?«, fragte Avery.

			»In der Geisterbahn war eine Marionette, die genauso aussah wie auf dem Bild. Ich hatte dort schon vermutet, dass die Geschichte des Teufels erzählt wird, aber ich habe sie nicht wirklich verstanden.« Zumindest bis jetzt. 

			Die Schrift der Götter war so leicht zu lesen, als wäre ich damit aufgewachsen.

			»Was steht da?«, drängte Avery.

			»Der Dritte. Luxor – der Gärtner.

			Wollust, Ausschweifung, Genusssucht, Begehren, Unkeuschheit«, las ich leise vor und eine Gänsehaut kroch mir über den Rücken, ehe ich mit zittriger Stimme vorzulesen begann:

			Es war einmal vor sehr langer Zeit ein Gärtner, dessen Hände steif und Rücken krumm von seiner harten Arbeit waren. Die Leute im Dorf verspotteten ihn aufgrund seiner krummen Erscheinung, doch unter seinen hässlichen Fingern sprossen die schönsten Rosen des Landes hervor.

			Sein Ruf eilte ihm voraus, und so gelangte er in die Dienste des Sonnenkönigs, der sich eines Mündels angenommen hatte und es liebte wie eine Tochter. Das Mädchen war nicht nur lieb und klug, sondern auch schön, so schön von Gestalt, dass ihr verboten wurde, das Schloss zu verlassen. Um ihr dennoch ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern und ihre Einsamkeit vergessen zu machen, ließ der Sonnenkönig von dem Gärtner einen Rosengarten anlegen, der so schön war, dass er jeden anderen Garten im Königreich in den Schatten stellte. Nie sah oder hörte des Königs Mündel den Gärtner, dem es wegen seiner hässlichen Gestalt verboten war, der schönen Maid unter die Augen zu treten. Doch es dauerte nicht lange, da fand der Gärtner die Maid schlafend in einem seiner Rosenbeete, und als sie die blauen Augen aufschlug, sah sie nicht seine krumme Gestalt und die knochigen Finger, sondern die Schönheit seiner Seele, mit der er die Rosen um sich herum so prachtvoll gedeihen ließ.

			Die beiden verliebten sich ineinander und bald darauf fasste sich der Gärtner ein Herz und bat den König um die Hand seines Mündels. Der war erzürnt und wollte den Gärtner wegen seiner Dreistigkeit vierteilen lassen, doch die schöne Maid warf sich vor ihren Liebsten und flehte ihren Vater um Gnade an.

			Der König wollte den Gärtner tot sehen, aber die Zuneigung seiner Ziehtochter war ihm lieb und teuer. So stellte er den Gärtner vor eine unerfüllbare Aufgabe. Er schnitt die größte und schönste seiner Rosen ab und sagte: »Wenn du es schaffst, diese Rose zu vergolden, sollst du begnadigt werden und deine Bitte erneut stellen dürfen. Solltest du es jedoch in drei Tagen nicht schaffen, werde ich dein Gesicht in siedendes Öl tauchen.«

			So begab sich der Gärtner in den Garten des Schlossherrn, um dessen Forderung zu erfüllen. Doch weder waren drei Tage genug, um neue Rosen wachsen zu lassen, noch wusste er, wie er das Unmögliche möglich machen sollte.

			Die Tochter des Schlossherrn war verzweifelt, bis ein Stalljunge kam, dessen Gesicht und Haare schwarz vor Kohle und Dreck waren. Dieser hatte Mitleid mit dem weinenden Mädchen und erzählte ihr von einem Zauberer, der in den Bergen in einem Schloss aus Gold lebte und dazu imstande war, Wunder zu wirken.

			Weil dem Mädchen nichts anderes mehr übrig geblieben war als die Hoffnung auf Wunder, pflückte sie eine Rose aus dem Garten, sattelte ihr Pferd und ritt Tag und Nacht, bis sie endlich das goldene Schloss erreichte. Sobald sie anhielt, brach ihr Pferd mit Schaum vor dem Mund tot zusammen, doch sie zögerte keinen Augenblick, das Schloss zu betreten, in dem es weder Diener noch Bewohner zu geben schien. Als sie den Zauberer erreichte, saß der auch nicht auf einem Thron, sondern stand ihr in Lumpen gekleidet gegenüber. Die mutige Maid warf sich auf die Knie und flehte das Männlein an, die Rose in Gold zu verwandeln, um das Leben ihres Liebsten zu retten.

			Zu ihrem Erstaunen stimmte der Zauberer zu, warnte sie jedoch mit den Worten: »Alles hat seinen Preis, und deiner werden krumme Finger sein.«

			Die Tochter versprach, den Preis zu zahlen, und die Rose in ihren Fingern wurde zu purem Gold.

			Als sie nach draußen kam, wartete bereits ihr Pferd auf sie, als wäre es von den Toten auferstanden, und erneut ritt sie Tag und Nacht, bis sie wieder zum Schloss des Königs kam, der bereits dabei war, in einem großen Kessel Öl erhitzen zu lassen.

			Als die Maid den Garten betrat und ihrem Liebsten die goldene Rose übergab, wurden jedoch ihre Hände krumm und knotig, während sich die des Gärtners glätteten wie die Haut eines jungen Mannes.

			»Was hast du nur getan, Liebste? Deine Schönheit verwelkt«, rief er aus, doch die Königstochter versicherte ihm, den Preis sei jede Liebe wert, also präsentierte der Gärtner dem König die Rose und wiederholte seine Bitte um die Hand seiner Tochter.

			Der König starrte die Rose an, und Habgier schnürte sein Herz, genauso wie Zorn, dass der Gärtner es geschafft haben sollte, das Unmögliche möglich zu machen. Also sagte er: »Eine Rose ist für die Hand meiner Tochter nicht genug. Bring mir in drei Tagen ein Dutzend Rosen, und ich gestatte dir, deine Frage erneut zu stellen.«

			So ging der Gärtner zurück in seinen Garten, und der Schlossherr stellte ein Dutzend Wachen auf, um ihn zu bewachen und wenn nötig des Betrugs zu bezichtigen. Doch so entging dem König, wie sein Mündel ein Dutzend Rosen abschnitt, sich erneut auf sein Pferd schwang und zurück zum goldenen Schloss in den kargen Bergen ritt.

			Ihre krummen Finger schmerzten, als sie sie endlich vom Zaumzeug löste, und erneut brach ihr Pferd tot zusammen, doch abermals ließ sie sich nicht beirren, um vor dem Schlossherrn vorzusprechen, diesmal mit einem Dutzend Rosen in der Hand.

			Auch diesmal gewährte ihr der Mann in Lumpen ihren Wunsch, sagte jedoch: »Alles hat seinen Preis, und deiner wird ein krummer Rücken sein.«

			Die Tochter versprach, den Preis zu zahlen, und die zwölf Rosen in ihren krummen Händen wurden zu purem Gold.

			Wieder erwartete sie ihr Pferd lebend, und sie ritt zurück, so schnell sie konnte. Als ihr Vater den Gärtner zu sich rufen ließ, übergab sie ihm heimlich die vergoldeten Rosen. Kaum aber reichte sie ihm die letzte, krümmte sich ihr Rücken zu einem Buckel, während der des Gärtners straff und wohlgeformt wurde.

			»Liebste, was hast du nur getan? Deine Schönheit verwelkt wegen mir dahin«, rief der Gärtner erschrocken aus, der nun so schön war wie einst die Maid.

			Die versicherte ihm jedoch, dass die Liebe jeden Preis wert sei, und so präsentierte der Gärtner die Rosen dem König.

			Dieser war nun ergriffen von wilder Gier und sagte: »Die Hand meiner Tochter ist mehr wert als ein Dutzend Rosen. Du hast drei Tage Zeit, meinen ganzen Garten zu vergolden, und du sollst sie zur Frau nehmen.«

			Nun stellte er noch mehr Wachen ab, um den Gärtner zu bewachen, und es war wieder das Mündel, das sich aus dem Schloss stahl und sein Pferd antrieb, bis sie den Zauberer erreicht hatte.

			Als sie zum dritten Mal auf die Knie fiel, die Finger krumm, den Rücken gebeugt und um ein Wunder flehend, sagte der Zauberer: »Alles hat seinen Preis, und deiner wird sein Schicksal sein.«

			Die Tochter versprach, den Preis zu zahlen, und der Zauberer versprach der Maid, dass der Gärtner alle Rosen in Gold verwandelt haben würde, sobald sie das Schloss erreichte.

			Noch in derselben Nacht ritt des Königs Mündel zurück, und auf dem dunklen Kopf des Gärtners spross eine Strähne aus reinem Gold. Als er am nächsten Morgen begann, sich um die Rosen zu kümmern, wurden sie unter seinen Fingern zu purem Gold.

			Der König hatte inzwischen erneut einen Kessel voll siedendem Öl vorbereiten lassen, fand jedoch den Gärtner nicht voller Angst und Niedergeschlagenheit vor, sondern in einem Meer aus goldenen Rosen. Der König war angesichts all des Goldes in seinem Garten beeindruckt und versprach dem Gärtner sofort die Hand seines Mündels. Als er sie jedoch holen ließ, kam nicht die schöne Maid hervor, sondern ein Weib mit krummen Fingern und noch krummerem Rücken. Abgestoßen von ihrer hässlichen Gestalt stieß der König sie in das kochende Öl.

			Der Gärtner stürzte zu dem Kessel und fiel in seiner Hast, seine Liebste zu retten, fast selbst hinein. Er griff so tief in das kochende Öl, dass er seine Hände und das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit verbrannte. Als er jedoch die Reste seiner Geliebten herauszerrte, war es bereits zu spät. Sie lag tot danieder und somit beglich das Mündel ihren dritten und letzten Preis, denn sie ereilte das Schicksal ihres Geliebten.

			Den Sonnenkönig kümmerte der Tod seines Mündels recht wenig, waren doch die goldenen Rosen in seinem Garten so viel schöner, als ein Mensch es jemals sein konnte. Er schenkte dem Gärtner eine magische Maske, mit der er sein hässliches Antlitz verschleiern konnte.

			Der Gärtner trauerte um den Verlust seiner Liebe und vergrub ihren Körper inmitten der Rosen, die er jeden Tag pflegte. Er schwor Rache an dem Sonnenkönig, der ihm alles genommen hatte, was ihm lieb und teuer war. Und als ihm der dunkle Prinz ein Angebot unterbreitete, an seinen Hof zu kommen, zögerte er keine Sekunde …

		

	
		
			KAPITEL 14

			»Nein«, sagte er und merkte ihre bösen Gedanken, »das Licht gebe ich dir nicht eher, als bis ich mit beiden Füßen auf dem Erdboden stehe.« 

			Aus »Das blaue Licht«
Gebrüder Grimm

			»Bin ich der Einzige, der jedes Mal denkt, es kann nicht mehr abgefuckter werden, und der dann negativ überrascht wird, was die alten Götter so getrieben haben?«, warf Avery ein.

			Ich senkte das Blatt und kratzte mich am Kopf. Meine Gedanken waren so wirr, dass es sich anfühlte, als würden sie mir gleich wie Suppe aus den Körperöffnungen fließen. »Ich glaube, der größte Fehler, den wir machen, ist es, Götter als Menschen zu betrachten«, erwiderte ich und legte das Blatt auf dem Bett ab. 

			Mein Cousin ließ sich vor mir in den Schneidersitz sinken und legte den Schürhaken auf seinem Schoß ab. Nur Melchior blieb stehen, steif wie eine Statue. 

			»Willst du den nicht wegtun?«, fragte ich mit Blick auf Averys Waffe.

			Avery tätschelte das Eisen. »Nein, ich denke, ich werde ihn behalten.«

			Mir fehlte die Kraft, um mit ihm zu diskutieren.

			»Also«, fuhr mein Cousin fort, »was machen wir jetzt mit dieser äußerst ekligen Information? Morgen ist der Ball, und wir müssen es schaffen, den Teufel um die Ecke zu bring-« Avery biss sich auf die Zunge und schielte zu Melchior hoch. 

			»O verdammt, ich wusste, ich würde heute noch Mist bauen.«

			»Schon gut«, sagte ich und tätschelte meinen Cousin, während ich ernst zu Mel aufblickte. 

			»Wir werden den Teufel töten. Morgen. Du kannst dich jetzt entscheiden, ob du uns dabei helfen willst oder nicht, Mel.«

			Mein Bewacher blickte mich mit unergründlichen Augen an, doch anders als früher fühlte ich mich dabei nicht unwohl. Vielleicht lag es daran, dass er in meinen Kopf geblickt hatte und ich in seinen. Melchior kam mir nicht mehr wie ein Fremder vor, er war mir vertraut. Auf eine sehr seltsame Art und Weise. 

			Langsam neigte er den Kopf und sagte mit rauer Stimme: »Ich werde euch helfen.«

			Ich stieß die Luft aus. Konnte ich ihm wirklich vertrauen? Oder war all das nicht einmal mehr Teil eines dicken fetten Lügenkonstrukts, das in Wirklichkeit der Prinz gewebt hatte? Doch für den Moment weigerte ich mich, diesen Gedanken zuzulassen. Ich wollte einfach so tun, als wäre das Glück mir endlich mal hold.

			»Also …«, sagte Avery gedehnt. »Wir töten den Teufel zusammen und verschwinden dann im Chaos. Das ist der Plan, oder?«

			»Ja, im Chaos verschwinden …«, flüsterte ich und schluckte das schlechte Gewissen hinunter, ihm nicht erzählt zu haben, was morgen tatsächlich passieren würde, wenn mein Plan gelang. Ich durfte nicht wanken. Nicht zögern, uns lief die Zeit davon.

			»Jetzt ist die Frage: Wie bringen wir den Teufel um?«, stellte Avery in den Raum. »Wir haben es bereits mit dem Wolf und dem Rattenfänger versucht, und bei beiden hieß es, dass sie wiederkommen würden.«

			»Wenn oder falls sie tatsächlich zurückkommen sollten, sind ihnen immerhin ihre Insignien genommen. Und ohne die sind sie hoffentlich weit weniger mächtig als zuvor«, entgegnete ich.

			Melchior verschränkte die Arme vor der Brust. »Falls wir die Geschichte wörtlich nehmen sollen, brauchen wir einen Kessel mit kochendem Öl.«

			Avery stöhnte. »Super, dann hol ich gleich mal einen aus der Küche.« 

			»Vielleicht sollten wir uns darauf konzentrieren, wo wir seine Insignie finden. Es muss etwas sein, das mit ihm verbunden ist«, warf ich ein.

			»Demnach kommt nur eine Sache infrage«, sagte Melchior.

			»Und zwar?«, fragte Avery.

			»Überlegt doch mal: Welches Element kommt in der Geschichte vor, das es auch hier gibt? Das jeder tragen muss, ob er will oder nicht, und nur ablegen kann, wenn man den Carneval wieder verlässt?«

			Man konnte es förmlich bei uns allen klicken hören. »Die Masken«, murmelte ich und riss die Augen auf.

			Melchior nickte. »Alle tragen hier Masken, außer sie haben eine spezielle Erlaubnis des Teufels.«

			»Die Insignie könnte in der Maske des Teufels sein?«, mutmaßte Avery.

			Melchior zuckte mit den Schultern. »Dem Teufel die Maske abzureißen und sein wahres Gesicht zu zeigen, macht ihn vielleicht verwundbar. Wenn wir eine Chance haben, sollten wir es versuchen. Die Besucher des Carnevals tragen diese Masken nicht nur aus Zufall. Sie nehmen einen Teil ihrer Identität. Sie macht anfällig für die Versuchungen des Carnevals. Wenn man vergessen hat, wer man ist, kennt man am Ende nicht einmal mehr sein eigenes Gesicht. Diese Masken haben viel Macht, und wenn wir davon ausgehen, dass die Maske des Teufels diesen Ursprung hat, müsste vieles von seinem Einfluss verloren gehen, wenn wir sie entwenden.«

			»Tja, ich nehme an, er nimmt diese nette Maske nicht ab, wenn er schläft. Stellt sich also die Frage, wie wir dem Teufel die Maske abreißen sollen«, sagte Avery. 

			Ich versank in tiefes Grübeln, doch meine Gedanken wollten weder einen Anfang noch ein Ende finden.

			»Jemand muss morgen nahe genug an ihn herankommen«, flüsterte ich irgendwann und kratzte nervös an meinem Nagelbett herum, bis der brennende Schmerz mir verriet, dass ich bereits blutete.

			Mein Cousin nickte müde. »Du hast recht. Morgen wird viel los sein, wir müssen es einfach probieren.«

			Das war kein echter Plan. Aber ich hielt es für ein Gerücht, dass man immer einen haben sollte. Ich rieb mir die brennenden Augen.

			»Da ist noch eine Sache, die wir bedenken müssen«, sagte Avery.

			»Die da wäre?«

			»Was machen wir, wenn morgen Holly und Adrien unter den Gästen sind? Wir können sie nicht zurücklassen. Falls uns die Flucht gelingt, müssen wir sie mitnehmen.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wer ist Holly?«

			Avery blinzelte. »Wie, wer ist Holly?«

			»Na, wer ist Holly?«, wiederholte ich irritiert.

			Mein Cousin starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Vielleicht hatte ich das auch. »Holly Marygold«, erklärte er langsam, doch ich hatte wirklich keine Ahnung, von wem er da sprach.

			»Sollte ich sie kennen?«

			Jetzt fiel ihm die Kinnlade nach unten. »Natürlich solltest du sie kennen! Sie ist deine beste Freundin.«

			»Wovon redest du? Du bist mein bester Freund. Ich kenne keine Molly.«

			»Holly.«

			Die Erwähnung des Namens zupfte an meinem Hirn. Ich runzelte die Stirn und hatte das Gefühl, dass da etwas war. Plötzlich sah ich wieder den Anhänger um Blacks Hals vor mir. Das Glas mit den Erinnerungen, die ich verloren hatte. Doch sobald ich versuchte, sie zu fassen und mich genauer darauf zu konzentrieren, entglitten sie mir wie schlüpfrige Seife. 

			Es war angenehmer, nicht näher nachzubohren.

			Ich rieb mir den Kopf: »Ist das wichtig?«

			»Ja!«

			»Warum?«

			»Weil … wie kannst du das nicht wissen, Rain?«

			»Ich … es kann sein, dass ich …« Meine Worte kamen ins Stocken. Die Kopfschmerzen wurden schlimmer. 

			»Nein!«

			»Was, nein?«

			»Einfach nein! Was stimmt nicht mit dir?«

			»Eine ganze Menge, aber ich würde mich wohl erinnern, wenn ich eine Freundin namens Polly hätte.«

			»Holly! Und ganz offensichtlich ja nicht.« Avery sprang auf die Füße, und ehe ich zurückweichen konnte, nahm er meinen Kopf und musterte mich skeptisch. »Beginnst du, Dinge zu vergessen? Wie heiße ich?«

			Ich verdrehte die Augen. »Avery, hör auf …«

			»Wie hieß unser Hamster, den wir aus Versehen getötet haben?«

			Ich blinzelte ihn an. »Von welchem Hamster sprichst du? Wir hatten nie ein Haustier.«

			Der Griff um mein Gesicht wurde stärker. »Ist das dein Ernst?«, hakte er nach.

			»Ich weiß nicht, was du meinst, Avery«, gab ich zurück, konnte jedoch nicht verhindern, dass ich mich zunehmend unwohl fühlte.

			»Wie hieß deine Schwester?«, bohrte er nach.

			»Avery, was soll das? Lass mich los …«, setzte ich an, doch er hielt mich nur weiter fest und wiederholte: »Wie hieß deine Schwester?«

			»Himmelherrgott noch mal. Sie hieß Fiona«, fauchte ich ihn an.

			»Und was ist mit ihr passiert?«

			»Sie ist ertrunken.«

			»Gut.«

			»Gut? Was soll daran gut sein?«, echote ich fassungslos, und mein Cousin schüttelte den Kopf.

			»Vergiss es, nur …«

			»Nur was?«

			Er schürzte die Lippen und sah mich wieder mit einem seltsamen Blick an. »Du kannst dich wirklich nicht an Holly erinnern?«

			»Nein, Avery.«

			»Aber wie …«

			»Sie hat Dinge vergessen, weil sie einige ihrer Erinnerungen eingetauscht hat«, unterbrach uns eine ruhige Stimme.

			»Was?« Averys Kopf schnellte herum.

			Melchior sah mich aus traurigen Augen an. »Ich stand hinter der Tür, beim Abendessen. Ich habe sehr viel gehört«, sagte er ruhig. Das Mitleid in seinen Augen wollte nicht weichen. Was mir Angst machte. »Du solltest es ihm sagen.«

			»Was sagen?«, echote Avery.

			Ich presste die Lippen zusammen. »Es kann durchaus sein, dass ich ein paar unwichtige Dinge vergessen habe«, gab ich zu.

			»Unwichtig?«, wiederholte mein Cousin fassungslos.

			»Dein Name ist ganz und gar nicht unwichtig«, warf Melchior ein.

			Ich funkelte ihn an. »Das hätte er nicht wissen müssen«, zischte ich.

			»Du hast was vergessen?«, brüllte mein Cousin fassungslos.

			Frustriert warf ich die Hände in die Höhe. »Na schön, ich habe Dinge vergessen. Und eventuell auch meinen Namen. Aber ich musste es tun, sonst wäre ich nie in dieses dumme Spiegelkabinett reingekommen!«

			»Du hast deinen Namen vergessen?«, wiederholte mein Cousin.

			Frustriert pustete ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es klingt schlimmer, als es ist. Ich weiß noch immer, wer ich bin.«

			»Und wer bist du?«

			»Die Nachfahrin von Schneewittchen.«

			»Und?«

			»Und du bist mein Cousin. Wir sind zusammen in Woodley aufgewachsen.«

			»Und was noch?«

			»Ich bin … ich meine, ich komme …« Mir stockte der Atem, und ich zögerte.

			Averys Augen wurden groß. »Mein Gott. Du weißt es wirklich nicht, oder?«

			»Nicht so ganz«, gab ich zu und zuckte mit den Schultern. »Eher Bruchstücke.«

			»Was weißt du noch?«

			»Wir sind bei unserer Großmutter aufgewachsen.«

			Avery blinzelte mich an. »Bei der Großmutter und …?«

			»Wie, und?«

			»Deine Eltern, Rain.«

			Da war es. Das Loch in mir. Ich konnte kaum hinschauen, so groß war es. »Ich habe Eltern?«

			Eine bedrückende Stille legte sich über das Zimmer, während nichts weiter zu hören war als unser Atem.

			»Rain«, sagte Avery sanft und nahm meine Hand in seine. »Dein Name ist Rain White.«

			Ich blinzelte ihn an. »Ich verstehe nicht, was du da sagst«, gab ich zu.

			»Dein Name ist Rain White«, wiederholte er. »Du bist die Nachfahrin von Schneewittchen! Deine Eltern sind Prim und Maxwell White.«

			»Ich weiß, dass ich die Nachfahrin von Schneewittchen bin«, gab ich ruppiger zurück, als ich wollte. 

			Er warf mir nur einen skeptischen Blick zu. 

			»Es ist nur … diese Sache mit meinem Namen. Ich höre ihn, aber ich verstehe ihn nicht. Es ist, als würdet ihr eine andere Sprache sprechen. Oder als würde kurzzeitig nichts als Kauderwelsch rauskommen. Doch ich brauche meinen Namen nicht. Ich komme auch ohne klar.«

			»Oh, Rain …«, murmelte Avery, und da war wirklich echte Angst in seinen Augen.

			Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Ich musste wegsehen.

			»Es ist spät«, wandte schließlich Melchior behutsam ein. »Wir alle sollten etwas schlafen gehen. Morgen wird ein langer Tag.«

			»Wir müssen noch Quinn suchen. Ich bin mir nicht so sicher, wo Black ihn hingebracht hat«, wandte ich müde ein.

			»Ihm ist nichts passiert. In dem Punkt hat euch der Prinz die Wahrheit gesagt. Ich weiß, in welches Zimmer er gebracht worden ist. Ich sehe nach ihm«, versicherte Melchior mir und erstickte meinen Protest, indem er hinzufügte: »Wenn ich im Schloss umherwandere, errege ich weit weniger Aufmerksamkeit als du, Prinzessin. Nichts für ungut.«

			»Sollte es ein Problem geben, möchte ich davon wissen«, entgegnete ich. Da fiel mir noch etwas ein. Ich fummelte hastig in meiner Hosentasche und holte die goldene Taschenuhr heraus. »Kannst du ihm die geben? Er dreht mir den Hals um, wenn er sie nicht wiederbekommt.«

			»Wird erledigt. Ich werde außerdem Bericht erstatten, sollte etwas nicht stimmen«, versprach mir Melchior, und auf eine seltsam verdrehte Art und Weise vertraute ich auch jetzt wieder darauf, dass er mich nicht anlog. Beinahe, als könnte ich fühlen, ob er mich anlog oder nicht.

			Ich nickte, woraufhin Melchior sich verabschiedete und das Zimmer verließ.

			Avery ging nicht weiter auf die Sache mit meinem Namen ein, doch die Angst in seinen Augen blieb. Ich schaffte es gerade noch, mich aufzuraffen und kurz zu duschen. Auf mir klebte so viel Blut und Kotze, dass mir schlecht wurde. Aber sobald das Wasser auf meinen Kopf traf, kamen Bilder in mir hoch, die ich am liebsten vergessen wollte. 

			Black unter der Dusche. Wasser auf blasser Haut. Narben, die sich wie Flüsse über den Körper wanden. Dunkle Augen, die mich durchdringend anstarrten. Lippen, die sich zu einem Lächeln verzogen. Hände auf mir. An mir. Seine Stimme in meinem Kopf. Ein Druck auf meiner Seele, die dunkler und immer dunkler wurde.

			Ich riss die Augen auf und blickte durch den Schleier des Wassers in ein Paar schwarze Pupillen. So durchdringend, als wäre er wirklich hier. Ich stürzte aus der Dusche, obwohl noch immer Schaum in meinen Haaren klebte. 

			Der Dampf hüllte mich ein und umstrich mich wie eine Liebkosung. 

			»Verschwinde!«, rief ich und fühlte, wie ich kurz davor war, den Verstand zu verlieren. Während ich mich in ein Handtuch einwickelte, spielten mir meine Sinne einen Streich nach dem anderen. Er war nicht da … er war nicht da … er war nicht da …

			Meine Knie gaben nach, verzweifelt kniff ich die Augen zusammen, versuchte, mich vor dem Monster zu verstecken. Doch es blieb an meiner Seite, und mich beschlich das Gefühl, dass es nie wieder verschwinden würde. 

			So fand mich Avery. Das Wasser rann noch immer aus dem Duschkopf. Ich kniete auf dem nackten Boden, wippte mit dem Oberkörper auf und ab. Völlig in meine Bestandteile aufgelöst. Selten hatte ich mich so sehr nach Schutz gesehnt wie in diesem Augenblick. Ich fühlte mich verwundbar. Offen. Als hätte jemand die Haut abgepellt und das Innere freigelegt. Noch nie hatte ich Cole so dringend gebraucht wie jetzt. Aber er war nicht da. Er hatte nur seinen Albtraum hinterlassen. 

			»Rain?«, hörte ich meinen Cousin murmeln, doch ich reagierte nur schwach. 

			Ein Seufzen erklang, ehe ein vertrauter Arm sich um mich schlang und Avery meinen nassen Kopf an seiner schmalen Schulter barg. Obwohl sein angeknackster Arm wehtun musste, legte er auch diesen um mich. 

			»Schht. Es wird alles gut«, log er leise. Strich mir durch das Haar, wiegte mich wie ein kleines Kind. Und ich? Ich konnte nur zittern, während mich das Monster angrinste. 

			Ich wusste nicht, wie Avery es schaffte, mich noch ein letztes Mal auf die Füße zu hieven, doch am Ende saß ich auf dem Klo mit einer Zahnbürste im Mund, während ich auch die letzten Reste an Feenwein loswurde. Avery nahm mir anschließend die Zahnbürste aus dem Mund, wischte behutsam mein Gesicht ab und reichte mir ein Glas Wasser. Ich trank, bis mein Magen schmerzte, ehe ich es schaffte, mir das T-Shirt überzustreifen, das er mir hinhielt. 

			Ich bekam nicht mehr genau mit, wie er mich zu meinem Bett führte. Irgendwann spürte ich, dass mein Kopf auf ein Kissen traf und mir schon vor bloßer Erschöpfung die Augen zufielen.

		

	
		
			KAPITEL 15

			Die Tochter warnte die beiden, vorsichtig zu sein, nichts zu essen und nichts zu trinken, denn die Alte braue böse Getränke.

			Aus: »Das Rätsel« 
Gebrüder Grimm

			Die ganze Nacht träumte ich von dem dunklen Prinzen. Ich träumte davon, wie ich ihm ein Messer in das Herz stieß, immer und immer wieder, bis sein Blut einen See auf dem Boden gebildet hatte. 

			Einen Spiegel, in dem ich mich selbst sehen konnte. Meine Augen waren schwarz wie die des Prinzen. 

			Die Stelle, an der mein Herz sein sollte, war nur ein klaffendes Loch, und während ich im Blut des Prinzen badete, legte ich meine Lippen auf seine und küsste ihn, bis ich schweißgebadet aufwachte.

			Meine Gedanken schwirrten wild umher. Mein Blick zuckte durch den Raum, als versuchten meine Augen, etwas zu finden, worauf sie sich fixieren konnten. 

			Graues Licht drang durch die Fenster, doch ich konnte nicht sagen, zu welcher Tageszeit es gehörte. War es morgens? Oder noch abends? 

			Avery lag neben mir. Sein Atem ging schwer und unregelmäßig, als hätte er ebenfalls einen Albtraum. Die Narben, die ihm der Wolf zugefügt hatte, stachen grell von seiner sonst so makellosen Haut hervor. Sein Arm lag nur noch lose in der Schlinge, was in mir die Hoffnung weckte, dass die Verletzung entweder nicht so schlimm gewesen war wie gedacht oder bereits am Verheilen war.

			Ich sank zurück in die schweißdurchtränkten Kissen. Meine Lider waren so schwer wie Blei. Meine Muskeln schmerzten bei der kleinsten Bewegung. Gerade als ich wieder dabei war wegzudämmern, klopfte es an der Tür.

			Mit einem Ruck setzte ich mich auf, genauso wie Avery.

			»Wo … Was?«, lallte mein Cousin. 

			»Ja?«, sagte ich lauter. 

			Die Tür schwang auf. Melchior stand im Rahmen.

			Ich konnte nicht sagen, ob er geschlafen hatte, doch er wirkte ruhig und gefasst, als er sagte: »Du solltest dich fertig machen. Die ersten Gäste treffen ein, und wir haben ein Problem.«

			»Welches?«

			»Ich kann Quinn nicht finden.«

			Scheiße.

		

	
		
			KAPITEL 16

			»Es hilft dir alles nichts: Du kommst nicht mit, denn du hast keine Kleider und kannst nicht tanzen; wir müssten uns deiner schämen.«

			Aus »Aschenputtel«
Gebrüder Grimm

			»Was soll das heißen, du kannst Quinn nicht finden?« Ich beeilte mich so sehr, aus dem Bett zu kommen, dass ich mich mit den Beinen im Bettlaken verhedderte und auf den Boden plumpste.

			Aua.

			»Wie spät ist es?«, stammelte ich. 

			»Später Nachmittag. Ich habe euch so lange wie möglich schlafen lassen. Gestern Nacht habe ich Quinn noch in seinem Zimmer getroffen und ihm die Uhr überreicht, doch nun fehlt von ihm jede Spur.«

			»Hat Black ihn?«, knurrte ich.

			Doch es war Avery, der sagte: »Ich glaube, der Prinz hat mit der Sache nichts zu tun.«

			»Wie meinst du das?«

			»Rain, sieh doch nur! Das Buch und die Insignien sind weg!«

			»Was?«

			Ich schnellte herum, und mein Blick fiel auf meinen Cousin, der neben dem Bett kniete, das lose Dielenbrett in den Händen, unter dem wir das Wichtigste verstaut hatten.

			»Ich wusste, wir hätten dem Mistkerl nichts davon erzählen sollen. Er hat uns beklaut und ist dann verschwunden«, brüllte Avery.

			Mit einem Satz war ich bei ihm. Ich schob das lose Brett noch weiter zur Seite und griff in den Hohlraum, doch ich stieß nur auf kalten Stein. Nichts. Da war wirklich nichts.

			»Nein, nein, nein … Wie hat er das gemacht? Wie kam er hier rein, verflucht noch mal? Ich dachte, er sei in einem Gästezimmer untergekommen!« Ich raufte mir die Haare.

			Avery seufzte. »Denk doch mal nach. Er hat wie du ausgesehen. Melchior und die anderen haben ihn in dieses Zimmer gesteckt, bevor der Prinz ihm auf die Schliche gekommen ist. Quinn hatte genug Zeit, sich hier umzusehen. Dank uns wusste er von den Insignien und hat darauf spekuliert, dass wir sie nicht gerade auf dem Mond versteckt haben.«

			»Aber wie konnte er das nur tun?«, presste ich hervor und spürte, wie meine Muskeln zitterten. Das durfte einfach nicht sein! Wir hatten so viel geopfert für diese zwei Insignien. Das Buch. Alles weg!

			»Es ist und bleibt ein Wettkampf, Rain. Niemand hat behauptet, man müsse fair gewinnen«, erwiderte mein Cousin, und ich krampfte meine Finger so fest um die lose Bodenleiste, dass sich Splitter in sie hineinbohrten.

			»Vielleicht irren wir uns auch. Vielleicht ist Quinn unschuldig. Vielleicht … Es könnte sonst jemand gestohlen haben. Black …« Ich verstummte. Es gab zu viele Vielleichts. Nichts davon würden wir auf die Schnelle herausfinden. Und es war letztendlich auch egal. Alles, wofür wir gekämpft hatten, war verschwunden. 

			»Was machen wir jetzt?«, fragte ich fassungslos.

			Mein Cousin wurde blass.

			»Weitermachen«, sagte Melchior hinter uns.

			Wir schreckten hoch. Sein Schatten fiel über uns.

			»Wir müssen weitermachen. Wir finden Quinn und die Insignien. Aber das Wichtigste ist, dass wir hier rauskommen. Das bedeutet, wir müssen uns zuerst die Insignie des Teufels holen. Das bedeutet, wir müssen auf den Ball, und das schaffen wir nicht, wenn wir die Nerven verlieren.« Er sagte wir, aber es war klar, dass er damit mich meinte.

			Angestrengt saugte ich Luft in meine Lunge. Ich wartete ein paar Sekunden, ehe ich den Drang unterdrücken konnte, ins Bett zu kriechen und nie wieder aufzustehen. 

			»Du hast recht. Wir müssen raus hier.« Ich rappelte mich auf und strich mir durchs Haar. Es fühlte sich trotz der gestrigen Dusche ölig an und stand wahrscheinlich in alle Richtungen ab.

			»Ich muss mich fertig machen«, murmelte ich.

			Melchior verbeugte sich knapp. »Ich bringe dich in einer Stunde zum Prinzen.«

			Er verließ das Zimmer und ließ Avery und mich allein mit so viel Angst zurück, wie wir wahrscheinlich noch nie in unseren Leben gehabt hatten.

			»Es geht alles den Bach runter, oder?«, fragte Avery.

			Ich lachte bitter auf. »Ja, sieht wohl so aus.«

			»Dann lass uns heute zumindest unser Bestes geben. Noch mieser als jetzt kann es ohnehin nicht werden«, sagte er trocken und zog sich in sein Zimmer zurück.

			Warum nur hatte ich das Gefühl, dass es immer schlimmer werden konnte?

			Wenige Augenblicke später hörte ich die Dusche rauschen. Ich sollte es ihm nachtun, verbrachte aber vorher zwanzig Minuten auf dem Klo und suchte dann die Kraft aufzustehen. Es schien langsam zu einem Ritual zu werden, auf die Marmorfliesen unter meinen nackten Zehen zu starren und auf Kraft zu warten, die ich schlichtweg nicht mehr hatte. 

			Es fühlte sich so an, als wäre von meinem ursprünglichen Ich nur noch wenig übrig, und ich hatte Angst, was zum Vorschein kam, wenn sich auch diese letzten Reste in ihre Bestandteile auflösten.

			Schaudernd drückte ich die Spülung und putzte die Zähne. Es hing kein Spiegel über dem Waschbecken. Natürlich war dort keiner, doch als ich über mein Gesicht fuhr, ertastete ich einen Pickel am Kinn und drückte daran herum, bis er einfach nur noch größer wurde.

			Ich zwang mich, zurück in mein Zimmer zu gehen. Der Schrank stand offen. Stoff quoll daraus hervor. Dutzende Kleider in schimmernden Farben. Dazu passende Schuhe, und obwohl davor kein Frisiertisch in meinem Zimmer gestanden hatte … befand sich nun einer genau unter dem Fenster. Auch hier war kein Spiegel zu sehen, doch als ich näher kam, schwebte ein Kamm nach oben.

			»Soll ich … mich setzen?«, fragte ich verwirrt.

			Der Kamm schwebte einfach weiter vor mir herum. Scheiße, ich wusste nicht, ob ich mich jemals an diesen Magiekram gewöhnen würde. Zögerlich ließ ich mich auf dem Hocker nieder, und der Kamm schwebte auf mich zu und begann, in sanften Strichen mein Haar trocken zu bürsten. Das Ganze war genauso unheimlich wie … nein, es war einfach nur unheimlich. Und es wurde nicht besser, als die Cremedose nach oben schwebte und sich daranmachte, mir ins Gesicht zu klatschen.

			»Danke, das kann ich selbst«, wiegelte ich ab, pflückte die Dose aus der Luft und begann, mich einzucremen, bis meine Haut so weiß und weich war, dass ich wahrscheinlich tatsächlich wie eine Nachfahrin von Schneewittchen aussah.

			Der Kamm wich Haarnadeln und roten Bändern, die mein Haar zu einer Hochsteckfrisur zu formen begannen. Es kam mir ein wenig so vor, als würden geisterhafte Hände durch mein Haar streichen.

			Die Creme wurde durch Make-up ersetzt, und weil ich keinen Spiegel hatte, um zu sehen, was ich tat, schloss ich die Augen und überließ mich meinem Schicksal. Ich hoffte einfach, dass mein Zimmer wusste, wie man Eyeliner auftrug. Offensichtlich tat es das, und auch mit dem Lippenstift ging es wahrscheinlich geschickter um als ich selbst. Zumindest wurde mir während der Prozedur kein Auge ausgestochen. Als wir fertig waren, fühlten sich meine Wimpern schwer von der Mascara, meine Lippen klebrig von dem roten Lippenstift und mein Haar steif von den ganzen Nadeln an. Es ploppte leise und neben mir erschien ein leichtes Frühstück aus Croissant, Marmelade, Käse und Kaffee. Mein Magen rebellierte, also nippte ich nur an dem Kaffee.

			Seufzend drehte ich mich um und begutachtete die Kleider, die mir aus dem Schrank entgegenkamen. Jedes davon war neu. Ich kannte keines, und ich wollte keines. Aber selbst mir war klar, dass ich auf diesem Ball wahrscheinlich nicht in Jeans auftauchen konnte. 

			Ich fuhr durch die Reihen an Tüll und Seide. Hierbei ging es eindeutig nicht darum, was mir gefiel, sondern darum, ein Statement zu setzen. Schließlich stieß ich auf ein Kleid, das absolut schwarz war. Es hatte ein Korsett, weshalb ich es sofort zurücklegen wollte, doch der Rock selbst sah aus, als wäre er mit Sternensplittern besprenkelt worden. Im einfallenden Licht glitzerte und funkelte es. Ein Zettelchen fiel mir am Kleiderbügel auf, und als ich es umklappte, stand darauf »Königin der Nacht«.

			Mein Herz zog sich zusammen, und ein Kloß steckte mir im Hals fest. Wenn mein Plan heute wirklich funktionieren sollte, dann würde ich einen Teil von mir zurücklassen, der genau diese Rolle ausfüllte.

			Mit schweißnassen Händen griff ich nach dem Kleid und straffte die Schultern. »Ich ziehe aber keine hohen Schuhe an«, warnte ich mein Zimmer.

			Statt einer Antwort öffnete sich eine Schublade und schwarze Ballerinas kamen zum Vorschein.

			»Na also …«, murmelte ich und begann, mich umzuziehen, wobei es ganz hilfreich war, dass mir unsichtbare Hände dabei halfen, das Korsett zu schnüren und die vielen Rocklagen und die Schleppe zu sortieren.

			Ich schlüpfte in die Schuhe hinein und verzog das Gesicht. Es waren vielleicht keine hochhackigen Schuhe, aber am Ende des Tages würde ich dennoch Blasen an den Fersen haben. Im selben Augenblick klatschten mir Pflaster gegen die Wange.

			»Danke«, sagte ich trocken und fing an, meine Fersen und kleinen Zehen vollzupflastern, als die angrenzende Tür aufging.

			Avery stand im Türrahmen. Frisch geduscht. Ansonsten trug er jedoch nur eine Jogginghose und einen Hoodie, den Arm wieder in der Schlinge.

			»War nichts im Zauberschrank?«, fragte ich, während er mich aufmerksam musterte.

			Er zuckte mit den Schultern. »Wozu? Als Vogel interessiert es ohnehin niemanden, wie ich aussehe.«

			»Stimmt.« Mein Blick wanderte hinüber zu dem goldenen Käfig auf meinem Nachtkästchen. »Das habe ich fast vergessen«, murmelte ich, was meinem Cousin ein schiefes Lächeln entlockte.

			»Ich werde dort draußen nicht helfen können«, sagte er leise, und unsere Blicke trafen sich, als er langsam auf mich zukam und vor mir stehen blieb. Er schob mir eine Haarsträhne hinter das Ohr und sah mich ernst an. »Du weißt, dass ich dich lieb habe, oder, Cousinchen?«, fragte er leise.

			Gerührt zog ich ihn in eine Umarmung und nahm eine Nase voll des vertrauten Geruchs. »Es wird alles gut«, versprach ich mit belegter Stimme.

			Sein Lachen vibrierte durch seinen schmalen Brustkorb. »Nicht lügen. Nichts wird gut, aber bitte glaub niemals, dass du allein bist.« Er schlang einen Arm um mich, und für einen kurzen Augenblick standen wir so, Arm in Arm, mit jedem Atemzug verzweifelt das Gefühl von Geborgenheit aufsaugend.

			Als es schließlich an der Tür klopfte, zwang ich mich, meine Arme von Avery zu lösen. »Ja?«, rief ich.

			Melchior stand an der Tür. »Es ist Zeit«, sagte er nur.

			Nickend zwang ich mich, einen Schritt von Avery wegzugehen. Ich nahm den Käfig, und im selben Augenblick, als Avery mir folgte, schrumpfte sein Körper zusammen. Ein Licht blitzte auf, und in den nächsten Sekunden hockte Avery auf seiner Sitzstange, die Tür seines Käfigs fest geschlossen.

			»Ich habe hier nicht mal was zum Knabbern«, murrte er und plusterte sich empört auf.

			»Ich nehme dir den Käfig ab«, sagte Melchior sanft, doch ich schüttelte den Kopf und barg ihn an meiner Brust. Wer wusste schon, was passieren würde, wenn ich meinen Cousin abgab?

			Ich blickte den Flur hinab, doch diesmal lag kein langer Gang vor uns, sondern eine große schwere Tür. Das Holz war von einem seltsamen Weiß. Schnitzereien zeigten vertraute Motive. Einen Sarg, einen hohen Turm, einen Brunnen, eine Rose, eine Schere, einen Apfel, einen Bären, Schwäne, Brennnesseln, einen Schuh und, und, und … Die Tür war voller Symbole.

			»Ist die Tür aus Elfenbein?« Ich besah mir die Textur genauer.

			»Soweit ich weiß, besteht sie aus Knochen«, sagte Melchior.

			Ich presste die Lippen zusammen.

			Avery sprach meine Gedanken aus. »Immer wenn man denkt, hier könnte es nicht mehr ekliger werden …«

			Ich wich einen Schritt von der Tür zurück und atmete tief durch, ehe ich fragte: »Was gibt es Neues, Mel?«

			»Von Quinn immer noch keine Spur. Aber noch mehr Nachfahren sind angereist.«

			»Alle?«

			»Die meisten. Wer jetzt nicht da ist, wird auch nicht mehr dabei sein. Die Kutschen fahren nicht mehr. Niemand kommt ab jetzt mehr rein oder raus.«

			»Und der Prinz?«

			»Er ist bereits im Ballsaal und wartet darauf, dich präsentieren zu können.«

			Natürlich tat er das.

			»Und der Teufel?« 

			Melchior schüttelte den Kopf. »Als ich im Ballsaal war, stand er beim Prinzen.«

			»Wundervoll«, presste ich hervor und schluckte, als Melchior etwas hervorzog. Eine schlichte schwarze Maske, die er sich über das Gesicht zog. Ein Schnabel krümmte sich nach vorn und die Maske war mit Federn geschmückt. Rabenfedern.

			»Denk dran, nur der Prinz und du werdet keine Masken tragen. Die Besucher werden ihre Masken erst ablegen können, wenn sie den Carneval verlassen. Dadurch wird es noch schwieriger, den Teufel auszumachen«, warnte er mich vor.

			Ich nickte nur. 

			»Bereit?«

			»Nein.«

			»Gut.«

			Ich blinzelte, und es schien fast so, als würden die Symbole auf der Tür lebendig werden. Mit einem leisen Geräusch schwangen die beiden Türflügel auf.

			Eine Treppe tat sich vor mir auf, sie führte hinab in den Ballsaal, den ich bisher nur ein einziges Mal gesehen hatte. Dennoch wirkte er verändert. Der Boden aus Marmor breitete sich vor mir aus wie ein schimmernder See aus Weiß und Grau. Die Form des Saals war ein ungewöhnliches Sechseck. In jeder Ecke stemmten sich Säulen nach oben, und es brauchte eine kurze Weile, bis ich bemerkte, dass es nicht einfach nur Säulen waren. Sie zeigten Menschen, die mit ihren großen Händen die Decke stützten. Sie waren unfassbar detailgenau gemeißelt, als wären sie in ihrer Bewegung zu weißem Stein erstarrt. Auf jedem ihrer Köpfe saß eine Krone, und erst als ich genauer hinblickte, erkannte ich, dass es sich nicht nur um einfache Menschen handelte. Es zeigte die alten Götter. 

			Mir stockte der Atem. Tatsächlich. Der Raum wurde gestützt von den Abbildern der sechs alten Götter: Sonnenkönig, Königin der Nacht, Vater Himmel, Mutter Erde, Bruder Schicksal und Schwester Zeit. Die Decke war so hoch, dass es wirkte, als würde sie in die Unendlichkeit reichen. 

			Es gab keine Fenster, doch an den Wänden schimmerten Kugeln von blauen Lichtern. Eine seltsame Anspannung lag in der Luft. Musik erklang, von der ich jedoch nicht ausmachen konnte, woher sie kam. Das Rascheln von Kleidern war zu hören. Im Raum mussten sich in etwa zweihundert Menschen befinden, von denen die meisten zu mir aufstarrten. Ein Meer aus Masken. Alles Nachfahren der Märchenfiguren. 

			In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so viele auf einmal gesehen. Es wäre beeindruckend, wenn es nicht gleichzeitig so beängstigend gewesen wäre. 

			Im Gegensatz zu mir trugen nicht alle schicke Kleidung. Tatsächlich sahen die meisten eher aus, als hätten sie eine schwere Zeit hinter sich. Ich entdeckte zerrissene Kleider voller Schmutz oder Blut. Als wären die Anwesenden direkt aus der Hölle gekommen, und ich schauderte allein bei dem Gedanken, wie es draußen sein musste. Außerhalb von diesem goldenen Gefängnis aus Wahnsinn, in das Black mich gesteckt hatte.

			Ich ließ den Blick schweifen und suchte nach bekannten Gesichtern, doch letztendlich sah ich nur ihn. 

			Am anderen Ende des Saals, auf einer Art Podest, zu dem einige Stufen hinaufführten, war ein weißer Thron aufgestellt, dessen Verzierungen der Tür ähnelten. Ich fragte mich, ob der Thron ebenfalls aus Knochen war. Der Prinz trug ausschließlich Schwarz. Seine Füße steckten in schimmernden Stiefeln, die ihm bis zu den Knien reichten und in eine enge Hose übergingen. Kombiniert hatte er das Ganze mit einem einfachen Hemd, jedoch floss ein Mantel von seinen Schultern hinab. An seinen langen schlanken Fingern funkelten goldene Ringe. Seine Haare waren aus dem Gesicht gekämmt, und selbst an seinen Ohren sah ich schimmernden Schmuck herabhängen. In Kombination mit seinen dunklen geschwungenen Augen sah er nicht wie ein Wesen dieser Welt aus. Er war irritierend schön und strahlte im selben Augenblick eine Präsenz aus wie ein gefährliches Raubtier. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er mich ins Auge fasste.

			»Meine Prinzessin, darf ich Euch gratulieren? Ihr seht wundervoll aus und seid ausnahmsweise einmal pünktlich.«

			Eine Stimme an meinem Ohr ließ mich zusammenfahren. Ich blickte auf. Neben mir stand der Teufel. Er sah aus wie ein junger Mann. Dunkles lockiges Haar fiel ihm um das Gesicht, nur unterbrochen von einer goldenen Haarsträhne. Mir stockte der Atem, denn auf seinem Gesicht saß eine Maske. Sie wirkte, als wäre sie aus Porzellan, und bedeckte sein gesamtes Gesicht. Es gab nur eine Ausbuchtung für die Nase, und zwei Löcher, durch die mich zwei leuchtende goldene Augen anblickten. Ansonsten war die Maske schlicht bemalt. Beinahe wie die eines Pantomimen, mit einem breiten, starren Lächeln.

			Er griff nach meiner Hand und beugte sich zu ihr hinab. Statt Lippen strich kühles Porzellan über meinen Handrücken. Als ich mich nicht rührte, hob er den Blick.

			Endlich hatte ich mich wieder im Griff. »Lord Pentragon«, begrüßte ich ihn kühl und ergänzte: »Eure Maske, ist sie neu?«

			Hinter der Maske erklang ein raues Lachen. »Mitnichten. Man könnte sie gewissermaßen als antik bezeichnen. Gefällt sie Euch?«

			»Sie ist … speziell«, gab ich zu und entzog ihm meine Hand.

			Mein Puls schnellte nach oben. Er trug seine Maske offen zur Schau. Ob das nun Glück oder Schicksal war, sei einmal dahingestellt. Ohne die Geschichte hätte ich mir wahrscheinlich nichts weiter dabei gedacht. Da wäre es nur eine Maske gewesen, aber das Wissen um ihre Herkunft fühlte sich mächtig an. Wie eine Waffe in meiner Hinterhand. Jetzt musste ich nur noch einen Weg finden, sie ihm abzunehmen. Es juckte mir in den Fingern, sie ihm an Ort und Stelle einfach abzureißen, aber ich hielt mich zurück. Wenn ich eines gelernt hatte, dann, dass überstürzte Reaktionen zu keinem Ergebnis führten. Auch Melchior rührte sich nicht.

			»Wenn ich so frei sein darf, Euch den Vogelkäfig abzunehmen?«, fragte der Teufel. Ich zögerte, und er setzte beinahe sanft hinzu: »Eurem Cousin wird nichts geschehen, ich stelle ihn neben Euch ab.«

			Mir war bewusst, dass uns alle anstarrten. Nicht nur die Nachfahren. Besonders der Blick des Prinzen bohrte sich schmerzhaft in mich. Ich drückte dem Teufel Avery in die Hand.

			Pentragon verneigte sich und murmelte: »Der Prinz erwartet Euch.«

			»Das ist mir auch schon aufgefallen.«

			Wieder erklang ein dumpfes Lachen hinter der Maske. Ich raffte meine Röcke und begann, die Stufen hinabzugehen. Dabei war es mucksmäuschenstill. Keine Musik spielte, man hörte nur das Rascheln meiner Röcke und das leise Murmeln der Gäste, die sich vor mir teilten, als ich am Ende der Treppe ankam. Black lauerte wie ein Raubtier am Ende des Saals, den Blick unverwandt auf mich geheftet. Das Murmeln wurde lauter, als ich an den Nachfahren vorbeischritt.

			Jetzt nur nicht die Nerven verlieren. Ruhig bleiben! Ruckartig hob ich das Kinn, obwohl mir vor Angst ein Schweißtropfen über den Rücken lief. Ich zwang mich, den Blick geradeaus zu halten und meine Miene nicht zu verziehen.

			Ein Flüstern vor mir wurde lauter. »Ich werde nicht einfach so herumstehen und nichts tun, Adrien.«

			»Du kannst nicht einfach so losstürmen und uns sofort verraten, Holly.«

			»Er hat uns hierhergebracht, du Idiot! Dass wir hier sind, ist doch kein Geheimnis.«

			»Aber das heißt nicht … Holly, warte!«

			Unruhe kam in die Menschenmasse vor mir, und in der nächsten Sekunde stürzte eine junge Frau heraus. Sie trug Jeans und ein Flanellhemd. Braunrotes Haar fiel ihr wild um die Schultern, und auf ihrem Gesicht lag eine Maske aus purem Gold. Sie stürmte auf mich zu und packte meine Hand.

			»Rain! Ich bin’s, Holly«, zischte sie mir zu.

			Erschrocken blieb ich stehen und starrte auf ihre Hand, die mich umklammerte.

			»Keine Sorge, wir haben einen Plan, wie wir euch hier rausholen. Wo ist Avery, und was ist mit Cole los? Warum sitzt er da auf dem Thron? Was zum Teufel ist hier passiert?«

			Moment, was? Verdutzt starrte ich sie an, doch bevor ich etwas sagen konnte, ging Melchior dazwischen, packte das Mädchen und riss sie von mir zurück.

			»Nicht die Prinzessin anfassen«, sagte er streng.

			»Ich bin ihre Freundin«, zischte das Mädchen zurück, und Melchior hob eine Augenbraue.

			»Kennt Ihr das Mädchen, meine Prinzessin?«, fragte er betont, und mir entging nicht, dass er vom Duzen wieder zum Ihrzen gewechselt hatte.

			Kannte ich sie? Ich ertappte mich dabei, wie ich sie genauer musterte. Unter der schlichten Maske aus Gold war das schwer zu sagen. Ich erkannte leichte Sommersprossen. Das braunrote Haar, das unter einer blauen Beanie hervorlugte. Plötzlich zog ein heftiger Kopfschmerz durch meine Schläfe.

			»Noch nie gesehen«, murmelte ich und rieb mir die Schläfe. Scheiße, das war der falsche Moment, um Migräne zu bekommen.

			»Was soll das, Rain? Ich bin’s, Holly«, zischte sie.

			Neben mir begann Avery in dem Käfig, den der Teufel umklammert hielt, auf und ab zu flattern. »Holly? Holly! Ich bin’s, Avery! Hier drüben!«

			Der Teufel schnalzte mit der Zunge. »Na, na, willst du wohl still sein?«, säuselte er, schnippte, und Avery wurde im nächsten Augenblick stocksteif.

			»Was soll das?«, fragte ich den Teufel, doch seine Maske lächelte mich nur ausdruckslos an.

			»Geh uns aus dem Weg, Mädchen«, sagte Melchior streng und schubste Holly zurück.

			Die stolperte und schlug hart auf den Boden auf. »Hey! Was soll das, du Arschloch!«

			»Weiter, Prinzessin«, befahl der Teufel, und beide bugsierten mich vorwärts.

			Verwirrt blickte ich hinter mich und sah, wie sich ein Junge neben die wütende Frau kniete und ihr aufhalf. Er trug einen Kapuzenpullover, der sein Gesicht verdeckte. Ich wandte den Blick ab und erschrak, als ich erkannte, wie nahe Black plötzlich war. 

			Noch wenige Schritte, und ich stand vor ihm. Einige Treppen führten nach oben zu der Erhöhung. Er lümmelte sich auf dem Thron, wie eine große Katze.

			Doch als ich die Röcke raffte und nach oben trat, richtete er sich geschmeidig auf. Er nahm meine Hand in seine, ohne sich von dem Thron zu entfernen. Ein Schauer jagte mir über den Rücken, als er meine Hand anhob und sich darüberbeugte. Kühle Lippen trafen auf meine Haut, und jeder Zentimeter meines Körpers schien zu vibrieren. Als wäre er ein Gegenpol, der mich gleichzeitig anzog und abstieß. Ich gab mir alle Mühe, mein Gesicht nicht zu verziehen, doch der Prinz lächelte mich an, als hätte ich eine Schlacht verloren. Die Woge aus Hass, die ich für ihn empfand, überraschte mich selbst mit ihrer Inbrunst. Ich glaube nicht, dass ich jemals bei einem Menschen so viel gefühlt hatte.

			»Meine Liebe, es freut mich, dich zu sehen, und ich hoffe, wir können heute das Kriegsbeil begraben«, sagte er. Sein Atem strich über meine Haut.

			»Erst wenn ich es dir in den Schädel gerammt habe«, knurrte ich zurück und entzog ihm jäh meine Hand.

			Anstatt beleidigt zu sein, zwinkerte er mir zu. »Jederzeit. Ich freue mich darauf.«

			Er drehte den Kopf, sah auf die Nachfahren hinab und begann zu sprechen. Seine Stimme schallte mühelos durch den Saal, und es schien, als würden alle kollektiv die Luft anhalten.

			»Zweihundert«, sagte er, und das Wort hallte nach wie ein Echo. »In der alten Zeit gab es genau zweihundert Familien, die von den Göttern gesegnet wurden. Ein paar Dutzend unter ihnen wurden mit Reichtümern, Schlössern, Land und Magie beschenkt. Als ich aufwachte, existierten von diesen zweihundert Familien kaum noch hundert, und in den vergangenen Wochen wurden weitere zwanzig Familien bis auf die letzte faule Wurzel ausgelöscht. Das bedeutet, ihr seid die Allerletzten eurer Art.«

			Er straffte die Schultern, während er den Blick schweifen ließ.

			Totenstille herrschte im Saal vor uns. 

			»Falls ihr euch fragt, wer ich bin und warum ich auf diesem Thron sitze, will ich mich noch einmal offiziell vorstellen. Ich bin Coalblack. Ich bin der letzte Nachfahre der Götter. Ich bin eure fleischgewordene Prophezeiung. Ich bin eure Hoffnung und euer Ende zugleich. Mir ist bewusst, dass ihr verängstigt seid, vielleicht auch wütend über das, was geschehen ist, seit ich aufgewacht bin. Doch ich versichere euch, ich freue mich ehrlich, dass dennoch so viele von euch meiner Einladung gefolgt sind. Ich weiß auch, was eure Familien und die weiblichen Nachfahren alles auf sich genommen haben, in dem Bemühen, mich aufzuwecken. Ich halte in Ehren, was ihr alles verloren habt, um heute hier zu sein, und ich möchte euch an dieser Stelle meinen tiefsten Dank aussprechen. Ohne euch wäre all das nicht möglich gewesen. Ich finde, das hat eine Belohnung verdient, und genau darum seid ihr heute hier. Für alle unter euch, die überlebt haben. Und glaubt mir, alles, aber auch wirklich alles, wird am Ende einen Sinn ergeben.«

			Ich hörte sein Lächeln mehr, als dass ich es sah, und mein Magen drehte sich dabei um. Im Saal herrschte Grabesstille. Wegen der Masken war keine genaue Gefühlsregung zu erkennen, doch die Stimmung schwankte zwischen Erregung, Wut und Angst. Black sog die Stimmung in sich auf, als wäre sie ein gutes Parfum. Eine dunkle Aura umgab ihn, wodurch die Luft dünner zu werden schien. Die Spitzen seiner Haare bewegten sich in einer Brise, die nicht vorhanden war. Magie umgab ihn, und davon nicht zu wenig.

			Black sprach weiter, und die schwebenden Lichter im Raum wurden heller. »Ich bin Coalblack, der letzte Nachfahre der alten Götter«, wiederholte er. »Ich bin das letzte Vermächtnis der alten Magie in dieser Welt, denn die Götter sind tot!«

			Die letzten Worte brüllte er beinahe, und ein kalter Windzug strich durch den Ballsaal und ließ uns alle zittern. Die Kälte zog bis in die Knochen. Schatten legten sich über die Gesichter der Statuen, sodass es fast wirkte, als würden sie weinen. Black lächelte und breitete die Arme aus.

			»Ich bin das Vermächtnis«, wiederholte er. »Ich bin der neue König, und an meiner Seite wird – wie damals – eine Königin stehen.«

			Ich spürte förmlich, wie sich die Blicke der Anwesenden in mich bohrten.

			»Gelach Fola hat begonnen. Wenn der Mond sich mit dem Blut der Götter füllt und Ende des Monats voll am Himmel steht, werde ich heiraten. Ein neuer König wird neben seiner Königin auf dem Thron der Unsterblichkeit sitzen und eine neue Welt erschaffen, und diese hier wird endgültig in sich zusammenbrechen! Diese Welt ist nichts weiter als Asche. Überreste aus der alten Herrschaft der Götter. Und ich gedenke, diesem Trauerspiel endlich ein Ende zu bereiten, wie es schon vor Äonen hätte sein sollen. Am Ende dieses Monats wird nichts von dieser Welt zurückbleiben.«

			Die Spannung im Raum wuchs ins Unerträgliche. Er klang wie ein Verrückter, nur dass es so grausam real war. Black machte in diesem Augenblick das Irreale real, und das mit nur wenigen Worten, die er voller Wut und Leidenschaft in die Überreste der Welt hinausschmetterte. Man konnte nicht anders, als ihm an den grausam schönen Lippen zu hängen und jede Silbe bis tief in den Knochen zu fühlen. 

			Ich hielt ebenfalls die Luft an und starrte Black neben mir an. Worauf wollte er hinaus? Was bezweckte er mit alldem hier?

			Black lächelte, und wieder zeigten sich Grübchen in seinen Wangen. »Aber ich möchte fair sein«, sagte er beinahe sanft. »Mir ist eure Prophezeiung durchaus bekannt, und ich halte mich daran. Bis Ende des Monats könnt ihr noch versuchen, alle sieben Prüfungen zu bestehen. Sollte einer von euch es wirklich schaffen, belohne ich denjenigen oder diejenige mit einem Funken Unsterblichkeit. Es ist also eure einzige Chance, den Untergang dieser Welt zu überleben.«

			Er lachte in sich hinein, und im Saal wurde es unruhig. Aggression schlug in Angst um und umgekehrt. Ich feuerte einen Blick in seine Richtung. Dieser miese, schlaue Bastard spielte hier gerade die Nachfahren gegeneinander aus.

			»Ich weiß, viele von euch haben bereits nach den Prüfungen gesucht. Manche haben sogar eine gefunden, nicht viele haben sie überlebt. Doch um eine gewisse Chancengleichheit herzustellen, lasst mich euch die Prüfungen vorstellen.«

			Er schnippte. Ein kalter Windzug rauschte durch den Saal, gefolgt von einem Knurren, das mir das Nackenhaar aufstellte.

			»Mein erster Vasall, der böse Wolf«, stellte Black mit einem Lächeln vor, und die Dunkelheit hinter ihm kräuselte sich, und aus ihr schälte sich der Umriss von Gula.

			Ich hielt mich stocksteif, als ich den Wolf direkt vor mir erblickte. Er war noch größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. So groß, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um in sein Gesicht zu sehen. Ich wusste, die Vasallen waren schwer zu töten. Rumpelstilzchen hatte mir erklärt, dass sie alle praktisch unsterblich waren, und dennoch erinnerte ich mich an das Gefühl, als mich der Wolf gefressen hatte. Das Gefühl, in seinem Magen festzustecken und wieder herausgeschnitten zu werden. Gula war eindeutig tot gewesen, aber das Wesen vor mir sah nicht aus, als hätte es auch nur einen Kratzer. Lediglich ein Auge fehlte. Das Auge, das Avery ihm ausgestochen hatte. Ich schauderte am ganzen Körper, als mir der Wolf einen kurzen Blick zuwarf und die Lefzen zu einem lautlosen Knurren verzog. Vielleicht war es aber auch nur ein monströses Lächeln?

			Unruhe kam in die Reihe der Nachfahren. Viele stolperten zurück, manche schrien auf, doch der Wolf senkte nur seine Vorderläufe und ließ sich neben dem Prinzen nieder. Der fuhr dem Wolf durch das Fell, als wäre er nicht mehr als ein Schmusetier.

			»Wunderschön, nicht wahr?«, fragte er und blickte in die Runde. »Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Ihr seid heute meine Gäste, und soweit ich weiß, schickt es sich nicht, seine Gäste fressen zu lassen.«

			Ich wartete darauf, dass er hinzufügte, dass bereits jemand die Prüfung mit Gula bestanden hatte, doch das tat er nicht. Und im gleichen Moment begriff ich. Wieso sollte er so ein kleines Detail wie die Insignien auch erwähnen? Wenn seine Vasallen immer und immer wieder auferstehen konnten, war es nicht mehr als ein weiteres Spiel. Er ließ die Nachfahren gegen Gula antreten. Die meisten würden dabei sterben, und wenn doch jemand den Wolf bezwingen sollte, würde er entweder glauben, die Prüfung sei geschafft, oder erfahren, dass jemand vor ihm dran gewesen war. Diese Mission war so oder so zum Scheitern verurteilt. Jeder von ihnen müsste versuchen, jeden Vasallen zu töten. Oder wie Quinn die Insignien stehlen …

			Ich sog scharf die Luft ein und konnte nicht umhin, Black dafür zu bewundern, wie gut er dieses Spiel beherrschte und wie weit er es trieb. Es war quasi unmöglich zu gewinnen …

			»Mein nächster Vasall …«, sagte Black.

			Er schnippte, und aus den Schatten des Prinzen schälte sich eine dürre Gestalt, die mir ebenfalls bekannt war. Seine Pestmaske saß an Ort und Stelle, und als ein Quieken durch den Raum hallte, wichen viele Nachfahren zurück. Ratten sammelten sich am Boden und mitten unter ihnen stand …

			»Der Rattenfänger«, stellte Black vor.

			Noch einer, der zurückgekommen war. 

			Eine seltsame Art von Hilflosigkeit überkam mich. 

			All die Mühe – war sie umsonst gewesen? Das konnte nicht sein! 

			Nein!

			Ich klammerte mich an den Gedanken, dass die Vasallen vielleicht zurück ins Leben gekommen waren. Aber es gab einen zweiten Grund, warum Black ihre Insignien nicht erwähnte. Sie waren ihnen genommen worden. Und damit ein Großteil ihrer Macht. 

			Das hier war alles eine Show, die der Prinz aufführte. 

			»Ich freue mich, euch alle kennenzulernen!« Der Rattenfänger verbeugte sich elegant.

			Auch er warf einen kurzen, kühlen Blick in meine Richtung, den ich genauso erwiderte. Er hatte die Nachfahrin von Gretel getötet. Er hatte so viele Menschen getötet. Alles, was ich ihm getan hatte, hatte er mehr als nur verdient.

			»Mein nächster Vasall und unser heutiger Gastgeber in Wickford«, stellte Black vor, und aus dem Schatten löste sich niemand anderes als der Teufel selbst. Die Maske saß noch immer auf seinem Gesicht, wie ein makabrer Albtraum.

			»Lord Pentragon, auch bekannt als der Teufel«, stellte er sich selbst vor und verneigte sich wie der Rattenfänger zuvor, wobei es bei ihm eher spöttisch wirkte. »Ich möchte hinzufügen, dass ein jeder von euch dazu eingeladen ist, bei mir zu bleiben. Ich versichere euch, der Carneval hat alle Annehmlichkeiten zu bieten, die ihr euch wünschen könnt.«

			Ein Raunen ging durch die Menge vor uns, und Black unterbrach es, indem er fortfuhr: »Mein vierter Vasall hat sich in den letzten Wochen bereits einen speziellen Ruf erworben. Wenn ich euch vorstellen darf: Pechmarie.«

			Pechmarie. 

			Meine Muskeln zuckten nervös.

			Erinnerungen kamen in mir hoch, die seltsam verirrt waren, als würde ein großer Teil davon fehlen.

			Meine Augen richteten sich auf Blacks Schatten, doch es tat sich nichts. Ein Atemzug, zwei, drei. Der Blick des Prinzen wurde schärfer.

			»Keine Spielchen, Mädchen«, sagte er, und der Ton schnalzte wie ein Peitschenhieb durch den Raum.

			Ein körperloses Kichern war zu hören. Das Licht flackerte, und einige der Lampen gingen schlagartig aus, sodass der Raum beinahe in Dunkelheit getaucht war. Die Nachfahren schrien auf, und ich selbst spürte, wie etwas auf meine Nasenspitze klatschte. Schnell wischte ich es ab und sah auf meinen Fingern schwarzes Pech. Ich riss den Kopf nach oben und bemerkte, wie die ganze Decke mit einem schwarzen, brodelnden Schleim überzogen war, der sich in trägen Fäden nach unten zog und auf uns und die versammelten Nachfahren herabtropfte. Dicke Pechtropfen klatschten auf Haare, Gesichter und Kleidung, und ich sah, wie viele Leute versuchten, ängstlich zurückzuweichen.

			Ein stechender Geruch nach verbrannten Autoreifen erfüllte den Raum, und ich konnte den Teufel seufzen hören. »So viel jugendlicher Übermut ist nur zu bewundern.«

			»Sie muss Disziplin lernen«, wandte der Rattenfänger ein und wischte eine Ratte von seiner Schulter.

			Immer mehr Pech tropfte hinab, bis es geradezu zu einem Schauer wurde, der auf alle Anwesenden hinabregnete. Die Leute duckten sich, hielten sich die Hände über die Körper und gerieten eindeutig in Panik. Jeder Tropfen, der auf mein Haar klatschte, fühlte sich an wie kalter Schleim, der alles verklebte.

			Black beobachtete die Szene mit stoischer Miene, bevor er sagte: »Es reicht.«

			Der Regen hörte abrupt auf. Die Umstehenden sahen sich hektisch um. Ich selbst jedoch betrachtete die schwarze Lache aus Pech, die sich in der Mitte des Saals am Boden gesammelt hatte. Ein Wimpernschlag, und ein Arm schnellte daraus hervor, hieb mit spitzen Krallen in den Boden.

			Eine junge Frau in der Nähe der Stelle schrie gellend auf und knallte zu Boden. Ich erkannte ihr rotes Haar. Es war dieses seltsame Mädchen, das mich angesprochen hatte. 

			Der Arm drang immer weiter aus der Pfütze, und ihm folgten ein Büschel Haare, ein Gesicht, Schultern, ein krummer Rücken. Noch ein Arm schnellte hervor, und aus dem Pech selbst zog sich die Gestalt von Pechmarie.

			Die Leute wichen kollektiv zurück. Manche rutschten dabei wie das rothaarige Mädchen in einer Pechlache aus.

			Pechmarie grinste breit in ihre Richtung und winkte. »Hallo, Cousinchen. Lange nicht gesehen. Hast du mich vermisst?«

			»Willow«, zischte die Rothaarige und rappelte sich auf.

			Überrascht ließ ich den Blick zwischen den beiden hin- und herwandern. Das war sie also. Die nächste Vasallin. Ich war ihr sogar schon in Woodley begegnet, ohne damals ihre Funktion zu kennen. Im Nachhinein hätte ich es mir denken können, aber … sie hatte eine Cousine? Warum wusste ich davon nichts? Erneut raste ein stechender Schmerz durch meine Schläfen. Ich kniff mir in die Stirn und spürte plötzlich eine sanfte Berührung an meiner Wange. Ich riss die Augen auf. Black stand jetzt direkt vor mir und musterte mich.

			»Du bist voller Pech«, stellte er fest. Er selbst hatte keinen einzigen Spritzer abbekommen.

			»Könnte an der Wahnsinnigen liegen, die du auf uns losgelassen hast.«

			Black zwinkerte mir zu. »Ein bisschen Wahnsinn kann nicht schaden, sonst wäre die Sache hier allzu langweilig, findest du nicht?«

			Er strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. Ich drehte den Kopf weg, doch er packte fester zu, zwang mich, ihn anzusehen, und ich nahm an, es gehörte zur Show. Denn ich war mir jedes Blickes im Saal mehr als nur bewusst, als Black sich zu mir herabbeugte, bis seine Lippen direkt vor mir waren. Als warte er darauf, dass ich die letzten Millimeter überbrückte. Da ich es nicht tat, seufzte er leise und pustete über meine Haut. Er trat zurück, und ich merkte, dass das Pech auf mir verschwunden war.

			Pechmarie, die sich an die Seite der anderen Vasallen gesellt hatte, warf er einen schiefen Blick zu. »Etwas zu viel des Guten«, sagte er knapp.

			Sie grinste, und Pech tropfte aus ihren Haaren.

			»Nun, lasst mich einen meiner besten Vasallen vorstellen. Ich nehme an, die meisten werden ihm bereits begegnet sein«, sagte Black und schnippte. »Rumpelstilzchen!«

			Rumpelstilzchen kam nicht wie die anderen aus Blacks Schatten. Es erklang nur ein Räuspern, und als hätte er schon immer dort gesessen, lungerte er auf dem Thron herum. Er trug einen schicken Anzug und zupfte sich die Manschetten zurecht.

			»Bin ich zu spät?«, fragte er.

			»Nein, nur am falschen Platz. Wie immer«, erwiderte Black sanft, doch mir entging nicht die Warnung in seinem Blick. Und auch nicht die Blicke der anderen Vasallen. Sie beäugten Rumpelstilzchen eindeutig misstrauisch.

			»Orientierungsmangel«, gab Rumpelstilzchen zurück, stand auf und verbeugte sich knapp. »Mein Prinz«, sagte er höhnisch, wandte sich um und nahm meine Hand. »Meine Prinzessin.« Als er sich über meine Hand beugte, zwinkerte er mir zu. Meine Finger zuckten in seinen. Unser Deal stand also noch. Gut. »Wie schön, dich zu sehen«, sagte er spöttisch.

			»Die Freude ist ganz meinerseits.«

			»Was für ein …«, er stockte und ließ den Blick über die verängstigte Menge schweifen, »… Trauerspiel«, konnte er sich nicht verkneifen.

			Der Teufel funkelte ihn an. »Es steht dir jederzeit zu, deine eigene Party zu schmeißen, wenn du mit meiner nicht zufrieden bist«, sagte er spitz.

			Rumpelstilzchen hob unschuldig die Hände. »Ich würde es nicht wagen, etwas besser zu machen als unser Lord Pentragon.«

			Der Rattenfänger stieß ein unterdrücktes Lachen aus.

			»Das reicht«, sagte Black, und alle Vasallen verstummten. »Der sechste Vasall ist sozusagen ein Neuzugang. Eigentlich war seine Schwester für diese Rolle vorgesehen, doch ich durfte mit Freuden feststellen, dass er all unsere Erwartungen übertroffen hat«, setzte der Prinz fort. »Darf ich euch vorstellen: der Hexer.«

			Der Hexer.

			Die Lichter, die Pechmarie gelöscht hatte, flackerten wieder auf, und aus dem Schatten schälte sich eine Gestalt. Er trug schlichte Jeans und einen grauen Kapuzenpullover, unter dem der Ansatz einer Kappe hervorguckte. Ich konnte nur seine Nasenspitze erkennen, denn der Rest lag im Dunkeln. Im Gegensatz zu den anderen Vasallen wirkte er verstörend normal, und genau das machte mich nervös.

			Wer war er?

			Wo kam er her?

			Warum hatte ich noch nie … Doch! Doch, ich hatte schon von ihm gehört. Melchior hatte etwa von einem Hexer erzählt, und die Verkäuferin auf dem Markt ebenfalls. Mir war nur nicht in den Sinn gekommen, dass es sich bei dem Hexer um einen Vasallen handeln könnte.

			Der Hexer sagte nichts. Er hielt einfach weiter die Hände in den Taschen vergraben und wartete.

			»Es freut mich, dass du am Ende doch noch zu uns gefunden hast«, sagte Black allzu glatt.

			Der Hexer nickte nur knapp, ohne etwas zu sagen.

			»Jetzt fehlt nur noch ein Vasall. Der letzte. Der beste«, setzte Black fort, und ein unruhiges Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Instinktiv ging ich ein paar Schritte zurück. »Nicht alle meine Anhänger leben sich gleich schnell in ihre Rolle hinein. Manche fühlen sofort, wer sie sind, andere müssen sich erst finden – und wieder andere«, er lächelte in meine Richtung, »sind so alt wie die Zeit selbst, ohne es zu wissen. Es ist mir eine große Freude, euch meine letzte Vasallin vorstellen zu dürfen: meine zukünftige Frau und eure Königin. Night.«

			Es brauchte einen Atemzug. Einen Atemzug, bis ich begriff, was er da von sich gab. Bis ich durchschaute, was Black mir zu sagen versuchte. Er hatte mir gerade nicht nur einen neuen Namen gegeben, sondern er versuchte mich gerade zu seiner Anhängerin zu machen. Ein Fluch entkam mir, und ich stolperte weiter zurück, doch die Hand des Teufels schnellte vor und hielt mich fest.

			»Nicht so schnell. Und vergiss nicht zu lächeln«, erinnerte dieser mich.

			Black streckte seine Hand in meine Richtung. »Meine Liebe, es wird Zeit, dich vorzustellen.«

			Meine Welt verengte sich, und mein Herzschlag setzte für einen Augenblick aus. Die Bedeutung dessen, was er gerade tat, sickerte langsam zu mir durch und hinterließ einen bitteren Geschmack. Scheiße noch mal!

			»Nein.« Das Wort kam wie ein Zischen aus meinem Mund und war doch durch den ganzen Raum zu hören.

			Black hob eine Augenbraue. »Ich befürchte, in dieser Sache gibt es kein Nein, meine Liebste.«

			Er nickte, und Pechmarie reagierte, ohne zu zögern. Sie schnellte herum, packte mich an den Armen und zerrte mich vor Black. Mein Brustkorb hob und senkte sich vor Panik.

			»Nein!«, schrie ich lauter, und der schrille Ton darin klang mehr wie der eines Tiers.

			»Es überrascht mich, dass du noch immer denkst, ich wüsste nicht, was hier passiert.« Black trat vor mich, alles an ihm Rauch, Schatten und dunkle Augen. In seinen Fingern formte sich ein Diadem. Es bestand aus etwas Weißem. Das Material erinnerte an die Beschaffenheit seines Throns. Es erinnerte an … Knochen, die sich mit Silbersträngen ineinander verbanden. In der Mitte saß etwas, das die bläulichen Lichter reflektierte. Eine Spiegelscherbe.

			Ich riss die Augen auf.

			Eine Insignie.

			Ruckartig hob ich die Schultern und fauchte Black an: »Ich werde dieses Ding nicht aufsetzen.«

			»Natürlich wirst du das. Sieh es als meine Absicherung. Um mich aufzuhalten, müssen sie erst dich töten. Das bedeutet, am Ende sind wir entweder beide tot oder in Liebe vereint.«

			»Du …«, knurrte ich und drehte den Kopf weg, als er das Diadem anhob, um es mir auf den Kopf zu setzen.

			Es war Pechmarie, die meine Wange packte und meinen Kopf fixierte.

			»Nargh!«, brüllte ich, trat aus und bäumte mich wie ein Pferd auf, doch Pechmaries Griff wurde so fest, dass ich das Knirschen meiner Knochen hören konnte und der jähe Schmerz mich innehalten ließ.

			»Keine Sorge, es ist gleich vorbei«, versicherte mir Black, während er versuchte, mir das Diadem auf den Schädel zu drücken.

			»Ich hasse dich«, stieß ich hervor.

			Seine Lippen zuckten. »Und ich liebe es, wie sehr du mich hasst.«

			»Stopp! Rain!«, hallte eine Stimme durch den Raum.

			Das Mädchen drängte sich durch die Menge, genauso wie zwei Männer. Zwei? Der eine hielt sich bei der jungen Frau auf, doch der andere schob sich noch weiter vor. Ich sah nur blondes Haar aufblitzen, und mein Magen zog sich zusammen, als sich unsere Blicke trafen. Ich erkannte ihn trotz der Maske sofort. Edward Cinderbe stand in der Menge.

			Mein Herz blieb für einen Augenblick stehen, und der Schock rann wie Eiswasser durch meine Adern. Es kam mir wie ein anderes Leben vor, als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Ohnmächtig im Schnee. Ich hatte ihn damals sterbend zurückgelassen, und noch heute verfolgte mich der Blick seiner blauen Augen. Augen, die mich jetzt anstarrten. Voller Angst und Zorn.

			»Lass sie los«, donnerte er und zückte eine Schusswaffe.

			Black senkte gereizt das Diadem. Er nickte nur dem Wolf zu, und der machte einen großen Satz in die Menge hinein. Schreiend stoben alle zur Seite. Edward brüllte und schoss, doch die Kugeln machten dem Wolf in seiner schieren Größe in etwa so viel aus wie ein Mückenstich. Mit einer einzigen fließenden Bewegung schlug er Edward nieder und drückte ihn am Boden platt.

			»Du hast gesagt, niemand wird heute verletzt«, sagte ich scharf zu Black.

			Dieser hob die Hand, und der Wolf hielt inne, die Lefzen gebleckt, sodass der Speichel auf Edward troff. »Nur eine kleine Warnung«, sagte er freundlich.

			»Pfeif dein Vieh zurück«, fauchte ich und riss an Pechmaries Griff, doch sie umklammerte mich wie ein Schraubstock.

			»Gula«, befahl Black, und der Wolf wich knurrend zurück, blieb aber vor den Stufen sitzen und visierte die Menge an.

			»Eddy!« Die Frau mit den kastanienroten Haaren stürzte auf ihn zu und half ihm auf die Füße. »Geht’s dir gut?«

			»Wird schon«, brachte der keuchend hervor und setzte sich hustend auf. Trotz der Maske konnte ich die Wut in seinen Augen sehen. Er rückte seinen Smoking zurecht und stand auf. »Ich bin Edward Cinderbe«, sagte er, und es war das erste Mal, dass sich einer der Nachfahren traute, den Mund aufzumachen. »Die Familie Cinderbe ist seit Jahren Vorstand des alten Rates, und ich wünsche eine Audienz beim Prinzen.« Das Letzte presste er zwischen den Zähnen hervor.

			Der Wolf knurrte ihn an, und der Teufel warf ein: »Eine solche Respektlosigkeit wird sicher nicht …«

			»Aber nicht doch. Lass ihn vortreten«, ging Black dazwischen.

			»Mein Prinz?«, fragte der Teufel irritiert.

			»Er will sprechen. Dann soll er das tun«, sagte Black und schnalzte mit der Zunge.

			Gula zog sich grollend zurück, und da stand Edward. Direkt vor uns. Falls er Angst hatte, zeigte er sie nicht. Er trat nach vorn und hielt mit wachsamem Blick vor den letzten Stufen inne.

			»Danke«, sagte er und nickte. Es war ein tiefes Nicken, eine halbe Verbeugung, aber doch hatte sie nichts Ehrerbietiges. 

			Der Prinz löste sich von mir und ging auf die Stufen zu. Das Diadem noch immer in den Händen. »Edward Cinderbe. Der Nachfahre von Cinderella. Es überrascht mich doch, dass deine Familie solchen Einfluss hat. Deine Vorfahrin startete unter denkbar ungünstigsten Voraussetzungen. Entgegen eures Märchens war sie nicht einmal wirklich schön, sie war nur … mutig. Und wie ich sehe, hat sich diese Eigenschaft durchgesetzt. Warum willst du mich sprechen?«

			Edward hob das Kinn, und in seiner Stimme war nicht das geringste Zögern zu hören. »Ich bin hier mit einer Bitte, mein Prinz.« Er neigte den Kopf. »Dort draußen …« Edward zeigte hinter sich, und dennoch war klar, dass er weder den Saal noch den Carneval meinte. »Dort draußen liegt die Welt in Trümmern. Die Menschen sterben.«

			»Das ist leider nicht zu vermeiden, wenn man die Welt untergehen lassen will«, sagte Black spöttisch, und die Vasallen lachten leise mit ihm. Mir kam die Galle hoch.

			Edward ließ sich jedoch nicht beirren. »Dort draußen sterben Unschuldige. Wir alle hier mögen das Erbe unserer Familien in uns tragen, und wir alle sind bereit, dafür zu sterben. Aber wir bitten darum, dass die Menschen, die nichts damit zu tun haben, verschont werden.«

			Black hob eine Augenbraue. »Wie soll ich das verstehen?«

			»Es sollen keine Unschuldigen mehr sterben müssen, nur weil sie im Weg sind. Wir bitten darum, dass die Angriffe der Vasallen sich nur auf uns Nachfahren richten. Nur bis Ende des Monats.«

			Stille senkte sich über den Saal. Mein Herz zog sich krampfartig zusammen, und ich schämte mich für den Stich der Enttäuschung, der mich durchfuhr. Weil ich gedacht hatte, seine Bitte gelte mir … Doch was er soeben forderte, war richtig. Was er da verlangte, war wichtig, und es war so … so Edward.

			»Eine noble Bitte«, sagte Black schließlich. »Aber auch eine sinnlose, denn am Ende des Monats wären sie ohnehin tot.«

			»Und dennoch gibt es keinen Grund, Menschen unnötig leiden zu lassen. Falls wir alle Ende des Monats tot sein sollten, dann ist es so, aber ein guter König weiß, wann Gnade notwendig ist.«

			Blacks Blick bohrte sich in Edward, und ich spürte so etwas wie Stolz in mir aufwallen, dass er ihm tatsächlich standhielt. »Na schön«, sagte Black schließlich. »Meine Vasallen werden versuchen, keine Zivilisten zu töten.«

			Edward nickte. »Danke.« Sein Blick huschte zu mir. »Und das führt mich zu meiner zweiten Bitte.«

			»Noch eine?«

			Edward schüttelte den Kopf. »Nur eine bescheidene. Ich möchte mich bei der zukünftigen Königin entschuldigen.« Er schluckte, und ich sah seinen Adamsapfel hüpfen. »Ich habe in der Vergangenheit Fehler begangen, und ich möchte, dass sie weiß, wie unendlich leid es mir tut.«

			Er zögerte, ehe er mich direkt anblickte, und da war solcher Schmerz in seinen Augen, dass es mich innerlich zerriss. Unweigerlich stiegen mir Tränen in die Augen. »Edward«, wisperte ich. Sein Name war nicht mehr als ein warmer Hauch, der von meinen Lippen wich.

			»Es tut mir leid, Rain. Ich werde es wiedergutmachen«, flüsterte er und holte etwas hervor.

			Es war nur ein kurzes Aufblitzen in seiner Hand. Ich war mir nicht sicher, ob es eine Waffe war, aber Black sah es wohl als solche, denn er richtete sich auf und brüllte los: »Stoppt ihn!«

			Pechmarie hinter mir ließ mich unvermittelt los, zückte etwas, das wie ein Messer aussah, und schleuderte es auf Edward. Es schlug direkt in seinen Brustkorb ein.

			»Neeeeein!«

			Mein Brüllen hallte an den Wänden entlang. Doch da war es bereits zu spät. Edward wurde von der Wucht des Treffers nach hinten gerissen, und gleichzeitig fiel dieses Etwas in seiner Hand zu Boden. Es splitterte. Glas? Scherben?

			Edwards Körper krachte zu Boden. Unsere Blicke trafen sich, und in der nächsten Sekunde stieg Nebel aus dem zerbrochenen Behältnis hervor und füllte den Saal mit dichtem Rauch. 

		

	
		
			KAPITEL 17

			»Jungfer grün und klein,

			Hutzelbein,

			Hutzelbeins Hündchen,

			Hutzel hin und her,

			lass geschwind sehen, 
wer draußen wär.«

			Aus »Die drei Federn«
Gebrüder Grimm

			Grauweißer Nebel hatte sich überall im Saal verteilt. So dicht, dass ich kaum die eigene Hand vor Augen sehen konnte. Ich hörte nur das Chaos. Menschen schrien. Dazu das Getrampel von Füßen und Körper, die zu Boden krachten. Irgendwo vor mir heulte der Wolf auf. Orientierungslos wirbelte ich herum und rannte los.

			»Edward?«, brüllte ich und hörte im selben Augenblick, wie der Prinz nach mir rief: »Night!« 

			Ich hasste diesen Namen. Panik überkam mich, während ich gleichzeitig den Boden nach einem goldenen Käfig absuchte. Wo war Avery? Im selben Augenblick traf mich etwas hart am Schienbein, und ich kam ins Stolpern. Ein goldener Vogelkäfig.

			»Avery!« Ich packte den Käfig, in dem mein Cousin aufgeregt herumflatterte.

			»Was ist hier los?«, fragte er, und ich rappelte mich mühsam auf.

			»Ich habe keine Ahnung, aber wir sollten verschwinden, solange wir können …«

			Die Worte blieben mir buchstäblich in der Kehle stecken, als Finger meinen Hals umfassten und zudrückten. »Nicht so schnell, Prinzessin.«

			Der Teufel stand vor mir und würgte mich so stark, dass prompt Sterne vor meinen Augen tanzten. Druck baute sich in meinem Kopf auf, er pulsierte, als sich das Blut darin staute. Ich keuchte und trat aus, doch mein Tritt hatte in etwa so viel Wirkung, wie gegen einen Baum zu kicken.

			»Mein Prinz! Ich habe die Prinzes…«, setzte der Teufel an, als ich mit Averys Käfig ausholte und ihn Pentragon, so fest ich konnte, gegen den Kopf donnerte.

			Der arme Avery wurde kräftig durchgerüttelt. Es knirschte, und ein Sprung zog sich durch die Maske des Teufels. Der Griff um meinen Hals lockerte sich unvermittelt. Ich riss mich los und rammte den Teufel, so fest ich konnte. Der ging zu Boden und wurde von der dichten Nebelsuppe verschluckt.

			»Scheiße«, keuchte ich und rang dabei nach Luft, während mir Spucke von den Lippen tropfte. In meinen Ohren klingelte es schrill.

			»Rain! Lauf!«, rief mir Avery zu, und ich rappelte mich auf, doch im selben Augenblick schnellte eine Hand vor, packte meinen Knöchel und brachte mich zu Fall.

			Averys Käfig polterte mir aus der Hand, während mein Kopf hart am Boden aufschlug. Dunkle Flecken füllten mein Blickfeld, das Pfeifen wurde lauter. Übelkeit ballte sich in meinem Magen zusammen, und für einen kurzen Augenblick kam es mir so vor, als würde ich im Nichts schweben. Zumindest bis sich der Griff um meinen Knöchel anspannte und der Teufel sich über mich schob. Ein Riss klaffte in seiner Maske, und die Wut in seinen Augen traf mich wie ein Kübel Eiswasser.

			»Hiergeblieben«, knurrte er mich an, die Muskeln traten sichtbar hervor. 

			Und dann hörte ich ein Knacken, als würden plötzlich Knochen aufbrechen. Beulen traten aus seiner Haut hervor, brachen durch die Klamotten, als wäre sein Innerstes auf einmal eine Flüssigkeit, die zu kochen begann. Sein Körper verformte sich aufs Monströseste. Lilafarbene Schuppen zogen sich über sein Gesicht, das sich wie bei einem Reptil verlängerte. Die Maske verschwand darunter. Seine Augen wurden stechend gelb, und die Pupillen formten sich zu Schlitzen. Die Finger um meinen Knöchel wurden länger, krümmten sich zu Krallen, während sich sein Rücken wölbte und elfenbeinfarbene Flügel hervorstachen. Der Teufel grollte und stieß ein Brüllen aus, dessen heißer Luftzug mir die Haare aus dem Gesicht pustete.

			Mein Herz blieb vor Schreck stehen, während ich auf den Drachen starrte, der sich vor mir aufbäumte. Er war groß. Verdammt groß.

			Der Drache grollte. Und ich – ich schrie.

			»Eine Illusion! Das ist nur eine Illusion!«, drang eine Stimme zu mir durch, die ich nicht einordnen konnte.

			Der Drache zischte, seine Flügel schlugen aus, als versuche er, den dichten Nebel zu vertreiben, der sich über uns legte wie eine Decke.

			»Prinzessin!« Ein schwarzer Schatten tauchte neben mir auf, und im nächsten Augenblick prallte jemand gegen den Drachen, der fauchend herumfuhr.

			»Melchior«, stieß ich hervor.

			Der keuchte, als wäre er zu mir gesprintet. Er spannte seine Muskeln an und warf mir einen schnellen Blick zu. »Ich lenke ihn ab, du nimmst seine Maske«, kommandierte er, und noch ehe ich nicken konnte, stürzte er sich auf den Drachen.

			Der brüllte auf und schnappte nach Melchior, der sich wie ein Wrestler an seinem Hals festklammerte. Ich fühlte, wie sich die Krallen von meinem Knöchel lösten. Keuchend rappelte ich mich auf und wäre fast wieder umgekippt, als mich Schwindel erfasste. Ich fokussierte, zwang meinen Magen zur Ruhe und stolperte auf den Drachen zu, der sich wild im Kreis drehte und versuchte, Melchior von sich zu schütteln. Der Schwanz peitschte wild herum und machte mich beinahe einen Kopf kürzer. Erschrocken duckte ich mich darunter hinweg.

			»Los!«, forderte Melchior mich auf.

			»Wie denn?«

			»Spring drauf!«

			»Du musst das Ding anhalten«, blaffte ich.

			»Nargh!«, schrie Melchior frustriert.

			»Graaaaahhhhh!«, brüllte der Drache.

			Ich fluchte. Irgendwie mussten wir das Ding von den Füßen kriegen. Wieder schnalzte der Schwanz haarscharf an mir vorbei, ich rutschte auf meiner Schleppe aus und ging zu Boden.

			»Mist«, stieß ich keuchend hervor und sah schmerzverzerrt hoch.

			Der Drache kam direkt auf mich zu. Ich rollte blitzschnell zur Seite, um nicht niedergestampft zu werden, und der Drache wand sich wie eine Echse.

			»Arrrhhh!« Melchior brüllte, als er den Halt verlor und quer durch den Nebel flog.

			»Mel!«

			Ich rappelte mich auf, und der Drache fuhr fauchend zu mir herum. Er fletschte die Zähne, schoss auf mich zu, und ich wusste, mir blieb keine Zeit zum Ausweichen. Mist, Mist, Mist! Seine Zähne schnappten zu, ich spürte einen Ruck an der Taille und wurde in die Luft gehoben. Mein Magen krampfte sich zusammen, und ein Gefühl, schlimmer als in der Achterbahn, schlingerte durch meine Eingeweide, als ich plötzlich den Boden unter den Füßen verlor. Der Schrei blieb mir in der Kehle stecken. Schwarze Zähne bohrten sich in die Streben meines Korsetts, und es fühlte sich ein wenig so an, als würde mich jemand in eine eiserne Jungfrau einschließen. Mein Atem kam nur gepresst, während ich mich gegen die Schnauze stemmte. Die Schuppen fühlten sich unter meinen Fingern rau und warm an. Eindeutig sehr real. Der Drache hob mich hoch wie ein unartiges Küken und grollte mich warnend an.

			»Lass mich los«, schrie ich, strampelte mit den Füßen und starrte dem Teufel wütend in die Augen. Oder eher in das eine große Auge vor mir, während ich es vermied, nach unten zu blicken. 

			Der Teufel starrte mindestens genauso wütend zurück. Wenn ich nicht so verdreht in seinem Maul festgeklemmt wäre, hätte ich wenigstens sein Auge erreichen können, um ihn dort zu treffen. Aber keine Chance. Stattdessen bäumte ich mich auf, was den Biss seiner scharfen Zähne leider nur verstärkte. Der Schmerz war durchdringend. Für eine Illusion fühlte sich das hier unangenehm echt an. Ich biss die Zähne zusammen, als ich aus dem Augenwinkel einen dunklen Pfeil auf uns zuschießen sah. Ein Rabe.

			Mit einem Krächzen kollidierte Melchior mit dem Kopf des Drachen und pickte wild auf seinem Gesicht herum. Der Drache wand sich unruhig, und da sah ich ihn. Einen feinen Riss, der mitten durch das Drachengesicht ging. Wie ein Bild, das sich schlecht überlagerte. Die Maske! Der Rabe pickte wilder herum. Der Drache konnte nicht nach ihm schnappen, also versuchte er, mit den Krallen auszuschlagen. Melchior wich geschickt aus, flog hoch, bis er beinahe im dichten Nebel verschwand. Im nächsten Augenblick platzten die Federn von seinem Körper ab, und Melchior kam in seiner vollen Gestalt hervor, sein Gesicht vor Hass verzogen.

			Schreiend stürzte er sich im freien Fall auf den Drachen. Mit einem Brüllen öffnete die Echse ihr Maul, und ich bemerkte, wie ich freikam. Ich handelte blitzschnell. Besser gesagt, meine Finger handelten, bevor mein Kopf es wirklich registrierte. Noch im Fall krallte ich mich in dem Riss der Maske fest und zerrte die Maske des Drachen mit mir. Es gab einen lauten Ruck, und der Drache brüllte abermals markerschütternd auf. Die Schwerkraft zog an mir, diesmal würde ich mit Sicherheit den Aufschlag nicht unbeschadet überstehen. Ich klammerte mich an der Maske fest, die Kanten schnitten in meine Handfläche, während mir das Blut in den Ohren rauschte. Der Boden kam näher. Mein Kleid flatterte und peitschte um mich herum, genauso wie meine Haare, die sich aus der Frisur gelöst hatten.

			Das war es also. So würde ich sterben. Oder mir zumindest jeden Knochen im Leib brechen. Mir blieb nicht genug Zeit, um mir auszumalen, wie schmerzhaft es sein musste, von der Wucht des Aufpralls wie eine Puppe zerbrochen zu werden. Hoffentlich wurde ich wenigstens vorher ohnmächtig.

			Doch es kam anders. Die Wucht schmetterte mich zwar zu Boden, jedoch abgefedert von zwei Armen, die sich fest um mich schlossen. Es knallte laut, doch es war nicht mein Kopf, der auf den Stein krachte. Mein Brustkorb knirschte. Es knackte, als ich mir bei der Wucht des Aufpralls in die Zunge biss und Blut meinen Mund füllte. In meinen Ohren sirrte es so laut, dass ich die Ohnmacht bereits fühlen konnte. Okay, atmen, atmen! Es würde alles gut werden! Atmen.

			Keuchend zwang ich Sauerstoff in meine Lunge und spuckte Blut aus. Hektisch blinzelte ich nach oben und versuchte mit aller Macht, bei Bewusstsein zu bleiben. Wach bleiben, atmen! Einfache Instruktionen, obwohl beides gar nicht so leicht war.

			Ich war mir nicht sicher, wie lange ich so dalag, doch irgendwann verzogen sich die Schatten aus meinem Blickwinkel. Ich bewegte mich vorsichtig und zuckte zusammen, als mein Rücken knackte. Unter mir lag etwas.

			Ich erstarrte.

			Ein Herzschlag pochte an meinem Ohr.

			Ich blickte zur Seite und war fassungslos. Black lag unter mir, die Arme um mich geschlungen, als hinge sein Leben davon ab. Das schwarze Haar ergoss sich über den Boden, und unter seinem Kopf breitete sich eine Lache aus Blut aus. Sehr viel Blut.

			Er rührte sich nicht.

			Ein Zittern erfasste meinen ganzen Körper, während mir das Adrenalin durch die Adern rauschte. Doch diesmal war nicht die Angst der Grund dafür. Hatte der dunkle Prinz mich gerade … gerettet?

			»Ich gebe zu, ich hätte nicht damit gerechnet, dass du ihn k.o. schlägst, aber ich bin durchaus beeindruckt. Vor allem, weil ich gar nicht wusste, dass man den Prinzen k.o. schlagen kann. Man lernt nie aus«, erklang eine amüsierte Stimme über mir.

			Rumpelstilzchen.

			Er stand über uns wie eine Katze, die den Sahnetopf ausgeschleckt hatte. Noch immer umhüllte uns so dichter Rauch, dass wir auch in einem anderen Universum hätten sein können.

			»Brauchst du Hilfe?«, bot er mir an und sah betont auf die Arme des Prinzen.

			»Geht schon«, ächzte ich und befreite mich von den prinzlichen Gliedmaßen.

			Die Blutlache vor mir bereitete mir Übelkeit. Der Prinz stöhnte leise, und ich musste mich mit Gewalt von ihm losreißen. Wieso hatte er das nur getan … wieso?

			»Wo ist der Teufel?«, keuchte ich und sah mich panisch um, doch Rumpelstilzchen schnalzte mit der Zunge.

			»Entspann dich, er liegt da drüben …«

			Ich suchte den Boden ab, doch da war nichts außer diesem Nebel, bis … ich ein Wimmern hörte, das beinahe wie ein Kind klang. Rumpelstilzchen schnippte, der Nebel teilte sich vor uns, und da lag etwas am Boden, dessen Anblick mir die Galle nach oben kriechen ließ.

			»Was ist das?«, fragte ich fassungslos, und das Wesen am Boden krümmte sich weiter.

			Es hatte einen menschlichen Aufbau, doch seine Knochen schienen falsch angeordnet zu sein. Der Rücken war gewölbt, die Hände zusammengewachsen, sodass sie mehr den Schaufeln eines Maulwurfs glichen. Das Ding … war haarlos bis auf ein paar verkohlte Reste, und die Haut hing wächsern hinab, wie ein Sack, der an manchen Stellen zu groß war. Das Ding hatte nicht einmal richtige Augen, nur ein Ohr und den Stummel einer Nase, zusammen mit einem klaffenden Mund.

			Rumpelstilzchen schüttelte geradezu mitleidig den Kopf und erklärte: »Ohne seine Maske ist der Teufel nichts weiter als ein Bündel zitternder Knochen und verfaultes Fleisch.« Sein Blick landete auf der Maske in meiner Hand, und ein hungriger Ausdruck trat in sein Gesicht.

			Ich klammerte mich so fest daran, dass meine Knöchel hervortraten. »Die Insignie ist dort drinnen?«, fragte ich nach, und Rumpelstilzchen lächelte mich an.

			»In der Tat. Ohne diese Maske ist der Teufel nicht mehr als ein wimmerndes Nervenbündel, und alle, die noch wollen, könnten den Zirkus verlassen. Auch du …« Sein Blick bohrte sich in meinen.

			»Diese Sache mit Edward und dem Rauch, warst das du?«, fragte ich nach.

			Rumpelstilzchen zwinkerte mir nur zu. »Ich mache meinen Job gut.«

			»Lebt Edward noch?« Ich wagte es kaum, die Frage auszusprechen. 

			Rumpelstilzchen zuckte jedoch nur mit den Schultern: »Wenn er Glück hat …«

			»Wir müssen ihn suchen«, sagte ich mit tauben Lippen, doch Rumpelstilzchen schnalzte wieder mit der Zunge. 

			»Sollen wir ihn oder dich hier rausholen? Deine Entscheidung. Beides ist definitiv nicht drin.«

			Seine Worte sirrten in meinen Ohren, und ich würgte beinahe an den nächsten Worten. Ich konnte nicht fassen, was hier passierte.

			»Unser Deal steht also noch?«, hakte ich nach.

			»Ja, aber wir müssen uns beeilen, bevor dein Prinzlein aufwacht.«

			Ich spannte das Kinn an. »Was ist mit meinen Freunden?«

			Seine Augenbrauen schnellten nach oben. »Was soll mit ihnen sein?«

			»Sie müssen auch hier raus.«

			»Damit hab ich nichts zu tun.«

			»Dann ergänze unseren Deal«, zischte ich.

			Rumpelstilzchen funkelte mich an. »Was bekomme ich dafür? Wie wäre es mit deinem Erstgeborenen?«

			»Rumpelstilzchen!« Sein Blick landete hungrig auf der Maske in meiner Hand, und ich versteckte sie hinter meinem Rücken. »Du bekommst die Insignie nicht«, presste ich hervor.

			Rumpelstilzchen winkte ab. »Behalt das dumme Ding erst mal, ich hab selbst eine. Mir geht es lediglich um die Maske.«

			»Warum?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das hier durchziehe, muss ich untertauchen, und mit der Maske findet mich selbst der Prinz nicht so schnell.«

			Ich knirschte mit den Zähnen, doch im selben Augenblick hörte ich hinter mir ein Stöhnen. Black!

			Nackte Panik überkam mich, und ich presste hervor: »Na schön, du bekommst die Maske, aber erst, wenn du deinen Teil des Deals erfüllst.«

			Er grinste so breit, dass ich spitze Eckzähne sehen konnte. »Abgemacht. Dann komm.«

			Er packte mich am Arm und schleppte mich durch den Nebel, als hätte er absolut kein Problem, sich zu orientieren. Erschrocken bemerkte ich Blut am Boden, Unmengen davon. Es war einfach überall, und Körper wölbten sich aus dem Nebel wie bizarre Gebilde. Ich zwang mich, durch die Nase zu atmen, und taumelte Rumpelstilzchen ins Nichts hinterher, bis er unvermittelt anhielt … vor einer Tür?

			Rumpelstilzchen drückte sie auf, und wir stolperten direkt in das Spiegelkabinett hinein, als hätte es hier auf uns gewartet. Ich blinzelte, und mein Blick fiel auf Cole. Er stand bereit. Die Hände an den Spiegel gepresst, als versuche er, zu mir nach draußen zu kriechen.

			»Rain!« Seine Augen waren groß vor Angst und Sorge, während er mich nach Verletzungen absuchte. »Das Blut …«, setzte er an, doch ich winkte ab.

			»Es ist nicht meins.«

			Cole sog scharf die Luft ein. »Bist du sicher, dass du das tun willst?«

			»Ja. Er wird mich sonst niemals gehen lassen«, erwiderte ich, und mein Magen ballte sich zusammen.

			»Seid ihr bereit?«, fragte Rumpelstilzchen und krümmte seinen Arm nach oben.

			»Nein«, sagte Cole.

			»Ja«, sagte ich.

			»Wir sind uns einig, sehr schön.«

			Ich drehte mich um, und Rumpelstilzchen nickte Cole zu. »Halt dich bereit, sie aufzufangen, das könnte jetzt ausgesprochen unangenehm werden.«

			Cole nickte.

			»Soll ich dir sagen, was auf dich zukommt, Prinzessin? Die Nebenwirkungen sind dir bekannt, oder? Desorientiertheit und Gedächtnisverlust für ein paar Stunden oder gar Tage. Wenn du aufwachst, wirst du vermutlich nicht gleich wissen, wer oder was du bist. Es braucht eine Weile, bis du alles wieder zusammenhast«, sagte Rumpelstilzchen.

			Ich hob das Kinn, obwohl mir vor Angst schier der Atem aus der Lunge sprang. »Mach es schnell.«

			»Gut.« Er holte aus und rammte mir ein Messer ins Herz.

			Die Wucht erschütterte mich im ganzen Körper. Ich starrte an mir hinab und war im ersten Augenblick beinahe zu überrascht, um Schmerzen zu empfinden. Zumindest bis Rumpelstilzchen zu schneiden begann. Dann übermannten mich Qualen, wie ich sie in solch einem Ausmaß noch nie gefühlt hatte.

			Ich öffnete den Mund, und ein Schrei wollte sich Bahn brechen, aber der Vasall machte: »Schhh. Wir wollen doch nicht, dass dich alle hören, oder?«

			Im selben Augenblick schlossen sich meine Lippen wie von Zauberhand, und mein Schmerz gellte ins Endlose hinab. Tränen verschleierten meinen Blick, und die Knie gaben nach. Ich wollte stürzen, doch etwas hielt mich auf den Füßen. Ich konnte mich nicht bewegen, ich konnte nicht schreien, nur Tränen rannen mir die Wangen hinunter, während Rumpelstilzchen das Messer aus meinem Herz zog und stattdessen seine Hand in den Schnitt schob. Am Ende meines Bewusstseins registrierte ich, dass ich nicht blutete. Wie konnte das sein? Mein Brustkorb knirschte, und ich nahm wahr, wie Rumpelstilzchen mit den Fingern etwas in mir packte.

			Seine Augen leuchteten auf, und er murmelte: »Hab dich.«

			Er zerrte, und es fühlte sich an, als würde er einen Teil von mir selbst herausreißen. Ich schrie innerlich gellend auf und war mir sicher, in meinem Leben noch nie so etwas gefühlt zu haben. Meine Sicht verschwamm und zersplitterte in tausend Stücke.

			Rumpelstilzchen ließ auch dann nicht von mir ab, als etwas zum Vorschein kam, das wie ein Schatten aussah. Durcheinander, formlos, beinahe wie feine Seide. Er verstärkte seinen Griff womöglich noch, und es fühlte sich nun endgültig so an, als würde er mir alle Eingeweide herausreißen. Ich schrie und schrie und schrie und wusste nicht mehr, wo ich begann und wo der Schmerz aufhörte, während er mich zerriss, als würde er jeden Funken Lebenswillen und Freude aus mir herausholen, jedes Lachen, jedes Schmunzeln, jedes Gefühl außer Angst, Schmerz und Wut.

			Etwas riss, und Rumpelstilzchen hielt dieses Etwas in seinen Händen wie ein Baby. Sein Blick huschte auf fachmännische Weise darüber, als versuche er auszumachen, ob etwas fehlte. Schließlich nickte er zufrieden. »Sehr schön. Und jetzt ab mit dir.«

			Er trat neben mich und hauchte auf den Schatten in seiner Hand. Der zitterte und begann, sich zu bewegen. Er floss durch den Spiegel wie feinster Rauch und formte sich dort neu. Zuerst nur ein Klumpen, aus dem sich Stummel bildeten. Einen Augenblick später, und es waren Beine und Arme zu erkennen. Ein Kopf. Ein Rumpf. Farbe füllte den Rauch, und mit einem rasselnden Atemzug stand mein Ebenbild vor mir, nur mit Haaren so weiß wie Schnee. Sie riss die blauen Augen auf und griff sich keuchend an die Brust. Sie wand sich wie ein Fisch auf dem Trockenen und schnappte mit jedem Atemzug verzweifelt nach Luft.

			Cole stürzte auf sie zu und nahm sie in seine Arme. »Keine Angst. Das sind nur Phantomschmerzen. Es sind ihre Schmerzen, nicht deine. Sie werden verschwinden«, versicherte er ihr unter Tränen und küsste sie.

			Er küsste ihre Stirn, ihre Nase, ihre Lippen. Er barg sie in seinen Armen und wiegte sie auf und ab. Ihre Schmerzen, nicht deine. 

			Ich beobachtete, wie Cole mein Spiegelbild in der Hand hielt, und trotz der Schmerzen überkam mich ein überwältigendes Gefühl von Eifersucht. Er sollte nicht sie in den Händen halten, sondern mich! Ich hatte das getan! Nicht sie! Ich litt für ihn, und doch hielt er sie in den Armen. Diese Liebe in seinem Blick gehörte mir … mir. MIR! Ich starrte auf die beiden wie in Trance. In mir war so viel Nichts … da war nichts außer Dunkelheit, Schmerz und galliger Eifersucht.

			Rumpelstilzchen seufzte. »Süß, die beiden, findest du nicht?«, fragte er mich.

			Ich blinzelte ihn nur an. Die Tränen auf meiner Wange trockneten zu salzigen Krusten.

			Er räusperte sich. »Nun denn, ich nehme das mal schnell an mich.«

			Er griff nach der Maske des Teufels, die ich noch immer umklammert hielt. Es knackte, als er etwas herausbrach, was im dämmrigen Licht in allen Spektren funkelte. Eine Spiegelscherbe. Die Insignie. Er verstaute die zwei Hälften der Maske unter seinem Sakko und wandte sich Cole zu, der mich … das Mädchen? … mein Spiegelbild weiterhin umklammerte. Sie war inzwischen in sich zusammengesackt und rührte sich nicht. Mit der hellen Haut und den hellen Haaren sah sie beinahe aus wie ein Geist.

			»Hier, das gehört euch. Ich schicke eure Freunde nach«, sagte Rumpelstilzchen und schnippte die Scherbe einfach in den Spiegel hinein.

			Cole fing sie geschickt auf, und sein Blick landete auf mir. Ich hätte vielleicht so etwas wie Erleichterung empfinden sollen, dass wir es tatsächlich geschafft hatten. Doch alles, was ich fühlte, war … nichts.

			»Nur als kleine Information am Rande, ich musste hier ein paar Sachen gewaltsam trennen. Die Spiegelung bekommt ihren Namen zurück, Glückwunsch dazu. Die Version hier muss leider ihren neuen behalten. Eine muss nämlich weiter den Gedächtnisverlust behalten, doch ich konnte nicht alles genau differenzieren. Es wird sich zeigen, woran sich die neue Rain alles erinnern kann. Aber der Name ist zumindest ein Anfang. Viel Glück«, wünschte Rumpelstilzchen gut gelaunt.

			Cole nickte.

			Der Vasall schnippte abermals, und das gesamte Kabinett zerbrach in Tausende Scherben. Die Erschütterungen trafen mich mit der Wucht einer Welle. Die Starre löste sich aus meinen Gliedern, und ich wurde quer durch den Raum geschleudert. Krachend kam ich am Boden auf, und dann war da gar nichts mehr. Nichts außer die erlösende Dunkelheit der Ohnmacht.

		

	
		
			KAPITEL 18

			»Immer sagen sie, es gruselt mir! Es gruselt mir! Mir gruselts nicht: Das wird wohl eine Kunst sein, von der ich auch nichts verstehe.«

			Aus »Märchen von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen«
Gebrüder Grimm

			Rain

			»Rain?«

			Ich floss im Licht. Es war hell und warm. Ich war Licht. Das war okay. Ich hatte nicht das Gefühl, mehr sein zu müssen als bloßer Atem, der durch meine Lunge floss.

			»Was ist los mit ihr? Warum wacht sie nicht auf?«

			»Gib ihr Zeit.«

			»Wir haben keine Zeit. Sie schläft seit drei Tagen!«

			»Dennoch können wir ihre Augenlider nicht mit Gewalt aufstemmen. Sie wird aufwachen, sobald sich die Bruchteile ihrer Seele neu sortiert haben.«

			»Wissen wir schon, welche Rain wir abbekommen haben?«

			»Was?«

			»Na, ob wir die gute oder die böse Rain haben?«

			»So funktioniert das nicht immer. Rumpelstilzchen kann nicht exakt trennen. Wir werden noch sehen, was von Rain übrig geblieben ist, wenn sie aufwacht. Er sagte nur, sie kann sich wieder an ihren Namen erinnern. Das ist zumindest ein Anfang.«

			»Na schön … Soll ich Pizza machen?«

			»Ich hätte lieber Tacos.«

			»Sehe ich aus wie ein postapokalyptisches Restaurant?«

			»Nein, eher gelangweilt. Geh und fütter Avery, der beschwert sich über die Regenwürmer.«

			»Er hat noch immer den Darm eines winzigen Vogels. Wenn er Cheetos isst, explodiert er uns noch beim Furzen.«

			Was für eine seltsame Unterhaltung. Zum Glück störte mich das nicht. Denn ich war Licht. Und das war schön … Selig driftete ich weg. Lauschte nur ab und zu einem Herzschlag, von dem ich irgendwann feststellte, dass er mein eigener sein musste. Also war ich ein Licht mit Puls. Wie nett.

			Wenn Stimmen aufkamen, blendete ich sie aus. Zumindest versuchte ich es. Da war vor allem diese eine Stimme. Sie war beinahe immer da. Sie flüsterte mir Dinge zu. Dinge über Stärke. Dinge über Reue und Liebe. Dinge darüber, dass ich die Augen öffnen musste, auch wenn es schwer war. Am Anfang blendete ich die Stimme aus, doch je länger ich im Licht floss, desto mehr begann ich, mich zu fragen, wann die Stimme wiederkam, um mit mir zu sprechen. Denn wenn sie es nicht tat, fühlte ich mich … einsam. Allein. Unvollständig. Als würde etwas Wichtiges von mir fehlen. Aber was konnte einem Licht fehlen?

			»Rain, du musst aufwachen. Bitte, du musst aufwachen …«

			Ich war doch wach?

			»Wir müssen etwas tun. Sie wacht nicht auf.«

			»Vielleicht sollten wir Rumpelstilzchen …«

			»Nein! Der hat uns schon mehr als genug gekostet.«

			»Was sollen wir denn sonst tun? Wir können uns nicht ewig in dieser Bruchbude verstecken. Es ist ein Wunder, dass sie uns nicht längst gefunden haben.«

			»Hast du schon versucht, sie wach zu küssen, Cole?«

			»Nicht lustig, Adrien.«

			»Hey, das war mein Ernst!«

			»Das hier ist kein einfacher Schlaf, sie steckt da eindeutig in etwas Magischem fest, und soweit wir wissen, hat das Küssen da immer geholfen.«

			»Das ist nur ein Märchen.«

			»Was sollen wir denn sonst tun? Einen Kübel mit kaltem Wasser über ihr ausleeren?«

			»Mhm … vielleicht ist das gar keine …«

			»Nein!«

			»Aber …«

			»Nein!«

			»Es muss doch jemanden geben, der sich mit Magiekram auskennt. Cole, fällt dir niemand ein? Denk doch mal nach.«

			»Das tue ich.«

			»Denk nach, bis es wehtut.«

			»Es gibt vielleicht jemanden, aber das ist riskant.«

			»Wer?«

			»Wir können den Hexer fragen.«

			»Den Hexer? Den Vasallen? Bist du völlig übergeschnappt?«

			»Wenn jemand rausfinden kann, was mit ihr los ist, dann er.«

			»Das Risiko ist viel zu groß.«

			»Dann sollen wir Rain einfach weiter bei ihrem Schönheitsschlaf zusehen?«

			Ich blendete die Stimmen aus. Ehrlicherweise hatte ich nicht das Gefühl, dass diese Unterhaltung etwas mit mir zu tun hatte. Ich driftete davon. Tauchte tief ins Licht ein und lauschte eine ganze Weile nichts anderem als meinem Herzschlag, der unvollständig klang.

		

	
		
			KAPITEL 19

			»Ach nein, Vater, ich gehe nicht dahin, 
es gruselt mir!«

			Aus »Märchen von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen«
Gebrüder Grimm

			Night

			»Night?«

			Ich floss durch Dunkelheit. Es war düster und kalt. Ich war Dunkelheit. Aber das war okay. Ich hatte nicht das Gefühl, mehr sein zu müssen als bloßer Schatten, der durch die Finsternis schwebte.

			»Ist sie noch immer nicht wach, mein Prinz?«

			»Nein. Gibt es Neues von Rumpelstilzchen?«

			»Wir konnten ihn nicht finden, und seit die Maske des Teufels verschwunden ist, zerfällt der Carneval immer mehr in seine Bestandteile. Etwa hundert Nachkommen haben überlebt, und ein paar davon richten einiges an Schaden an. Die Unruhe hier ist zu groß, und es wird gefährlich. Ich denke, es ist an der Zeit, nach London zu reisen.«

			»Nicht solange Night nicht wach ist.«

			»Sie schläft seit drei Tagen. Auch wir haben nicht Zeit im Überfluss. Wir müssen die Hochzeit und die Krönung vorbereiten und …«

			»Ich werde keine halbe Leiche heiraten. Night ist stark. Sie wird aufwachen, wenn sie so weit ist.«

			»Jawohl, mein Prinz.«

			Was für eine seltsame Unterhaltung. Es störte mich, dass sie über mich sprachen, als wäre ich gar nicht da. Es störte mich, dass sie mich überhaupt störten. Ich war so … gereizt … Wütend zog ich die Dunkelheit fester um mich herum. Lauschte nur ab und zu einem Herzschlag, von dem ich irgendwann feststellte, dass es meiner sein musste. Also war ich ein Schatten mit Puls.

			Wenn Stimmen aufkamen, blendete ich sie aus. Zumindest versuchte ich es. Da war vor allem diese eine Stimme. Sie war beinahe immer da. Sie flüsterte mir Dinge zu. Dinge über Macht. Dinge über Rache und Leidenschaft. Dinge darüber, dass ich die Augen öffnen musste, auch wenn es schwer war. Am Anfang blendete ich die Stimme aus, doch je länger ich in der Dunkelheit floss, desto mehr begann ich, mich zu fragen, wann die Stimme wiederkam, um mit mir zu sprechen. Denn wenn sie es nicht tat, fühlte ich mich … einsam. Allein. Unvollständig. Als würde etwas Wichtiges von mir fehlen. Aber was konnte einem Schatten fehlen?

			»Mein Prinz?«

			»Du störst uns, Rattenfänger. Ich hoffe, es ist wichtig.«

			»Das ist es leider. Nachfahren sind dabei, den Carneval zu plündern, überall werden Brände gelegt. Ich befürchte, unsere Zeit läuft ab. Wir müssen weiterziehen.«

			»Wie konnten sich die Nachfahren plötzlich so stark formieren?«

			»Wir sind uns nicht ganz sicher.«

			»Was soll das heißen, ihr seid euch nicht ganz sicher?«

			»Wir nehmen an, Rumpelstilzchen hat etwas damit zu tun. Wir konnten ihn nicht finden, aber soweit wir mitbekommen haben, schließt er im ganzen Land Deals und löst Chaos aus. Die Nachfahren werden mächtiger.«

			»Sende Pechmarie aus. Sie soll mir diesen Dummkopf bringen. Wenn es sein muss, nur seinen Kopf!«

			»Sehr wohl, mein Prinz. Und was sollen wir mit der Prinzessin tun?«

			»Ich kann sie nicht aufwecken. Etwas blockiert sie. Hol mir den Hexer.«

			»Den Hexer? Seid Ihr Euch sicher?«

			»Willst du mich reizen, Rattenfänger?«

			»Es ist nur so, dass der Hexer sich bisher nur sehr widerspenstig in seinen Diensten gezeigt hat. Er ist eigensinnig.«

			»Dann soll er jetzt damit aufhören, oder ich reiße ihm höchstpersönlich das Herz aus der Brust.«

			»Ich werde es ihm ausrichten, mein Prinz.«

			»Gut. Und jetzt lass uns allein.«

			»Sehr wohl, mein Prinz.«

			Ich blendete die Stimmen aus. Ehrlicherweise hatte ich nicht das Gefühl, dass diese Unterhaltung etwas mit mir zu tun hatte. Ich driftete davon. Tauchte tief in die Dunkelheit ein und lauschte eine ganze Weile nichts anderem als meinem Herzschlag, der unvollständig klang.

		

	
		
			KAPITEL 20

			»Sei getrost, liebes Schwesterchen, und schlaf nur ruhig ein, Gott wird uns nicht verlassen.«

			Aus »Hänsel und Gretel«
Gebrüder Grimm

			Rain

			»Bist du sicher, dass der Hexer in Surrey Hills ist? Da draußen ist kilometerweit nichts als Wald. Das ist, als würde man eine Nadel im Heuhaufen suchen.«

			»Und wir finden sie. Vertrau mir, Holly. Ich weiß, was ich tue.«

			»Das gefällt mir nicht.«

			»Mir auch nicht, aber es ist die einzige Wahl, die uns geblieben ist.«

			»Auf deine Verantwortung, dunkler Prinz.«

			Ein Seufzen war zu hören. 

			»Du weißt, ich bin nicht er, Holly.«

			»Ich weiß gar nichts, außer, dass du uns alle angelogen hast.«

			»Mir ist klar, dass du mir nicht vertraust, aber …«

			»Ganz genau. Ich vertraue dir nicht, Cole oder Black oder wer auch immer du tatsächlich bist.«

			»Holly!«

			»Nein. Lass mich. Ich kann das nicht. Mir ist egal, was Avery sagt. Das hier stinkt doch zum Himmel. Wer sagt, dass wir nicht völlig verarscht werden und wir hier den bösen Zwilling haben?«

			»Ich bin kein Zwilling, Holly. Ich bin wie Rain … gespalten.«

			»Mhm.«

			»Ihr müsst nicht mitkommen.«

			»Soll das ein Witz sein? Alle sind im Truck und warten auf uns.«

			»Danke.«

			»Dank mir lieber erst, wenn wir nach dem Hexer nicht alle tot sind.«

			Die Stimmen verstummten, und ich spürte Arme um mich herum, die mich festhielten, und eine Stimme, die flüsterte: »Keine Sorge, Rain. Es wird alles gut. Ich verspreche es dir.«

			Sorgen? Ich machte mir keine Sorgen! Oder?

			Für eine lange Weile war nichts zu hören bis auf ein Brummen weit, weit im Hintergrund. Ich ließ mich wieder ins Licht fallen, aber diesmal lauschte ich nicht nur meinem Herzschlag, sondern auch einem zweiten. Etwas weiter weg und doch bei mir.

			Das machte mich … glücklich. Ich schreckte fast zusammen, als die Welt wieder zu fliegen begann, mich Arme hochhoben und der zweite Herzschlag sich von mir entfernte.

			»Hier ist es.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja. Ich fühle ihn.«

			»Ich hoffe, du fühlst richtig, Mann. Ich meine, das ist nur eine kleine Holzhütte.«

			»Aber es kommt Rauch aus dem Schornstein. Jemand ist da.«

			»Ich geh hin. Bleibt hier, falls es Probleme gibt.«

			»Einfach so? Hey! Hey, Cole, warte!«

			Ich flog schneller. Die Arme hielten mich fester, und da war der Herzschlag wieder. Nur diesmal klang er viel zu schnell. Hatte er Angst?

			Obwohl ich bisher immer versucht hatte, wegzuhören, im Licht zu sein, konzentrierte ich mich diesmal auf jedes kleine Detail. Ich hörte Schritte. Ein Keuchen. Und schließlich ein Klopfen. Es klang dumpf und hallend, als würde sich sein Echo im Nichts verlieren.

			»Hallo? Ist da wer?«

			Nichts. Nur Stille.

			»Hallo!«

			»Bist du bescheuert? Willst du die Tür eintreten oder was?«

			»Bitte aufmachen. Wir brauchen Hilfe.«

			»Glaubst du, Hexer helfen so gerne?«

			»Anstatt dumme Kommentare abzulassen, klopf lieber an das dumme Fenster.«

			»Haben wir schon. Da drinnen sieht es aus wie in einem Gruselkabinett. Viele Spinnweben und ein Bett, das wirkt, als wäre schon mal jemand darin gestorben.«

			»Aber es brennt Feuer im Kamin. Er muss da sein! Ich fühle ihn.«

			»Cole!«

			»Ich weiß, dass du da bist, Hexer! Ich weiß, wer du bist, und ich weiß, dass du weißt, wer ich bin. Und ich garantiere dir, du willst mich eindeutig nicht verärgern.«

			»O ja, ganz toll, und verärgern wir den Hexer etwa nicht?«

			»Du unterschätzt nicht nur ihn, du unterschätzt auch mich. Darum mach auf!«

			Und schließlich ein Quietschen, leise und ächzend. Der Herzschlag unter mir beschleunigte sich. Etwas veränderte sich. Ein dunkler Schemen huschte durch mein Licht. Ich schauderte.

			»Was wollt ihr?« Die Stimme klang seltsam. Verzerrt, leise wie ein Hauch und doch unangenehm laut. Traurig und wütend. So unendlich alles von allem.

			»Wir brauchen deine Hilfe, Hexer. Sie wacht nicht mehr auf, und wir wissen nicht, warum.«

			»Wisst ihr eigentlich, welches Risiko ihr eingeht, hier einfach auf meiner Türschwelle aufzutauchen? Der dunkle Prinz dreht jeden Stein um, um euch zu finden.«

			»Und du darfst ihm verraten, wo wir sind, nachdem du sie aufgeweckt hast.«

			»Er darf was? Cole, was redest du denn da für einen Stuss?«

			»Es ist mir absolut egal, was er macht, solange er Rain aufweckt.«

			»Cole!«

			»Hilf ihr, Hexer, und du hast einen Gefallen bei mir gut.«

			»Wer sagt denn, dass ich einen Gefallen vom Spiegelbild des Prinzen brauche?«

			»Unterschätze nicht, wer ich bin, Hexer. Ich weiß alles. Ich kenne deine Geschichte, ich weiß, woher du kommst, und ich weiß, was du willst. Und auch Vasallen täten gut daran, dem Prinzen nicht zu vertrauen. Glaub mir, du möchtest diesen Gefallen von mir.«

			Wieder nur Stille. Sehr lang. Doch der Herzschlag unter mir blieb viel zu schnell.

			Schließlich: »Bring sie rein.«

			Ein tiefer Atemzug. Wieder spürte ich den dunklen Schatten, der durch mein Licht floss.

			»Nett hier, so … so rustikal.«

			»Warum kann dieser Vogel sprechen?«

			»Ach, Avery? Der wurde vom Prinzen verflucht und hat die Mauser.«

			»Dieser Vogel kann für sich selbst sprechen und schätzt es nicht, wenn so private Details preisgegeben werden.«

			»Ich verstehe. Leg sie hin.«

			Die Dunkelheit kam mir unangenehm nahe. Schaudernd versuchte ich auszuweichen, doch zum ersten Mal schien mein Licht nicht unendlich – eher, als würde es von einer Hand gepackt und von allen Seiten betrachtet werden. Ich wand mich, um dem Griff zu entkommen, aber da zog sich die Dunkelheit bereits zurück.

			»Die Bruchstücke ihrer Seele konnten sich nicht zusammenfügen, darum wacht sie nicht auf.«

			»Was heißt das genau?«

			»Man könnte es damit vergleichen, dass sie das Licht am Ende des Tunnels nicht sehen kann. Sie irrt in sich selbst herum.«

			»Und was können wir tun, damit sie wieder rausfindet?«

			»Ihre Substanz ist noch nicht genug. Ihre Gedanken konnten sich nicht festigen. Aktuell ist sie keine Person. Sie ist reines Sein, und dieses Sein genügt sich damit, in sich selbst zu existieren. Sie hat schlichtweg keinen Grund aufzuwachen.«

			»Wir sind der Grund, verdammt noch mal.«

			»Sie muss sich erinnern.«

			»Wir haben bereits versucht, mit ihr zu reden. Stundenlang. Wir haben ihr alles erzählt, doch es funktioniert nicht.«

			»Manche Dinge brauchen Zeit.«

			»Wir haben aber keine Zeit. Sie muss jetzt aufwachen, oder alles, was sie geopfert hat, war umsonst.«

			»Kannst du ihr helfen aufzuwachen, Hexer?«

			»Möglich. Allerdings wäre es wahrscheinlich schmerzhaft, und ich kann nicht garantieren, dass sie dabei unbeschadet bleibt. Der Kopf und die Seele sind komplizierte Sachen. Möglicherweise folgt das eine nicht dem anderen. Es liegt an euch, ob ihr dieses Risiko eingehen wollt oder nicht.«

			Stille. Lange Stille.

			Und schließlich: »Weck sie auf.«

		

	
		
			KAPITEL 21

			»Ihr bösen Kinder, was habt ihr so lange im Walde geschlafen, wir haben geglaubt, ihr wollet gar nicht wiederkommen.«

			Aus »Hänsel und Gretel«
Gebrüder Grimm

			Night

			»Es ist beinahe inspirierend, wie hartnäckig sie sich weigert aufzuwachen. Was sie alles getan hat, um zu entkommen! Ihre eigene Seele zu spalten … Wenn sie diese stoische Dreistigkeit als zukünftige Königin einsetzt, können wir uns auf eine interessante Zukunft freuen.«

			»Sie trägt ein wildes, ungezähmtes Herz in sich. Es reizt mich ständig, sie zu brechen, und doch weigert sie sich, mir nachzugeben. Selbst jetzt. Das ist absolut berauschend.«

			Die Stimmen verstummten, und ich spürte Arme um mich herum, die mich festhielten, dann ein Flüstern: »Wenn du nicht bald aufwachst, werde ich sauer, meine Liebe. Glaubst du, du entkommst deiner Strafe, nur weil du nicht die Augen aufschlägst? Ich versichere dir, das Ganze wird ohnehin ein böses Ende haben. Aber dennoch wäre es wichtig, dass du aufwachst, denn wer außer dir soll mich sonst so bezaubernd hassen?«

			Hassen? Oh ja. Ich genoss dieses Gefühl.

			Für eine lange Weile war nichts zu hören bis auf Atemzüge weit, weit im Hintergrund. Ich ließ mich wieder in die Dunkelheit fallen, bis …

			»Mein Prinz? Der Hexer ist da.«

			»Na endlich. Schick ihn rein.«

			»Sehr wohl, mein Prinz.«

			Obwohl ich bisher immer versucht hatte wegzuhören, im Schatten zu sein, konzentrierte ich mich diesmal auf jedes kleine Detail. Ich hörte Schritte. Anschließend ein Klopfen. Es klang dumpf und hallend, als würde sich sein Echo im Nichts verlieren. Und schließlich ein Quietschen, leise und ächzend.

			Etwas veränderte sich. Ein dunkler Schauer traf auf meinen, so mächtig, dass alles in mir zu vibrieren begann. Ich reckte mich interessiert.

			»Mein Prinz? Was kann ich für Euch tun?« Die Stimme klang seltsam. Verzerrt, leise wie ein Hauch und doch unangenehm laut. Traurig und wütend. So unendlich alles von allem.

			»Was hat dich so lange aufgehalten, Hexer? Ich habe schon vor Tagen nach dir schicken lassen.«

			»Verzeiht. Ich wurde leider … aufgehalten.«

			»Oh, ich versichere dir, lässt du das nächste Mal so lange auf dich warten, wird dir ein Bein fehlen. Oder auch zwei. Und dann werden deine Wege noch um einiges länger dauern als bisher.«

			»Verzeiht, mein Prinz, es war nicht meine Absicht, Euch zu verärgern.«

			»Spar dir die Heuchelei, Hexer. Wir hatten einen Deal, und du bist ihn eingegangen. Es ist an der Zeit, deine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen und nicht meine Geduld.«

			»Sehr wohl, mein Prinz. Ich nehme an, ich soll mir die zukünftige Königin ansehen?«

			»Korrekt. Sie wacht nicht auf, egal was ich tue.«

			Die fremde Dunkelheit kam mir nahe. Interessiert kam ich ebenfalls näher, und als sie ganz dicht bei mir war, griff ich zu, so fest ich konnte. Die fremde Präsenz schreckte zurück, versuchte, mir auszuweichen, und wand sich, um meinem Griff zu entkommen, aber ich packte einfach fester zu und betrachtete sie fasziniert von allen Seiten. Sie war anders als ich, und dennoch war da so viel Wut und Trauer. So viel Macht. Einfach absolut inspirierend.

			Ich zerrte fester daran, zog sie zu mir hinein, um sie mir genauer anzusehen, doch da schlug die Dunkelheit zurück und schleuderte mich weg. Ich verlor den Halt und trudelte zurück in mein dunkles Nichts.

			»Was ist los, Hexer?«

			»Sie … sie … es ist schwer zu erklären, mein Prinz.«

			»Versuch es!«

			»Die Bruchstücke ihrer Seele konnten sich nicht zusammenfügen, darum wacht sie nicht auf. Und sie scheint … verändert zu sein?«

			»Inwiefern?«

			»Ich spüre eine sehr dunkle Präsenz in ihr, mein Prinz, und sie ist stark.«

			»Interessant. Warum wacht sie dann nicht auf?«

			»Ihre Substanz ist noch nicht genug. Ihre Gedanken konnten sich nicht festigen. Aktuell ist sie keine Person. Sie ist reines Sein, und dieses Sein genügt sich damit, in sich selbst zu existieren. Sie hat schlichtweg keinen Grund aufzuwachen.«

			»Ich bin dieser Grund, verdammt noch mal.«

			»Sie muss sich erinnern.«

			»Ich habe bereits versucht, mit ihr zu reden. Stundenlang. Aber es funktioniert nicht.«

			»Habt ihr noch ihre Erinnerungen?«

			»Ja.«

			»Vielleicht hilft es, ihr zumindest ihren Namen zurückzugeben. Es könnte helfen, sie zurück ins Leben zu holen. Aber manche Dinge brauchen Zeit, mein Prinz.«

			»Wir haben keine Zeit. Sie muss jetzt aufwachen, oder alles, was ich noch vorhabe, ist umsonst. Kannst du sie aufwecken, Hexer?«

			»Möglich. Aber …«

			»Weck sie auf.«

		

	
		
			KAPITEL 22

			»Die guten ins Töpfchen …«

			Aus »Aschenputtel«
Gebrüder Grimm

			Rain

			Schmerz. Da war Schmerz. Da waren Schreie. Da waren Gesichter. Da war Blut, so viel Blut. Ich sah alles. Ich sah jeden. Ich sah alles, was ich vergessen hatte, alles, was ich jemals gewesen war. Die Scham, die Trauer, die Angst, den Schmerz. Einen Namen. Ich hatte einen Namen.

			Rain. Er fiel mir wieder ein, doch da war so viel Qual. 

			Der Schmerz erschütterte mich wie nie zuvor.

			Es war zu viel. Es war viel zu viel. 

			Es sollte aufhören, aufhören, aufhören!

			Doch es hörte nicht auf. Gedanken pressten sich in mich hinein, füllten mich aus, bis ich platzte.

			Ich schrie und schlug die Augen auf.

		

	
		
			KAPITEL 23

			»… die schlechten ins Kröpfchen.«

			Aus »Aschenputtel«
Gebrüder Grimm

			Night

			Schmerz. Da war Schmerz. Da waren Schreie. Da waren Gesichter. Da war Blut, so viel Blut. Ich sah alles. Ich sah jeden. Ich sah alles, was ich vergessen hatte, alles, was ich jemals gewesen war. Die Scham, die Trauer, die Angst, den Schmerz. Einen Namen. Ich hatte einen Namen.

			Night. Er fiel mir wieder ein, und es war absolut berauschend.

			Der Schmerz belebte mich wie nie zuvor.

			Es war zu wenig. Es war viel zu wenig.

			Ich wollte mehr, mehr, mehr!

			Und es wurde mehr. Gedanken pressten sich in mich hinein, füllten mich aus, bis ich platzte.

			Ich lachte und schlug die Augen auf.

		

	
		
			KAPITEL 24

			»Spieglein, Spieglein an der Wand,

			wer ist die Schönste im ganzen Land?«

			Aus »Schneewittchen«
Gebrüder Grimm

			Rain

			»Rain? Rain! Es ist gut. Alles ist gut!«

			Arme drückten mich an sich. Ein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase, während ich so gellend schrie, dass es in den Ohren schmerzte. Der Schmerz in mir war so überwältigend, dass ich mich keuchend zusammenkrümmte und würgte, doch es kam nur Speichel hervor.

			»Rain? Sieh mich an. Du bist wach, und es ist alles gut. Hörst du mich? Es ist alles gut.«

			Der Schrei in meiner Kehle versiegte und wurde zu einem Schluchzen, während ich verwirrt aufsah. Dunkle Augen, weiße Haare, sanfte Hände um mich herum.

			»Cole?«, schluchzte ich, und er sackte vor Erleichterung zusammen, presste mich so fest an sich, dass mir die Luft ausging.

			»Ich bin da«, flüsterte er mir ins Ohr und strich mir über den Kopf, während er uns auf und ab wiegte. Immer und immer wieder.

			»Cole, ich bin … kaputt«, würgte ich hervor.

			Er zitterte kaum merklich. »Ich weiß. Aber es wird besser. Ich verspreche dir, es wird besser. Halt einfach durch.«

			Seine Hände fanden ihren Weg zu meinem Gesicht. Zärtlich fuhr er mit dem Daumen über meine Wange und küsste meine Stirn. Bebend schloss ich die Augen, während seine Berührung meinen ganzen Körper durchströmte und die wirren Gedanken, die in mir tobten, beruhigte. Er küsste meine Wange, meine Nase. Er küsste meinen Haaransatz, und schließlich fanden seine Lippen meine.

			Es war, als würde ich endlich wieder atmen. Sein Kuss löschte den Brand in mir. Die Stimmen verstummten schlagartig, während Cole den Kuss intensivierte. Er war da. Er war wirklich da. Erneut stiegen mir Tränen in die Augen, rannen mir über das Gesicht, sodass unser Kuss salzig schmeckte.

			»Haben … haben wir es geschafft?«, brachte ich leise hervor.

			Seine Lippen verzogen sich kaum merklich an meinen. »Du hast es geschafft«, bestätigte er mir und küsste mich wieder.

			Seine Lippen glitten über meine. Zitternd krallte ich meine Finger in sein Haar, zog ihn näher zu mir heran und wurde mit einem scharfen Einatmen belohnt.

			»Ähm … entschuldigt, wir wollen nicht stören. Aber …«

			»Doch, wollen wir!«

			Blinzelnd riss ich die Augen auf, meine Lippen noch immer auf Coles, und versuchte, mich zu orientieren. Ich lag auf einem fremden Bett in einem Raum, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es drang kaum Licht durch die winzigen Fenster, und es roch nach Rauch und Verfall. Cole saß auf der Bettkante, aber er war nicht allein. Der Raum war fast zu klein für die Menschen, die sich darin versammelt hatten. 

			Mein Gehirn brauchte ein paar Sekunden, bevor ich registrierte, dass sie uns vermutlich seit geraumer Zeit anstarrten. Peinlich berührt rückte ich etwas von Cole ab.

			Der lächelte verhalten. »Es hat funktioniert«, sagte er. »Sie ist wach.«

			»Das sehen wir«, gab Adrien belustigt zurück.

			»Rain!« Ein Mädchen drückte sich an ihm vorbei und warf sich mir um den Hals. Braunrotes Haar kitzelte an meiner Nase, während sie in meine Schulter murmelte: »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht!«

			»Danke«, sagte ich unsicher und warf Cole einen Blick zu. »Wer ist das?«, flüsterte ich, aber wohl etwas zu laut, denn das Mädchen versteifte sich.

			Sie funkelte mich an. »Erkennst du mich immer noch nicht?«, fragte sie, und ihre Sommersprossen tanzten auf ihrer Nase.

			»Sollte ich?«

			»Ich bin Holly! Deine beste Freundin!«

			»Oh.«

			Holly riss ihren Kopf herum. »Sie kann sich noch immer nicht an mich erinnern!«

			Ich folgte ihrem Blick. 

			In einer Ecke des Raums stand jemand. Von der Gestalt her musste es ein Mann sein. Er hatte eine Kappe auf und trug eine Kapuze darüber, sodass sein Gesicht vollkommen im Dunkeln verborgen war. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben und schüttelte den Kopf.

			»Lasst ihr Zeit. Falls Erinnerungen fehlen, kommen sie vielleicht später zurück. Außer sie wurden bereits zuvor entfernt, dann kann ich leider nichts tun.«

			Holly spannte ihren Kiefer an und schnaubte durch die Nase. »Ich kann es nicht fassen, dass ihr diese Arschlöcher ausgerechnet die Erinnerungen an mich genommen haben. Was ergibt das für einen Sinn?«

			»Um sie mürbe zu machen«, erklärte Cole. »Wenn sie die Säulen in ihrem Leben verliert, die sie stark machen, ist sie leichter zu beeinflussen.«

			»Sie hat so einiges vergessen«, piepste eine Stimme.

			Ich starrte in die Richtung, aus der der Laut gekommen war. »Avery! Melchior!« Die beiden standen am anderen Ende des Raumes.

			»Prinzessin. Es tut gut, dich wach zu sehen«, sagte Melchior und trat nach vorn, Averys Käfig in den Händen.

			Ich versuchte aufzustehen, doch prompt sackte mir das gesamte Blut aus dem Kopf. Keuchend sank ich zurück aufs Bett und wurde von Cole aufgefangen.

			»Gott sei Dank geht es euch gut«, flüsterte ich und spürte, wie mir erneut dumme Tränen in die Augen schossen. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

			»Es geht uns gut«, versicherte mir Melchior, und Avery seufzte in seinem Käfig.

			»Definiere gut. Ich musste letztens einen Regenwurm fressen, um keinen Durchfall zu bekommen.«

			»Du bist ein Vogel, du hast praktisch immer Durchfall«, erinnerte ihn Adrien.

			Mein Cousin plusterte sich auf, und für einen Augenblick blendete ich ihr Gezänk aus und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Dabei landete mein Blick abermals auf der dunklen Gestalt. Eine Erinnerung schälte sich aus meinen Gedanken hervor.

			»Du bist der Hexer«, stellte ich fest.

			Er nickte nur und ich ließ meinen Blick schweifen. Diesmal nahm ich genauer wahr, wo ich mich befand. Ich lag auf einem klapprigen Bett aus Eisenstangen. Mir gegenüber brannte in einem einfachen Steinofen ein Feuer, doch das konnte den Gesamteindruck dieser Hütte auch nicht retten. Das Gebälk war von Insekten zerfressen, Wasser in die Wände gedrungen, und überall wuchs Moos und Gras hervor. Es sah aus wie eine verlassene Jagdhütte.

			»Wo sind wir? Was ist passiert?«, fragte ich.

			Cole drückte meine Hand. »Nachdem Rumpelstilzchen dich aufgespalten hat, sind wir auf einer Straße gelandet, die aus Wickford herausführt. Doch du warst nicht bei Bewusstsein. Ich habe dich in ein verlassenes Motel gebracht und dorthin kamen dann auch Holly, Avery, Melchior und Adrien nach.«

			Ich ließ den Blick über die Gruppe von Menschen schweifen und hatte das Gefühl, als würde jemand fehlen, aber mein Kopf war noch immer zu konfus, um genaue Informationen auszuspucken. So blieb nur das Gefühl von … Unruhe in mir zurück.

			»Rumpelstilzchen hat uns rausgebracht«, stimmte Holly ernst zu. »Er sagt, das wäre Teil eures Deals?«

			»Habe ich mit ihm verhandelt?«, murmelte ich und zuckte aufgrund der Kopfschmerzen zusammen.

			»Lasst ihr Zeit. Es ist keine gute Idee, ihre Erinnerungen zu erzwingen«, sagte der Hexer.

			»Wir haben darauf gewartet, dass du aufwachst, aber das bist du nicht. Darum sind wir zum Hexer gegangen, um dich zurückzuholen«, ergänzte Cole ernst, und seine Hand fasste meine fester.

			»Wie … wie lange habe ich geschlafen?«

			»Etwa eine Woche.«

			»Eine Woche?«, fragte ich entsetzt, und Cole lächelte schief.

			»Wenn du Hunger und Durst hast, besorgen wir dir etwas. Aber erst mal müssen wir hier verschwinden, bevor uns Black findet.«

			Seltsamerweise hatte ich weder Hunger noch Durst. Aber etwas anderes. Eine böse Vorahnung. Ich blickte zum Hexer, und obwohl ich sein Gesicht noch immer nicht erkennen konnte, war ich mir sicher, dass er mich anstarrte.

			»Sie ist auch aufgewacht, oder? Ich habe es gespürt«, flüsterte ich.

			»Sie?«, fragte Holly verwirrt.

			Der Hexer nickte. »Der Prinz hat mich im selben Augenblick rufen lassen, in dem ihr gekommen seid. Du und deine Doppelgängerin seid gleichzeitig erwacht.«

			»Moment, was? Wie kannst du gleichzeitig hier und dort sein?«, fragte Holly irritiert.

			»Ich bin der Hexer«, sagte der Hexer.

			»Das ist keine Erklärung.«

			»Es ist alles, was ihr wissen müsst. Ich habe dem Prinzen nicht erzählt, wo ihr euch aufhaltet. Seht es als letzte und einzige Chance, die ihr von mir bekommt. Sollte der Prinz es mir befehlen, werde ich nicht zögern, euch auszuliefern.«

			»Danke. Unser Deal steht«, sagte Cole ruhig, und der Hexer nickte.

			»Deal? Welcher Deal?«, fragte ich alarmiert.

			Cole lächelte müde. »Nur ein Gefallen. Mehr nicht.« Da war mehr hinter seinen Worten, doch ich fand im Augenblick nicht die Kraft nachzubohren.

			»Geht jetzt, und achtet auf Pechmarie. Sie ist nicht weit weg von hier«, sagte der Hexer.

			Holly neben mir wurde blass. »Also los.«

			Adrien klatschte in die Hände. »Wer nimmt Rain?«

			»Ich«, sagte Cole und hob mich hoch.

			»Ich kann selbst laufen«, wandte ich ein.

			Er grinste mich schief an. »Da bin ich mir sicher, aber wir müssen uns leider beeilen.« Er küsste mich auf die Stirn, ich fühlte, wie ich angehoben wurde, und einen Moment später befanden wir uns auf dem Weg nach draußen. 

			Melchior schlüpfte als Letzter hinaus, und fast gleichzeitig schlug die Tür hinter uns zu. Ich blinzelte, und in der nächsten Sekunde knarrte das Holz. Unsere Gruppe wich zurück, als das Häuschen wackelte wie unter einem kleinen Erdbeben. Ein paar alte Schindeln krachten herab. Moos, Äste und Blätter landeten am Boden. Neben uns stob ein Schwarm Krähen in die Luft. Sie krächzten laut, als die Hütte sich zu bewegen begann. Sie hob sich in die Luft, doch nicht einfach so. Es schien, als würde das Haus Beine bekommen. Lange hölzerne Stelzen, die sich knarzend in Bewegung setzten. Das Haus ging einfach davon, lief durch den Wald und brach sich mit lautem Knarren und Ächzen durch die Äste, was noch mehr Vögel aufscheuchte, die empört in den Himmel schossen.

			»Krasser Scheiß«, murmelte Adrien, als das Haus aus unserem Blickwinkel verschwunden war. Nur noch etwas Rauch, der aus dem dichten Blätterwerk hervorkam, verriet den alten Standort.

			»Ich glaube, ich hasse Magie«, sagte Holly inbrünstig.

			»Amen«, piepste Avery.

			»Wir hätten vielleicht fragen sollen, ob er dich auch zurückverwandeln kann«, warf Melchior ein.

			Avery seufzte nur schwer.

			Cole ging nicht weit. Nach ein paar Schritten durch den Wald tauchte eine kleine Straße auf. Ein roter Truck wartete am Straßenrand. Cole trug mich auf den Wagen zu, als ich bemerkte, wie sich auf der Ladefläche etwas regte. Ein großer Hund hob ruckartig den Kopf und begann, mit dem Schwanz zu wedeln.

			»Remus!«, rief ich verblüfft, und der Hund sprang kläffend auf.

			»Echt jetzt! Du erinnerst dich an das Vieh, aber nicht an mich?«, fragte Holly.

			Ich warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, und dennoch entging mir nicht der verletzte Ausdruck in ihrer Miene. »Es tut mir leid«, sagte ich zerknirscht.

			Sie lächelte, doch das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. »Schon gut. Hauptsache, du bist wieder da«, murmelte sie.

			»Das wird schon wieder«, sagte Cole, aber mir kam es vor, als hätte er im Augenblick alles versprochen, damit wir nicht die Nerven verloren. Er legte mich auf der Ladefläche bei Remus ab, der mich prompt von oben bis unten abzuschlecken begann.

			»Uargh … ist schon gut. Danke«, ächzte ich.

			Cole schnalzte einmal scharf mit der Zunge, und der Hund wich zurück. »Platz«, befahl Cole.

			Ich war mir nicht sicher, ob er den Hund oder uns alle meinte, aber wir alle gehorchten. Während Cole mich in eine dicke Decke einwickelte, gingen Adrien und Holly zum Fahrerhäuschen. Melchior und Avery schwangen sich zu uns auf die Ladefläche.

			In der nächsten Sekunde fuhren wir auch schon los. Ein kalter Luftzug zerrte an meinen Haaren, und wenig später fühlte ich kalte, nasse Flocken in meinem Gesicht. »Es schneit?«, fragte ich.

			Cole nickte düster. »Der Winter kommt. Das wird eine schwierige Zeit für alle.«

			Schaudernd grub ich mich tiefer in die Decke und beobachtete, wie Remus in Richtung Averys Käfig stierte und sich die Lefzen leckte.

			»Denk nicht mal dran«, blaffte Avery ihn an.

			»Wuff«, bellte Remus entrüstet zurück.

			»Geht das schon wieder los?«, brummte Melchior und hielt Avery ein Stück von Remus weg.

			»Wo fahren wir hin?«, fragte ich Cole, der mich in den Arm nahm und an sich drückte. Falls ihm kalt war, ließ er es sich nicht anmerken.

			»Zurück ins Motel. Dort hat sich eine Gruppe von Nachfahren zusammengetan, die versucht, eine Strategie gegen Black und die Vasallen zu finden. Bisher erfolglos, aber sie haben den Carneval niedergebrannt. Nachdem der Teufel seine Maske verloren hatte, war der Bann gebrochen und viele … nun, sie waren nicht sehr glücklich darüber, was mit ihnen passiert ist.«

			»Wird für alle ’ne Überraschung, wenn wir da wieder auftauchen. Die haben uns quasi für tot erklärt, als Cole meinte, er würde zum Hexer gehen«, warf Avery ein.

			»Eine Gruppe von Nachfahren?«, hakte ich schaudernd nach und sank gegen Coles Schultern. »Ist das denn sicher?«

			»Es ist nirgendwo sicher. Aber zumindest hatten wir dort bisher kein Problem.«

			»Bisher«, warf Avery düster ein.

			Cole sah ihn finster an.

			Mein Cousin zuckte mit den kleinen Flügelchen. »Was denn? Ich habe euch doch erzählt, was mit Quinn passiert ist. Nur, weil wir so dumm waren, ihm zu vertrauen. Jetzt ist er verschwunden, genauso wie die Insignien und das Buch. Ich finde, wir sollten so viel Abstand von anderen Menschen halten wie möglich.«

			»Um die Sache mit Quinn kümmern wir uns noch. Einen Menschen zu jagen, ist eh viel einfacher, als einen Vasallen, und weit kann er noch nicht gekommen sein. Aber erst muss Rain etwas essen und trinken. Dann sehen wir weiter.«

			Es dauerte gefühlt eine halbe Ewigkeit, bis wir ankamen. Das lag allerdings auch daran, dass Adrien Umwege fuhr in dem Versuch, die Hauptstraßen zu vermeiden, obwohl uns die gesamte Zeit keine Menschenseele entgegenkam. Ganz im Gegenteil, es war beinahe totenstill. Zwar war das englische Land nicht unfassbar dicht besiedelt, doch früher hätten uns zumindest ein paar Autos entgegenkommen müssen. Ab und zu sahen wir Häuser, aber entweder waren sie verlassen oder die Bewohner versteckten sich darin. Allein der Gedanke, welche Angst die Menschen haben mussten, seit Black und die Vasallen ihr Unwesen trieben, verursachte mir Bauchschmerzen. Niemand von uns sprach sonderlich viel. Alle wirkten übernächtigt und als könnten sie eine gute Dusche gebrauchen. Selbst Melchior sah etwas neben der Spur aus.

			Als wir endlich unser Ziel erreichten, war es fast dunkel. Die Schatten wurden tiefer, und die Äste an den kahlen Bäumen um uns herum schienen lebendig zu sein und nach uns zu greifen, sobald wir ihnen zu nahe kamen.

			Das 7Mountains war ein flaches Gebäude, dessen rote Farbe bereits abblätterte und das eher an ein amerikanisches Motel erinnerte als an die typischen britischen Bed & Breakfasts. Balkone zogen sich an dem langen Gebäude entlang. Ein verblasstes Neonschild wies das Motel aus, doch der Schriftzug leuchtete nicht. Vielleicht gab es keinen Strom mehr, aber als Adrien den Truck parkte, erkannte ich, dass Dutzende andere Autos davorstanden und sogar eine Kutsche, deren Pferd an einem Pfosten angebunden war und am Boden nach einem Grasbüschel schnupperte.

			Adrien und Holly stiegen aus, während Melchior zusammen mit Avery und Remus von der Ladefläche sprang. Cole setzte an, mich herunterzuheben, doch ich schüttelte den Kopf.

			»Danke, ich kann das selbst.« Ich ließ die Decke los und glitt auf den Boden hinab.

			Erst da bemerkte ich die fremden Klamotten, in denen ich steckte. Das Ballkleid fehlte, stattdessen trug ich Leggings, Schnürstiefel, ein T-Shirt und eine Strickjacke, die leicht nach Mottenkugeln roch. Ein kalter Windzug fuhr mir durch die Haare, und ich blickte zu dem Motel, auf das wir zugingen. Meine Füße fühlten sich hölzern an, und obwohl wir nur wenige Meter zurückgelegt hatten, war ich bereits aus der Puste, als Adrien gegen eine der Zimmertüren klopfte. Kein Licht war zu sehen, dafür vernahm ich ein wummerndes Geräusch. 

			Musik? Also gab es hier Strom?

			»Ja?«, schnarrte es dahinter.

			»Wir sind’s, Grumpy. Mach auf.«

			Grumpy?

			»Wer seid ihr?«, tönte es aus dem Inneren. 

			»Hast du dir die Birne weggeraucht? Mach auf, wir sind’s!«, sagte Adrien lauter.

			»Heilige … ihr lebt?« Die Tür knarrte, und ein Kerl erschien dahinter. Dunkles, kurz geschorenes Haar, dunkle Haut, über die sich eine Reihe von Tattoos spannte. Tunnel dehnten seine Ohrläppchen schmerzhaft nach unten, und ein Joint klemmte in seinem Mundwinkel, während er Adrien anstarrte, als würde er einen Geist sehen. »Scheiße, ihr lebt ja wirklich noch.«

			»Besten Dank. Können wir jetzt rein?«, brummte Adrien.

			Grumpys Blick landete auf mir, und seine dunklen Augenbrauen schnellten nach oben, während er träge Rauch aus seinen Nasenlöchern pustete. »Na, sieh mal einer an. Ist unser Schneewittchen endlich aufgewacht?«, fragte er spöttisch.

			Cole schob sich prompt vor mich und funkelte ihn an. »Wir würden jetzt gern in unser Zimmer.«

			»Mhm …«, grunzte Grumpy und kratzte sich am geschorenen Nacken. »Moment. Da muss ich den Boss fragen. Hatten eigentlich eure Betten schon einer neuen Gruppe vergeben wollen.«

			»Ihr habt was?«, fragte Holly, doch da drehte sich Grumpy bereits um.

			Er öffnete die Tür so weit, dass man ins Innere sehen konnte. Der Raum schien eine Art Aufenthaltsraum zu sein. Ich konnte nicht viel sehen, außer einen Billardtisch und ein schwarzes Ledersofa, auf dem jemand lümmelte.

			»Ey, Chef, die Verrückten sind wieder da. Dürfen sie rein?«

			»Sollten die nicht tot sein?«, kam es schroff zurück. Eine Frauenstimme. 

			»Tja, anscheinend nicht.«

			»Sind ihnen Vasallen gefolgt?«

			»Keine Ahnung … sind sie?«, wendete sich Grumpy an uns.

			Adrien sah ihn an, als würde er ihm am liebsten den Hals umdrehen. »Nein«, gab er genervt zurück.

			»Er behauptet, nein«, brüllte Grumpy über seine Schulter.

			»Woher wollen sie das wissen?«, fragte Chef zurück.

			»Woher …«, setzte Grumpy an, doch da knurrte Adrien und stieß ihn in den Raum.

			»Hör auf zu nerven. Uns ist niemand gefolgt, und wir frieren uns den Arsch ab.«

			Er stolzierte hinein, und Grumpy sah aus, als überlege er, wie er uns am besten alle wieder hinauswerfen könnte. Angesichts der vielen wütenden Blicke kapitulierte er jedoch. »Schon gut, kommt rein«, murrte er und verschwand ins Innere.

			»Bist du sicher, dass das der richtige Ort für uns ist?«, fragte ich Cole leise.

			»Ich befürchte, wir haben gerade nicht so viele Alternativen«, gab er zurück, und wir betraten das Zimmer.

			Dichter Rauch schlug uns entgegen, zusammen mit Musik, die aus Lautsprecherboxen am Ende des Raums wummerte. Das Klicken von Kugeln war zu hören, ein paar Leute spielten Billard. In der gegenüberliegenden Ecke hockte eine Gruppe, die entweder rauchte oder sich mit Flaschen zuprostete. Ein Mädel mit pinkfarbenen Haaren lachte laut auf und warf einem Kerl mit Glatze eine Billardkugel an den Kopf.

			»Ernsthaft? Ihr lebt?«, fragte die Frau, wobei ihre Stimme den Lärm kaum übertönen konnte.

			»Überraschung«, gab Cole zurück und wandte sich von ihnen ab.

			Am Boden lag ein schmutziger Teppich, die Tapete sah in dem dämmrigen Licht schmuddelig grau aus. Das wenige Licht kam von einer Pseudo-Disco-Lichtmaschine, die bunte Flecken in den Raum schoss. Insgesamt zählte ich sieben Personen im Raum. Auf dem Sofa hockte eine große Frau, ganz in Leder. Dunkles Haar fiel ihr in einem hohen Pferdeschwanz über den Rücken. Sie war gerade dabei, sich auf dem Couchtisch vor ihr mit einer Zimmerkarte eine weiße Spur Kokain zu legen. Ihre dunkel geschminkten Augen fixierten uns dennoch, während sie sich hinabbeugte und die Nase einmal quer über den Tisch zog.

			»Na, sieh mal einer an, wer wieder da ist«, murmelte sie, und ich war mir der Blicke der anderen Menschen im Raum unangenehm bewusst.

			Grumpy ließ sich neben … Chef? … nieder und drückte den Stummel von seinem Joint an dem Glastisch aus.

			»Es freut uns auch, wieder hier zu sein«, sagte Adrien spöttisch.

			»Und wie ich sehe, erfolgreich.« Chefs Blick landete auf mir, und sie sog meinen Anblick beinahe gierig in sich auf. »Das ist also die berühmte Rain White. Ich muss sagen, ich hab sie mir …«

			»… größer vorgestellt?«, schlug Grumpy vor.

			»Nein, ich dachte, ihre Haare wären schwarz, nicht weiß«, gab sie zu.

			»Was?«, fragte ich verdutzt und schielte nach oben, doch es war zu dunkel und meine Haare zu kurz, um sie unter die Lupe nehmen zu können.

			»Keine Sorge. Es ist wie bei mir«, flüsterte Cole, und ich musste diese Info erst mal sacken lassen.

			Er hatte recht. Ich war wie er. Ich war … ein Spiegelbild? Oder?

			Chef stand geschmeidig auf und kam auf mich zu. Cole stellte sich sofort vor mich, was ihr ein spöttisches Lächeln abrang. »Ich will nur mal gucken«, sagte sie unschuldig.

			»Dann tu das. Mit den Augen«, sagte Cole gefährlich.

			»Schon gut«, wandte ich ein und trat hinter ihm hervor.

			Chefs und mein Blick kreuzten sich, und sie legte den Kopf schief, wie ein Raubtier, das Beute gewittert hatte. »Du bist also die berühmte Rain White, die uns diesen ganzen Schlamassel hier eingebrockt hat. Deine Freunde sind alle sehr beschützend. Sie haben mich bis jetzt nicht mal einen Blick auf dich werfen lassen, obwohl ein echtes schlafendes Schneewittchen fast schon eine Attraktion für sich ist, meinst du nicht?«

			Ich war mir nicht sicher, ob sie wirklich eine Antwort darauf erwartete oder ob sie nur gerne Selbstgespräche führte, doch ich spürte durchaus die Aggression, die sich in der Luft aufstaute.

			»Ich bin nicht Rain White. Nur ein Teil von ihr«, gab ich zurück.

			»Mhmm, das wurde mir bereits gesagt. Die Frage ist nur, ob du die bessere oder die schlechte Hälfte bist, die wir abbekommen haben.« Ihre Pupillen weiteten sich, bis sie so groß waren, dass sie das Weiße beinahe komplett verschlangen.

			»Das wird sich noch zeigen«, sagte ich spöttisch und versuchte, mir nicht ansehen zu lassen, wie nervös sie mich machte. »Cole sagte, ihr seid Nachfahren. Von welcher Familie?«, hakte ich nach.

			»Die zwölf Räuber. Unglücklicherweise sind von unserer Familie nur noch sieben übrig.«

			»Das tut mir leid.«

			»Das muss es nicht. Meine Geschwister waren zum Großteil Arschlöcher.« Sie grinste, doch es war kein Humor in ihrer Miene zu erkennen.

			»Können wir jetzt unseren Schlüssel haben? Der Tag war verdammt lang«, sagte Holly, und Chef warf ihr einen berechnenden Blick zu.

			»Wenn ihr euer Zimmer wiederhaben wollt, kostet euch das extra.«

			»Soll das ein Witz sein? Wir haben bereits mehr als genug bezahlt«, brauste Holly auf, doch Chef zuckte nur mit den Schultern.

			»Angebot und Nachfrage. Wir haben längst neue Gäste. Wenn ich sie rauswerfen soll, müsst ihr das Doppelte zahlen, und …«, ihr Blick schnellte zurück zu Cole und wurde hart und hungrig, »… und ich möchte alle Informationen über den Hexer.«

			»Bekommst du. Aber zahlen können wir erst morgen. Und wir brauchen Essen.«

			»Schön.« Ihr Pferdeschwanz peitschte, als sie sich umdrehte und Grumpy mit einem Fußtritt vom Sofa beförderte. »Gib ihnen ihre Schlüssel und bring was zu futtern hoch.«

			»Was? Warum ich?«

			»Wegen deiner dummen Fresse. Darum!«

			Grumpy warf uns einen wütenden Blick zu und schlurfte zur Bar. Dort kramte er herum, bis er Adrien einen Schlüssel zuwarf, den der geschickt auffing. »Hier.«

			»Danke«, sagte Adrien spöttisch, drehte sich um und lief zur Tür.

			»Wir sehen uns, Schneewittchen«, säuselte Chef, und nach einem letzten Blick verließen wir den Aufenthaltsraum.

			Draußen sog ich erleichtert die frische Luft in meine Lunge und folgte den anderen eine klapprige Treppe einen Stock nach oben. Adrien sperrte die Nummer fünf auf und verbeugte sich vor mir.

			»Nicht grad das Ritz, und wir müssen uns um die zwei Betten prügeln, aber willkommen zu Hause, Rain.«

			»Danke«, antwortete ich mit einem leisen Lächeln und betrat das karge Zimmer.

			Es machte wirklich nicht viel her, aber davon war ich auch nicht ausgegangen. Es gab zwei Doppelbetten. Einer von uns würde also tatsächlich auf dem Boden schlafen müssen. Daneben zwei Nachtkästchen. Ein Tisch und zwei Stühle standen in einer Ecke, am Boden lag der gleiche muffige Teppichboden wie unten, und orange-braune Vorhänge dichteten das einzige Fenster ab. Eine Tür zweigte wahrscheinlich zum Badezimmer ab.

			»Bleib«, sagte Cole zu Remus, der sich vor der Tür positionierte und alles anfunkelte, was uns zu nahe kam.

			Adrien knallte die Tür hinter uns zu. Holly und er ließen sich auf einem der Betten nieder, dessen Federn lauthals quietschten. Melchior stellte Averys Käfig auf dem Tisch ab und sank auf einen der freien Stühle. Ich selbst nahm auf dem anderen freien Bett Platz, während sich Cole auf den Boden zu meinen Füßen setzte und seinen Kopf gegen meine Knie lehnte. Ich konnte es mir nicht verkneifen, mit den Fingern durch seine weißen Haare zu streichen. Sahen meine ähnlich aus? Ich musste dringend einen Blick in den Spiegel werfen.

			»Was möchte Chef als Bezahlung für dieses Zimmer?«, hörte ich mich fragen.

			Cole seufzte. »Essen, Wasser, Bier, Seife, Zigaretten. Alles, was wir finden und plündern können.«

			»Plündern?«

			»Hauptsächlich die Reste aus den Supermärkten und Tankstellen. Viel ist nicht mehr da. Das Essen wird knapp.« Das Essen wurde knapp. Natürlich. Es war ja nicht zu erwarten, dass das normale Leben einfach weiterlief, dass Lebensmittel produziert und ausgeliefert wurden, wenn die Welt dabei war, vor die Hunde zu gehen. 

			Und wir waren nicht länger im Carneval, wo das Essen wie aus dem Nichts erschien.

			Die Menschen hungerten, und wenn alles schieflief, würden sie verhungern. 

			»Ich kümmere mich morgen um Nachschub«, sagte Melchior.

			Adrien brummte zustimmend: »Danke, Kumpel.«

			Ich blickte in die Runde, und mir brannten Fragen auf der Zunge, während ich gleichzeitig versuchte, meine Erinnerungen der letzten Wochen in eine geordnete Reihenfolge zu bringen. Doch vorher wurde mir noch etwas anderes bewusst: Meine Haut fühlte sich klebrig an, meine Haare fettig und meine Blase drückte.

			»Entschuldigt mich kurz«, murmelte ich.

			»Rain?«, fragte Cole. 

			Es war noch immer seltsam, dass er mich mit diesem Namen ansprach. Als würde er gar nicht mir gehören.

			Ich lächelte knapp, eigentlich nur ein Heben meiner Mundwinkel. »Ich gehe nur kurz ins Bad«, beruhigte ich ihn und spürte dennoch seinen aufmerksamen Blick, als ich durch die einzige weitere Tür trat und sie hinter mir schloss.

			Erleichtert, der Aufmerksamkeit der anderen zu entkommen, sank ich in mich zusammen und zwang mich durchzuatmen, ehe ich das Licht anschaltete. Eine billige Neonröhre sprang sirrend über mir an und verbreitete grelles Licht. Ich blinzelte in das winzige Bad hinein. Es gab nur ein Waschbecken, eine Toilette und eine schmale Dusche. Mein Blick wanderte unweigerlich zu dem Spiegel an der anderen Seite. Darin sah ich die braune Spanholztür hinter mir, die angelaufene Klinke, die einen kupferigen, säuerlichen Geruch auf meiner Hand hinterlassen hatte. Und … sonst nichts. 

			Mein Mund wurde trocken. Langsam ging ich näher, streckte eine Hand aus und legte meine Finger gegen das Glas. Eine Kälte ergriff mich, doch der Spiegel blieb leer. Meine Gestalt wurde nicht reflektiert. Als wäre ich gar nicht hier. Das Gefühl der Andersartigkeit überkam mich wie in einem Schwindel, während ich die Hände flach auf den Spiegel drückte. Nichts. Da war nichts. Auch wenn ich atmete und einen Herzschlag besaß, fühlte ich mich mit einem Mal leer. Unvollständig. Kaputt. Fühlte Cole sich ständig so?

			Etwas schälte sich aus meinen Erinnerungen heraus. Der erste Tag, an dem ich Cole unterkühlt und völlig verwirrt auf der Straße gefunden hatte, und die Augenblicke danach, als wir in Doctor Omnicients Arztpraxis gestanden hatten. Er hatte sich an den Türrahmen gelehnt und die Arme vor der nackten Brust verschränkt, während seine Stimme leicht zitterte, als er sagte: »Ich habe keinen Namen für mich gefunden. Wenn ich in den Spiegel schaue, sehe ich einfach nichts. Ich fühle mich wie ein leeres Blatt Papier. Wer bin ich bloß?«

			Damals hatte ich es für etwas gehalten, was er übertragen gemeint hatte, aber jetzt wurde mir bewusst, dass Cole tatsächlich nichts im Spiegel gesehen hatte. Und plötzlich merkte ich, wie sich ein wütender Knoten in mir löste. Ich hatte Cole noch immer nicht verziehen, dass er mich so lange belogen hatte. Aber wenn man bedachte, dass die Spaltung meiner Seele mich für eine Woche ins Koma befördert hatte, sprach es für seine unfassbare Willensstärke, nach Tausenden von Jahren Schlaf überhaupt bei Bewusstsein gewesen zu sein, um nach mir zu suchen. 

			Ich hatte immer angenommen, er hätte seinen Gedächtnisverlust nur vorgeschoben, aber in diesem Augenblick merkte ich, dass Cole wahrscheinlich tatsächlich nicht gewusst hatte, wer er war. Seine Erinnerungen waren genauso zersplittert wie seine Seele, und dennoch hatte er zu mir gefunden. 

			Das entschuldigte seine Lügen danach nicht, aber die Wut darüber kühlte langsam in mir ab. 

			Ich zwang mich, den Blick abzuwenden. Nachdem ich auf der Toilette meine stechenden Bauchschmerzen losgeworden war und dabei erfolgreich verdrängte, wer mich in der letzten Woche gesäubert haben musste, stellte ich mich unter die Dusche. Dampf füllte den Raum, und während das heiße Wasser auf mich herabprasselte, lehnte ich meine Stirn gegen die Fliesen. Keine Ahnung, wie lange es hier heißes Wasser gab, aber ich brauchte diesen Moment jetzt. 

			Meine Augen schlossen sich wie von selbst. So viele Tränen, die kommen wollten. Als hätte alles in mir nur darauf gewartet, zusammenbrechen zu dürfen, öffneten sich die Schleusen in mir. Ich schluchzte leise auf, während aus meinem Inneren all die schrecklichen Dinge, die passiert waren, in Form von Tränen aus mir hervorquollen. 

			Doch da war auch Erleichterung. Erleichterung, entkommen zu sein – dem Carneval, dem Teufel und … ihm. Es blieb ein schlechtes Gewissen, dass sie dort sein musste. Ich. Es fühlte sich an, als hätte sich meine beste Freundin für mich geopfert. Reue, Schuld, Angst und Erleichterung rangen in mir, quetschten meine Kehle zusammen und ließen mich lautlos weinen. Und vielleicht war es auch Trauer angesichts der Person, die aus mir geworden war. Ich hatte mich sprichwörtlich selbst verloren.

			Ein leises Klopfen ließ mich den Kopf hochreißen. »Ja?«, fragte ich dumpf.

			»Darf ich reinkommen?«, hörte ich eine leise Stimme. Cole.

			Ich war zu müde, um Scham aufzubringen, weil ich nackt unter der Dusche stand. Vermutlich hatte Cole mich schon in schlimmeren Situationen gesehen. Dennoch verschränkte ich die Arme vor der Brust und rief: »Komm rein.« 

			Die Tür öffnete sich, und Coles Gestalt tauchte auf. Durch die Duschwand und den ganzen Dampf war sie nur undeutlich zu erkennen.

			»Rain? Ich habe dir Handtücher und frische Klamotten gebracht.«

			»Danke«, brachte ich hervor und ergänzte: »Ich komme gleich.«

			»Du musst dich nicht beeilen.« Er zögerte. »Geht es dir gut?«

			»Nein«, gab ich ehrlich zu. 

			Kurz war nur das Prasseln von Wasser zu hören, das gluckernd im Abfluss verschwand.

			»Soll ich gehen?«, fragte Cole dumpf.

			»Nein«, antwortete ich genauso leise.

			Er zögerte erneut, ehe er schließlich auf mich zukam. Vor der Duschwand stoppte er. »Soll ich …?«, setzte er an, doch da löste ich den Griff um meine Brust und öffnete mit pochendem Puls die Duschtür. Unter nassen Wimpern sah ich ihn an, während mir das Wasser über den Körper floss.

			Cole stockte sichtbar der Atem. Seine Pupillen weiteten sich, während er mir ins Gesicht blickte. Ein heftiges Déjà-vu überkam mich. Wie in einer gespiegelten Version, nur dass diesmal nicht Black vor mir stand. Coles Haare waren genauso blass wie meine. Und in seinen Augen lag so viel Zärtlichkeit, so viel Zuneigung, so viel Liebe, dass ich plötzlich ganz ruhig wurde.

			Ein Herzschlag verging, ehe ich mich selbst sagen hörte: »Willst du reinkommen?«

			Er trat zu mir in die Dusche, so wie er war. Sofort sogen sich sein T-Shirt und die Jeans mit Wasser voll, aber er achtete nicht darauf. Ich streckte die Arme aus und zog ihn an mich. Beinahe überfordert blinzelte er zu mir hinab. Seine Augen zuckten, als wäre er sich nicht sicher, was er fokussieren sollte und was nicht. 

			Ein Lächeln huschte über mein Gesicht: »Für einen Kerl, der so alt ist wie du, bist du ganz schön scheu«, zog ich ihn auf. 

			Er schluckte und räusperte sich: »Im Prinzip bin ich zwanzig. Den Rest der Zeit war ich tot, und ich hatte mein Leben lang nicht viele Gelegenheiten, ein schönes Mädchen in den Armen zu halten.« 

			Ich blickte zu ihm auf, während das Wasser auf uns herabprasselte. Er war so anders als Black. So verletzlich, und die Erwähnung seiner Vergangenheit schnürte mir die Brust zusammen. Ich wusste laut der Prophezeiung zumindest von einem Mädchen, das er bereits geliebt hatte – Lillith, die Tochter der Erdgöttin. Doch Cole hatte noch nie wirklich von ihr gesprochen, und ich scheute zurück, mehr über sie wissen zu wollen. 

			»Was ist?«, flüsterte er unter meinem Blick. 

			»Nichts«, gab ich leise zurück und schob das Thema Lillith aus meinem Kopf. Das war wirklich nicht der Moment. 

			Stattdessen schlang ich meine Arme um seine Brust und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter. Seine Hände strichen mir in kreisenden Bewegungen über den Rücken. Seine Fingerspitzen sorgten dabei für Schauer, die mir durch den ganzen Körper rieselten.

			»Ich fühle mich so leer«, flüsterte ich.

			»Ich weiß«, raunte er zurück, hob die Hand und streichelte mir durch das Haar.

			Ich blickte in sein schönes Gesicht. Sah, wie sich Wasser in seinen Haaren verfing, von seiner Nase und den Lippen tropfte. Er hatte gewusst, was auf mich zukam. Er hatte mich gewarnt. Ich hatte es trotzdem getan. Doch in seinem Blick lag kein Vorwurf. Ich entdeckte Schmerz, ich entdeckte Trauer, aber auch Erleichterung. Weil ich bei ihm war? Oder weil es nun jemanden gab, der sein Schicksal teilte?

			»Wird es besser?«, hörte ich mich selbst fragen.

			»Es wird anders.« Liebevoll nahm er mein Kinn zwischen seine Finger und hob meinen Blick an. »Du wirst anders. Ohne sie sind wir andere Personen. Wir mögen leer sein, aber das bedeutet nur, dass wir uns neu füllen können, womit auch immer wir wollen. Leer zu sein, bedeutete nicht, nichts zu sein. Mein größtes Glück war es, dich zu bekommen. Du hast mir keine Seele gegeben, Rain, du hast mir geholfen, eine neue zu erschaffen. Du hast mich vom Kopf bis zur Fußspitze verändert. Ich bin endlich der Mensch, der ich immer sein wollte, aber nie sein konnte. Du hast mir die Hoffnung auf ein zweites Leben geschenkt. Ich weiß, das ist beängstigend, ich weiß, man fühlt sich wie …«

			»… ein leeres Blatt Papier?«

			Er lächelte, und Grübchen traten in seine Wangen. »Wie ein leeres Blatt Papier«, bestätigte er und streichelte mein Gesicht. »Aber du kannst dieses Blatt mit allem beschreiben, was du willst, und wenn du möchtest, helfe ich dir dabei, so wie du mir geholfen hast.«

			Mein Blick wanderte zu seinen Lippen, und da war sie.

			Die erste Entscheidung, die ich als neue Person treffen konnte. Etwas, womit ich die Leere in mir füllen konnte. Mein Herz begann, schneller zu pochen. Die Kälte wich aus meinen Gliedern, während ich bemerkte, dass es nicht nur seine Liebe war, sondern auch meine.

			Ich stellte mich auf Zehenspitzen, legte meine Arme um seinen Hals, grub meine Hände in sein nasses Haar und küsste ihn. Unsere Lippen trafen aufeinander, und Cole seufzte auf. Seine Schultern sanken herab, während er sich von mir küssen ließ. Erst langsam, dann gemächlich, bis ich jeden Winkel seines Mundes kannte. Als ich meine Zunge über seine Lippen gleiten ließ, öffnete er sie und ließ mich ein. Unsere Zungen trafen aufeinander. Sein Geschmack flutete meine Sinne, und in der nächsten Sekunde küsste er mich zurück. Stürmisch und leidenschaftlich.

			Cole packte mich, hob mich hoch. Ich schlang meine Beine um seine Hüften. Er drückte mich gegen die Wand. Als ich die kalten Fliesen in meinem Rücken spürte, keuchte ich auf, doch der Klang ging im Rauschen des Wassers unter, verschwand in seinem Mund, während seine Zunge auf meine traf. Meine Finger fuhren die Konturen seines Körpers nach, erfühlten jeden Muskel und jede Erhebung. Ich küsste die Tropfen von seinem Mundwinkel, von seinem Kinn, vom Schlüsselbein. Meine Hände tasteten nach seinem Hosenbund, aber das Material hatte sich mit Flüssigkeit vollgesogen, und der Knopf war beinahe unmöglich herauszudrücken.

			»Okay. Ich gebe auf, mach selbst auf«, keuchte ich schließlich.

			Ein atemloses Lachen landete in meiner Halsbeuge. »Gleich …«

			Cole küsste meinen rasenden Puls. Leckte darüber, ehe er an meiner Brust landete. Sanft umschlossen seine Finger meine Brüste, und ich sog scharf die Luft ein, als seine Daumen über die aufgerichteten Spitzen strichen. Ein Stöhnen entwich mir, als sich seine Lippen darum schlossen. Erst um die eine, dann um die andere. Ich wand mich in seinem Griff und spürte, wie sich mein Unterleib anspannte. Feuchtigkeit, die nichts mit dem Wasser zu tun hatte, rann mir an den Oberschenkeln hinab. Cole blickte zu mir auf. Ein nahezu schalkhaftes Lächeln stand in seinen Augen, als er die Zunge über meine Brust gleiten ließ. Ich schauderte, griff in sein Haar und versuchte, ihn wieder zu mir hochzuziehen, stattdessen glitt er an mir hinab.

			»Cole, was …?«

			Mein erschrockener Aufschrei wurde unterbrochen, als er uns beide so weit nach unten gebracht hatte, dass er am Boden knien konnte. Meinen Rücken noch immer gegen die Wand gepresst, hob er meine Beine über seine Schultern und dann war seine Zunge an einem ganz anderen Ort.

			»Himmel!«

			Mein Aufschrei wurde zu einem Keuchen, bevor er mit seiner Zunge über mich strich. Bebend schloss ich die Augen, während meine Zellen vor Energie vibrierten. Heiße Schauer rieselten mir über den Rücken, und ich ließ mich fallen. Er küsste mich heiß und innig, jedes Streicheln seiner Zunge wurde von meinem lauter werdenden Stöhnen begleitet, während ich meine Hände in seinem Haar vergrub. Fester und fester, bis mich ein letzter Zungenschlag über die Klippe stieß.

			Ich stöhnte auf, mein Unterleib krampfte sich zusammen, und Emotionen fluteten meinen Körper. Welle um Welle. Ich keuchte, wand mich, bis es endlich abebbte. Ich öffnete die Augen und begegnete Coles Blick. Ich sah mich selbst darin, und er sah wahrscheinlich sich selbst in meinem.

			Das Wasser prasselte auf uns hinab, und erst jetzt bemerkte ich, wie kalt es war.

			»Mehr?«, fragte Cole atemlos.

			Ich nickte nur, und er kam wieder zu mir hoch, küsste mich. Erneut landeten meine Finger an seiner Hose. Ich riss an den Knöpfen, die nun endlich unter meinem entschlossenen Griff aufsprangen. Cole schauderte, als ich meine Finger in seine Hose schob und …

			»Ey! Das Essen ist da!« Die Tür knallte, als jemand dagegenklopfte.

			Cole und ich erstarrten gleichzeitig. Unser beider Atem klang schwer in dem mit Dampf gefüllten Raum.

			»Hau ab, Adrien!«, rief Cole zurück.

			»Gib ihnen verdammt noch mal den Moment«, mischte sich eine andere Stimme ein. Holly?

			»Sie können auch Sex haben, ohne das heiße Wasser zu vergeuden!«

			»Sie brauchen Zeit für sich.«

			»Wir auch!«

			»Es gibt kein Wir, Adrien.«

			»Darüber lässt sich streiten.«

			»Wir streiten bereits.«

			»Ganz genau.«

			Cole seufzte und senkte seine Stirn gegen meine. Das Wasser war inzwischen so kalt, dass sich eine Gänsehaut auf mir ausbreitete. »Vielleicht sollten wir das hier weitermachen, wenn wir etwas mehr Privatsphäre haben?«, schlug er vor, obwohl ich ihm ansah, wie viel Überwindung ihn das kostete. Kein Wunder, denn ich hatte meine Hand noch immer in seiner Hose.

			Meine Mundwinkel zuckten. »Später?«, schlug ich vor.

			»Später«, stimmte er zu und löste sich mit einem sanften Kuss aus meinem Griff.

			Mein Körper fühlte sich noch immer an, als würde er vibrieren, während wir das Wasser abstellten, uns abtrockneten und umzogen. Zumindest zog ich mich um. Cole ließ seine nasse Hose fallen und schlang sich nur ein Handtuch um die Hüften, jedoch nicht schnell genug, als dass ich nicht einen kurzen Blick auf seinen perfekten Hintern erhascht hätte. Ich unterdrückte den Drang, hineinzukneifen, und verließ stattdessen das Badezimmer.

			»Da seid ihr ja endlich. Miso oder Curry?«, fragte Adrien und hielt zwei Packungen Instantnudeln hoch.

			»Curry«, sagte ich, während Cole hinter mir das Bad verließ.

			Holly riss die Augen auf und erstickte beinahe an ihrem Mund voller Nudeln, während sie Cole von oben bis unten musterte. »Heinige Feife«, murmelte sie mit vollem Mund.

			»Muss das sein, Alter?«, fragte Adrien finster, während sich Cole mit einem Handtuch das Haar abrubbelte.

			»Was?«, fragte er verdutzt.

			Ich verkniff mir ein Lachen, während Holly prustend versuchte, zu Atem zu kommen.

			Adrien verengte die Augen wie eine Katze. »Kann es sein, dass deine andere Seite keinen Funken Naivität in sich hat, weil du alles abbekommen hast?«

			»Was?«, fragte Cole nur noch verwirrter.

			»Zieh dir was an, Mann, bevor du uns mit deinen Bauchmuskeln noch ein Auge ausstichst!«

			Cole blickte tatsächlich etwas naiv an sich runter. »Oh?«

			»Wie kannst du Bauchmuskeln haben, obwohl du jahrhundertelang nur in einem Spiegel rumgegammelt hast? Wo kommen die her? Poppen die einfach so aus dir raus, oder was?«, beschwerte sich Adrien. 

			»Ich sehe so aus wie zu dem Zeitpunkt, als mich der Fluch traf. Damals habe ich sehr viel trainiert«, klärte Cole ihn auf.

			Holly prustete wieder los. 

			»Können wir bitte aufhören, über Coles nackten Körper zu reden, bevor ich mich in meinen Nudeln ertränke?«, piepste Avery, der in seinem Käfig saß und von Melchior mit Nudeln gefüttert wurde, die er wie Regenwürmer hinunterschlang.

			Ich nahm meine eigene Portion, ließ mich am Tisch neben den beiden nieder und goss mit dem bereitstehenden Wasserkocher heißes Wasser in den weißen Becher. Während die Nudeln weich wurden und der Geruch nach Glutamat nach oben stieg, blickte ich in den Käfig.

			»Wie geht es dir?«, erkundigte ich mich, steckte meinen Finger zwischen die goldenen Stäbe und streichelte Averys kleines Köpfchen. Mein Cousin schaffte es, selbst in der Gestalt eines Spatzen miesepetrig auszusehen. Allerdings sah sein kaputter Flügel fast wieder normal aus. 

			»Ich versuche gerade, die Lebenserwartung eines Spatzen auszurechnen, und befürchte, ich habe nur noch fünf Minuten zu leben. Und es wird schlimmer.«

			»Was wird schlimmer?«

			»Ich habe begonnen, darüber nachzudenken, Nester zu bauen, und habe jetzt Panik, spontan Eier zu legen.«

			»Du bist ein Männchen«, erinnerte ihn Melchior.

			»Ich bin ein Mann«, korrigierte ihn der Spatz.

			»Dann dürfte das Eierlegen schwierig werden«, warf ich ein.

			»Was ich damit sagen will, ist, dass wir dringend einen Weg finden müssen, diesen dummen Fluch zu brechen, sonst drehe ich noch durch! Gestern habe ich begonnen, ein Ständchen zu zwitschern.«

			»Es war ein schönes Lied«, sagte Melchior.

			»Verpiss dich, Melchior!«, knurrte der Spatz.

			»Wir finden jemanden, der uns hilft«, versprach ich sanft.

			Mein Cousin seufzte. »Es würde schon helfen, überhaupt aus diesem Käfig rauszukommen.«

			»Kannst du denn nichts machen, Cole?«, warf ich ein. 

			Er hatte sich frische Klamotten angezogen und sich ebenfalls einen Pott Nudeln genommen. Was mich daran erinnerte, dass meine dabei waren, matschig zu werden. Mit einer Gabel rührte ich um und nahm vorsichtig ein paar Bissen.

			Cole schüttelte den Kopf und setzte sich auf die Tischkante. »Glaub mir, ich habe es die ganze Zeit schon versucht, aber das Tückische ist nicht, Avery zurückzuverwandeln, das würde ich vielleicht noch schaffen. Das Problem ist der Käfig. Er ist ein magisches Relikt. Wir brauchen also einen dazu passenden magischen Gegenstand, der ihn öffnen kann.« 

			»Wir haben doch die Insignie des Teufels. Müsste es damit nicht funktionieren?«, warf ich ein.

			Cole fuhr sich durch die nassen Haare und schüttelte den Kopf. »Der Gegenstand muss ein Schlüssel sein. Die Gitter zu verbiegen oder zu zerbrechen, funktioniert nicht.«

			»Er hat mir mit dem Schweißbrenner ein paar Federn verkokelt«, behauptete mein Cousin. 

			Cole sah ihn entschuldigend an. »Die Insignie ist mächtig, aber hat schlichtweg nicht die passende Form.«

			»Gibt es denn sonst keine Möglichkeit?«

			»Doch, aber …«

			»Aber was?«, hakte ich nach.

			Cole seufzte. »Man könnte einen magischen Gegenstand herstellen. Das ist jedoch keine nette Angelegenheit.«

			Ich runzelte die Stirn:

			»Was müsste man tun?«

			»Es braucht ein Opfer. Jemand müsste sich zum Beispiel den kleinen Finger abhacken und aus den Knochen einen Schlüssel formen«, sagte er vorsichtig.

			»Ihhhhh«, warf Holly ein, und Avery plusterte sich auf.

			»Was heißt da Ihhhhh? Ein kleiner Finger bringt dich nicht um. Hack ihn ab.«

			»Wen genau meinst du?«, fragte ich.

			»Alle! Falls ein Finger nicht funktioniert.«

			»Wir können uns nicht alle einen Finger abschneiden, Avery«, sagte ich streng.

			»Dann finden wir eben einen.«

			»Ich glaube nicht, dass Finger einfach so rumliegen«, warf ich ein.

			Mein Cousin seufzte. »Du warst noch nicht viel draußen, seit du aufgewacht bist. Glaub mir, da liegen viele Finger rum.«

			Mir wurde etwas übel, und der Bissen in meinem Mund schmeckte bitter.

			»Wir halten Ausschau nach fehlenden Gliedmaßen«, versprach Melchior, und mein Cousin wirkte zufriedengestellt.

			Unsicher wandte ich mich Holly zu. Sie lächelte mich scheu an, als wüsste sie nicht so genau, wie sie mit mir umzugehen hatte. Nervös trommelte ich mit den Fingern auf dem Becher herum und suchte nach etwas, das mich mit diesem Mädchen verband und den Blick erklärte, den sie mir zuwarf, doch da waren nur Schuldgefühle. Ansonsten spürte ich absolut nichts. 

			»Und wir waren Freundinnen?«, hakte ich vorsichtig nach.

			»Wir sind Freundinnen«, korrigierte sie mich. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Du, Avery und ich sind in einer Band. Die Poisoned Apples. Wir wollten immer groß rauskommen und die Welt sehen, bevor … na ja, bevor das alles passiert ist. Erinnerst du dich daran?«

			»Nur bruchstückhaft«, gab ich zu. 

			»Ja, du hast gesungen und Gitarre gespielt«, erinnerte sie mich.

			»Ja … das habe ich wohl …«

			Als sie merkte, dass ich nicht wirklich wusste, wie ich mit diesen Informationen umgehen sollte, fiel das Funkeln in ihren Augen in sich zusammen. Frustriert schwang sie die Beine über das Bett und kam auf mich zu. Übergangslos zog sie mich in eine Umarmung und murmelte: »Wenn du dich nicht erinnern kannst, dann tue ich es für uns. Und ich bleib deine Freundin. Egal was passiert.«

			»Danke«, hauchte ich überrascht und drückte sie behutsam zurück.

			Sie rückte von mir ab und sah mich besorgt an, eine Falte zwischen den Augenbrauen. »Erinnerst du dich an den Moment, als wir uns getrennt haben? An der Kreuzung vor Wickford?«

			»Ich … ich erinnere mich, dass Adrien bei uns gewesen ist und nicht nach Wickford wollte.«

			»Richtig. Nur hat er mich dabei k.o. geschlagen und ist in ein anderes Dorf, um auf euch zu warten. Aber ihr seid nicht zurückgekommen.« Sie funkelte Adrien an.

			Der funkelte genauso passioniert zurück. »Ich habe dich gerettet, sonst wärst du auch ein Vogel oder ein Schwein.«

			»Ein Schwein?«

			Er hob die Hände. »Was weiß ich, in was dich dieser Verrückte verwandelt hätte.«

			»Ganz sicher nicht in ein Schwein! Oder, Cole?« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. 

			Cole versteifte sich unmerklich. Die Stimmung im Raum wurde seltsam. Ich ließ den Blick zwischen Cole und Holly schweifen und fragte mich, wie die beiden zueinander standen. Sie kannten sich eindeutig. Wahrscheinlich durch mich, wenn es stimmte, dass Holly meine Freundin war. In Hollys Blick lag fast schon etwas Lauerndes, als versuche sie, Cole zu provozieren.

			Dieser atmete leise aus und schenkte ihr nur ein müdes Lächeln. »Das kann ich dir leider nicht sagen, aber soweit ich weiß, habe ich … hat Black noch nie jemanden in ein Schwein verwandelt.«

			Holly kniff die Lippen zusammen, doch dann wandte sie sich nur um und warf die Hände dramatisch hoch. »Siehst du? Kein Schwein.«

			»Ausnahmen bestätigen die Regel.«

			»Irgendwann ersticke ich dich im Schlaf, Adrien Hood. Schmerzhaft.«

			»Das heißt, wir schlafen zusammen in einem Bett?«

			»Sehr, sehr schmerzhaft!«

			»Jemand sollte sie aufhalten, sonst geht das noch die ganze Nacht so«, warf Avery ein.

			»Was ist passiert, nachdem wir nicht aufgetaucht sind?«, fragte ich Holly. Sie streckte einen Mittelfinger in Richtung Adrien, ehe sie sich wieder mir zuwandte. Aber diesmal war es Adrien, der zu einer Erklärung ansetzte.

			»Wir haben euch drei Tage gegeben. Als danach kein Lebenszeichen kam, wussten wir, dass etwas nicht stimmt. Wir haben begonnen, die Gegend auszukundschaften, aber …«

			»Aber was?«, bohrte ich nach. 

			»Wir kamen aus dem beschissenen Dorf nicht raus«, zischte Holly. 

			»Wir saßen darin fest; sobald wir die Straße betraten, die aus dem Dorf führte, kamen wir genau an der gleichen Kreuzung wieder raus.«

			»Wir dachten, wir würden wahnsinnig werden. Egal, was wir probiert haben, es gab keinen Weg raus«, erklärte Adrien. 

			»Es war die Hölle«, ergänzte Holly. 

			»Jaaaa«, sagte Adrien gedehnt, und die beiden tauschten einen sehr seltsamen Blick. Ich fragte mich, was die beiden in dieser Woche alles erlebt hatten. 

			»Und wie seid ihr dann doch rausgekommen?«, hakte ich nach.

			Holly blinzelte, riss den Blick von Adrien los. »Es hat sich herausgestellt, dass es in dem Dorf einen Feenhügel gab.«

			Ich sah zu Cole, der davon nicht sonderlich überrascht zu sein schien. Im Gegensatz zu mir. »Ihr habt echte Feen gesehen?«, fragte ich, obwohl mir alleine bei dem Gedanken an den Feenwein übel wurde. Ich blinzelte zu Melchior hinüber, der unserem Geplauder ruhig lauschte, während er einen Schokoladenriegel vernichtete. Was er wohl mit den Leichen seiner Brüder getan hatte? Hatte er Gelegenheit gehabt, sie zu beerdigen? 

			Holly lenkte mich jedoch ab. »Darüber können wir leider nicht sprechen«, sagte sie, und sie schauderte sichtlich zusammen. »Nur so viel, in einem Feenhügel funktioniert die Zeit anders, und wir haben sehr lange gebraucht, um wieder herauszukommen.«

			Abermals dieser seltsame Blick zwischen den beiden. 

			»Aber es ist euch gelungen«, stellte ich das Offensichtliche fest. 

			Adrien nickte. »Ja. Am Ende haben wir es rausgeschafft und sind sofort zu euch aufgebrochen.«

			»Wir haben die Kutschen gesehen, die neue Besucher in den Carneval gebracht haben«, fuhr Holly fort. »Viele gingen rein, aber kaum einer kam wieder raus. Wir hatten schon einen Plan gefasst, selbst hineinzugehen, als wir Edward gefunden haben.«

			Sie stockte, und eine Erinnerung durchfuhr mich wie ein Blitz. Edward vor mir. Rauch überall. Pechmarie, die ihm ein Messer in die Brust rammte. Ich zuckte so heftig zusammen, dass mir die restlichen Nudeln aus der Hand fielen. Flüssigkeit spritzte auf den Tisch und auf meine Hose. Die Anwesenden blinzelten mich an, als hätte ich den Verstand verloren. 

			»Edward! Wir haben Edward im Carneval gelassen!«, stieß ich entsetzt hervor.

			»Beruhig dich, Rain. Das haben wir nicht«, wehrte Holly ab.

			»Natürlich, er ist noch immer dort. Er … ist er tot?«, fragte ich panisch. 

			Cole drückte meine Hand: »Nein, keine Sorge. Er wurde nur verletzt.«

			»Und woher willst du das wissen?«, fuhr ich ihn an. 

			»Rumpelstilzchen hat es uns gesagt«, beteuerte er. 

			Ich biss die Zähne zusammen. »Ich dachte, als ich den Deal mit Rumpelstilzchen abgeschlossen habe, würde er wissen, welche meiner Freunde er rausbringen sollte …« Ich fühlte mich schrecklich, nicht eher an ihn gedacht zu haben. Meine Stimme klang rau, doch wieder schüttelte Holly den Kopf.

			»Er ist freiwillig geblieben, Rain«, sagte Holly.

			»Er … Was? Warum?«

			»Alles der Reihe nach«, sagte sie und räusperte sich. »Also, wir haben Edward in einer der Kutschen gesehen und wussten, wenn er da reingeht, kommt er wahrscheinlich nicht wieder raus. Also haben wir die Kutsche sozusagen gekapert.«

			»Sozusagen?«, echote ich.

			»Wir haben Remus auf das Pferd gehetzt, die Radachsen zerschossen, den Kutscher runtergeworfen und Edward rausgezerrt«, ergänzte Adrien.

			»Oh«, sagte ich. Etwas anderes fiel mir im Augenblick nicht ein.

			»Es stellte sich heraus, dass Eddy auf der Suche nach uns war.« Sie zögerte. »Na ja, ich nehme an, er war eher auf der Suche nach dir, jedenfalls war er nun in Wickford. Gemeinsam haben wir nach einem Weg gesucht, euch da rauszuholen, und dabei sind wir auch Chef und ihren Brüdern über den Weg gelaufen. Doch bevor wir einen Plan schmieden konnten, kam der Brief.«

			»Die Einladung?«, fragte ich nach, und sie nickte, während sie mit Avery einen nervösen Blick tauschte.

			»Es war wohl eher eine Drohung«, murmelte Adrien, der eine Packung Chips aufriss.

			»Wie meint ihr das?«, bohrte ich nach.

			Holly seufzte. »Der Brief war weniger eine Einladung als vielmehr eine Vorladung. Da stand, falls wir uns weigern sollten, ihr nachzukommen, würden wir von den Vasallen gejagt und getötet.«

			Ich wurde blass. »Da stand was?«

			»Hast du dich nicht gewundert, warum wirklich quasi jeder Nachfahre dort war? Ganz sicher waren sie das nicht freiwillig«, sagte Adrien. 

			Er gab sich nun keine Mühe mehr, seine bösen Blicke in Coles Richtung zu verbergen, und erst jetzt verstand ich. Es fiel ihnen schwer, Cole und Black voneinander zu trennen. Ich konnte es ihnen nicht verübeln, doch instinktiv lehnte ich mich näher an Cole und legte ihm meine Hand auf das Bein. Er drückte meine Hand, aber die Anspannung blieb.

			»Es tut mir leid«, sagte er nur. 

			»Das muss es nicht«, erwiderte ich. 

			Adrien schien das anders zu sehen, doch er erzählte weiter. »Wir wussten nicht, was wir tun sollen, aber dann trieb Edward Rumpelstilzchen auf und machte einen Deal mit ihm. Er sollte uns helfen, dich aus dem Carneval rauszuholen, im Gegenzug musste Edward freiwillig dortbleiben.«

			»Shit«, flüsterte ich. 

			Holly lächelte schief. »Er wusste, was er tat.«

			»Nein, das wusste er nicht«, würgte ich hervor, und Cole drückte meine Hand fester. »Vergiss nicht, dass du auch dort bist«, murmelte er mir zu. »Black hat keinen Grund mehr, Druck auf dich auszuüben.«

			»Black hat immer Grund, Druck auf mich auszuüben«, erinnerte ich ihn. Cole sah unglücklich aus, und prompt tat es mir leid, doch es änderte nichts an der Tatsache. 

			»Edward ist schlau. Er wird einen Weg herausfinden, immerhin ist vom Carneval selbst nicht viel übrig. Er wurde niedergebrannt«, versuchte auch Holly, mich zu beruhigen. Das gelang ihr aber eher schlecht als recht. 

			Zittrig atmete ich durch. »Okay. Was nun? Einfach weitermachen?«, fragte ich in die Runde. Ich sah dieselben Fragezeichen in ihren Augen, die auch ich hatte. 

			Denn womit genau sollten wir weitermachen? Wir standen vor einem Scherbenhaufen. 

			»Ohne das Buch wird es schwierig bis kaum möglich, die übrigen Insignien zu holen. Ganz zu schweigen von denen, die wir an Quinn verloren haben«, sagte ich schließlich. 

			Ich überlegte. Die Insignien waren das einzig Greifbare in diesem Spiel. Etwas, das wir unbedingt brauchten. Und wenn man etwas unbedingt brauchte, gab es auch einen Plan, um es zu bekommen. 

			»Quinn, dieses Arschloch«, brummte Adrien, während Holly aussah, als hätte sie Kopfschmerzen.

			»Wir müssen ihn finden«, sprach Melchior den Gedanken aus. Er mischte sich zum ersten Mal ins Gespräch ein. Leere Schokoriegelverpackungen lagen um ihn herum verstreut. Offensichtlich hatte mein ehemaliger Bodyguard eine Schwäche für Süßes. 

			»Tja, Gelach Fola hat begonnen. Der Mond ist gruselig rot und bis zum Vollmond sind es nur noch etwas mehr als zwei Wochen. Egal was wir uns vornehmen, wir müssen schnell handeln«, sagte Adrien, und sein Blick bohrte sich in meinen. »Aber leider haben wir noch ein weiteres Problem.«

			»Das da wäre?«

			»Dass der Prinz dich vor versammelter Mannschaft zu einem Vasallen gemacht hat, Rain. Falls wir deine zweite Seite nicht überzeugen können, uns ihre Insignie zu geben, werden wir wohl Gewalt anwenden müssen.«

			»Adrien!«, blaffte Holly.

			»Ich sage nur die Wahrheit. Sie ist eine Vasallin, und um den Weltuntergang aufzuhalten, müssen wir alle Vasallen ausschalten«, wehrte er ab. 

			Ich spürte, wie mir das Blut aus den Wangen wich. Er hatte recht. Sie … ich … besaß jetzt die letzte Insignie. Wäre ich am Ende tatsächlich imstande, mir die Insignie mit Gewalt zu holen? Wenn sie dabei starb, was passierte dann mit mir? Vielleicht konnten wir diese Welt am Ende tatsächlich nur retten, wenn ich …

			»Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist«, unterbrach Cole abrupt meine Gedanken. Seine Stimme klang dabei so scharf wie eine Messerschneide, als wüsste er genau, in welche Richtung sich unser aller Gedanken gedreht hatten. Keiner widersprach. »Ein Schritt nach dem anderen. Erst mal müssen wir Quinn finden, und wenn wir die Insignien und das Buch zurückhaben, gibt es noch vier weitere Insignien einzusammeln. Eine von Pechmarie, eine von Rumpelstilzchen, eine vom Hexer und …«

			»… meine«, ergänzte ich.

			»Die der Königin«, korrigierte er mich sanft.

			»Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich fürchte mich vor Rumpelstilzchen mehr als vor der durchgeknallten Pechtante«, durchbrach Adrien die angespannte Stille, die daraufhin eintrat.

			»Zumindest kennen wir Rumpelstilzchens Geschichte«, warf Holly ein.

			Adrien hob die Augenbrauen. »Ja, und sie ist genauso undurchsichtig wie er selbst. Ich zumindest habe aufgrund der Geschichte noch nicht rausgefunden, wie wir ihn besiegen. Der Kerl ist unverwundbar.«

			»Um seine Insignie zu bekommen, müssen wir vermutlich einen Handel eingehen«, sagte ich leise und blickte schaudernd auf. »Einen, der uns ganz und gar nicht gefallen wird.«

			»Ich kann nicht behaupten, dass mir bisher überhaupt etwas hiervon gefallen hat«, brummte mein Cousin in seinem Käfig.

			Da konnte ich ihm nur zustimmen, aber ich merkte, dass ich nicht mehr viel Kraft für eine weitere Diskussion hatte. Meine Augenlider sanken immer wieder hinab. Ich war so erschöpft, als hätte ich nicht gerade erst eine ganze Woche lang geschlafen.

			Ich unterdrückte ein Gähnen, und Cole nahm meine Hand. »Wir sollten morgen weiterreden. Es war ein langer Tag.«

			Zustimmendes Gemurmel war von allen Seiten zu hören.

			»Wir haben nicht genug Platz. Wo wirst du schlafen, Mel?«, fragte ich den großen Mann neben mir.

			Der lächelte mich an. »Mach dir um mich keine Sorgen, Prinzessin. Ich werde die Nacht nutzen, um eine Spur von Quinn zu finden.«

			Er stand auf und ging zur Tür. Noch während er sie öffnete, überzogen Federn seine Hand. Einen Augenblick später flog ein Rabe hinaus in die Nacht. Remus bellte ihm nach.

			Adrien holte zwei Aluschälchen und füllte eines davon mit etwas Hundefutter, das er Remus nach draußen stellte, ehe er eine Wasserflasche aufschraubte und den Inhalt in das zweite Schälchen gab. Remus wedelte mit dem Schwanz, während Adrien ihm die Ohren kraulte und leise etwas zumurmelte. Anschließend schloss er die Tür und warf sich aufs Bett. »Kommst du zu mir?«, brummte er in das Kissen hinein.

			Zu meiner Überraschung schlüpfte Holly aus ihren Schuhen und zu ihm auf das Bett. »Wenn du schnarchst, darfst du wieder in der Badewanne schlafen«, warnte sie ihn.

			»Wir haben keine Badewanne«, gab er zurück.

			»Dann such dir eine.«

			Er seufzte, lachte jedoch und schlang seine Arme um ihre Taille. Sie ließ es zu. Ihr Kopf landete auf seinem Oberarm, und ihr Streit wurde zu einem Flüstern, das nur die beiden hören konnten. Ihre Gesichter waren einander zugewandt.

			»Ich dachte, die beiden können sich nicht leiden?«, fragte ich verunsichert meinen Cousin.

			Der zuckte mit den Flügeln. »Ich glaube, das können sie auch nicht. Zumindest meistens. Wer weiß, was mit den beiden im Feenhügel passiert ist. Ist so ein bisschen wie mit dir und dem Prinzen. Muss man nicht verstehen, nur akzeptieren.«

			Ich verkniff mir das Nicken. Nach einem gemurmelten »Gute Nacht« schlüpfte ich auf das zweite Bett. Cole folgte mir. Unsere Nasenspitzen stießen beinahe aneinander. Sanft schloss er die Arme um mich. Sein Herz schlug unter meinen Fingern. Fest und kräftig.

			»Ich muss dir noch etwas sagen.« Sein Flüstern brachte die kleinen Härchen an meiner Schläfe zum Tanzen.

			»Mhm?«

			Seine Hände krampften sich stärker um meinen Rücken. »Ich liebe dich, Rain.«

			Irgendwie war ich überrascht, diese Worte zu hören, ohne genau zu wissen, warum. Denn ich wusste es. Es kam mir vor, als hätten wir diese Worte schon Tausende Male zueinander gesagt, doch als ich darüber nachdachte, stellte ich fest, das dem nicht so war. 

			Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Behutsam strich ich ihm eine Haarsträhne aus den Augen und fuhr mit dem Daumen über seine Wange. »Ich liebe dich auch, Cole.«

			Das Leuchten in seinen Augen war die Überwindung wert, die es mich gekostet hatte, diese Worte auszusprechen. Es machte mir Angst, so verwundbar zu sein.

			Er lächelte und senkte seine Lippen auf meine. Ich umfasste auch mit der zweiten Hand sein Gesicht und fühlte Feuchtigkeit auf den Fingern. Eine Träne rann ihm die Wange hinunter. Behutsam wischte ich sie ab.

			»Warum weinst du?«, flüsterte ich leise.

			Seine Mundwinkel verzogen sich. Seine Augen glänzten. »Ich trauere nur um alles, was geschehen musste, damit ich mich so fühlen darf wie jetzt. All das passiert letztendlich nur wegen meinem selbstsüchtigen Wunsch, geliebt zu werden. Der Preis dafür ist zu hoch.«

			»Ja«, stimmte ich zu. Eine ganze Welt zu zerstören, um geliebt zu werden, war als Preis zu hoch. »Aber du hast es dennoch verdient, geliebt zu werden, völlig gleichgültig, was die Umstände sind. Und wenn ich die Gelegenheit dazu hätte, würde ich in die Vergangenheit reisen und all das ungeschehen machen. Ich würde dem einsamen misshandelten Kind, das du warst, all die Liebe geben, die es verdient hat. Nichts von dem, was dir damals passiert ist, war fair, Cole. Auch wenn ein Teil von dir daran zerbrochen ist, bin ich froh, den Teil, der intakt geblieben ist, jetzt endlich so lieben zu dürfen, wie er es verdient hat«, flüsterte ich.

			Wieder landete eine Träne auf meinen Händen. Ich zog ihn zu mir und hielt ihn fest, so wie er mich festgehalten hatte. Cole sagte kein Wort, er bewegte sich kaum, und kurz war ich mir nicht sicher, ob er überhaupt atmete. Doch seine Tränen fielen stetig auf mich hinab und durchnässten mein Shirt. Ich tat nicht mehr, als ihn zu halten und die Person zu betrachten, zu der er geworden war, nur um Liebe zu erhalten.

		

	
		
			KAPITEL 25

			»Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier,

			aber Schneewittchen über den Bergen

			bei den sieben Zwergen

			ist noch tausendmal schöner als Ihr.«

			Aus »Schneewittchen«
Gebrüder Grimm

			Night

			Die Luft roch verbrannt, als ich nach draußen trat. Das lange Kleid schleifte durch eine zentimeterdicke Schicht Schlacke, während ich mich gegen die Zinnen des Towers of London lehnte und auf die Stadt hinabblickte. Oder zumindest auf deren Trümmer. Ein klaffender Riss hatte sich im Boden geöffnet und die Stadt wie einen Laib Brot entzweigerissen. Etliche Häuser waren eingestürzt. Stündlich brachen neue Brände aus und brachten den Geruch nach Asche mit sich, während die Menschen entweder geflüchtet waren oder versucht hatten, sich neu zu formieren. Zumindest bis wir gekommen waren …

			»Einen Tag. Mehr hat es nicht gebraucht, um eine Stadt wie London zu Fall zu bringen. Beinahe schon deprimierend, findest du nicht?« Die Stimme war wie kühler Samt, der sich um meine Sinne legte.

			»So wenig zu tun, dass du mir nachläufst, mein Prinz?« Amüsiert blickte ich auf.

			»Wie fühlst du dich?«, erkundigte er sich, und seine Blicke landeten auf meinem blassen Dekolleté, das von dem eng geschnürten Kleid betont wurde.

			Ich dachte nach. Fühlte ich mich überhaupt? In mir herrschte die gleiche Dunkelheit wie in London vor mir. Allerdings konnte ich nicht behaupten, dass es mir damit schlecht ging. Merkwürdigerweise hatte es etwas Befreiendes an sich … ohne sie zu sein. Als hätte ich mit ihr all die Trauer, den Schmerz, die Angst und den Verlust zurückgelassen. Lächelnd berührte ich die Insignie, die in dem Diadem auf meinem Kopf ruhte und die mir so viel neue Macht verlieh. Magie in einer Form, die ich mir nie hätte ausmalen können. »Wenn ich gewusst hätte, was die Veränderung zu einem Vasallen mit sich bringt, hätte ich schon viel eher meinen Widerstand aufgegeben. Es ist berauschend, all die Magie endlich spüren zu können.«

			Black betrachtete mich aufmerksam. »Sie hat nur darauf gewartet, aufgeweckt zu werden. Aber der Rattenfänger sagte, du wärst ungeduldig, weil sich deine Kräfte nicht so schnell entwickeln, wie du es dir wünschst?«

			»Der Rattenfänger sollte lernen, seinen Mund zu halten, sonst nähe ich ihn zu«, gab ich kühl zurück.

			Blacks Mundwinkel zuckten. »Ich werde es ihm ausrichten.«

			Der Schein eines brennenden Gebäudes beleuchtete seine dunklen Augen und die schwarzen Haare, während seine Kieferknochen wie gemeißelt aussahen. Feuerfunken tanzten um uns herum wie Glühwürmchen. Blut klebte in seinem Gesicht und verschmolz mit dem Schwarz seiner Klamotten. Er sah wunderschön und grausam zugleich aus. Mein Lächeln wurde breiter. 

			»Was genau hat denn nicht funktioniert?«, fragte er mich mit einem interessierten Blitzen in den Augen.

			»Ich bin mir nicht ganz sicher. Das Ergebnis war mangelhaft.«

			»Magie zu kontrollieren, ist nicht leicht. Gib dir Zeit, sie zu verstehen.«

			Ich warf den Kopf zurück. »Wenn du nur hier bist, um mich zu belehren, dann entschuldige mich. Ich habe Besseres zu tun.«

			Ich wollte an ihm vorbeirauschen, doch seine Hand schnellte nach vorn und hielt mich fest, sein Daumen auf meinem pochenden Puls. Sein Blick verschlang mich hungrig, und ich konnte den wohligen Schauder nicht unterdrücken, der mich überkam.

			Blacks Magie, die unter seiner Haut vibrierte, war inspirierend. Noch jetzt hörte ich die Schreie der Sterbenden, schmeckte das Feuer, die Asche und den Tod auf der Zunge. Er hatte kaum einen Tag gebraucht, um eine ganze Stadt auszulöschen. Black war eine Naturgewalt, und ich hätte gelogen zu behaupten, dass mich das nicht bis in die kleine Fingerspitze erregte. Ihn zu halten, war, wie pure Macht zu berühren.

			»Habe ich dir schon gesagt, wie schön du heute aussiehst?«, fragte er. Die kleinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

			»Nein. Sag’s mir …«, forderte ich ihn auf und hielt die Luft an, als er mich wie ein hungriges Raubtier zu umkreisen begann.

			»Ich muss gestehen, ich war erst wütend auf dich, aber letztendlich ist die Spaltung deiner Seele gar nicht so unpraktisch. Du bist perfekt für mich, Night.«

			Er stellte sich vor mich und packte mein Kinn. Mein Blick wanderte zu seinen Lippen, und eine neue Art von Hunger überkam mich. Etwas, womit ich die Leere in mir füllen konnte. Macht. So viel Macht. Sie sprach aus seinen Augen, aus jeder seiner Bewegungen, und mein Herz begann, vor Verlangen schneller zu pochen. Die Kälte wich aus meinen Gliedern, während ich bemerkte, dass es nicht nur seine Macht war, sondern auch meine. Wenn wir uns berührten, war es, als würden Donner und Blitz aufeinandertreffen. Nicht eine, sondern zwei Naturgewalten, die das Land in nur wenigen Tagen dem Erdboden gleichmachen konnten.

			Ich spürte das Reiben des Kleides auf meiner Haut und das Gewicht des Diadems auf meinem Kopf. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, schlang meine Arme um seinen Hals, grub meine Hände in sein blutverkrustetes Haar und küsste ihn. Unsere Lippen trafen aufeinander, und Black knurrte auf. Seine Schultern spannten sich, während er mich schroff an sich zog. Als ich meine Zunge über seine Lippen gleiten ließ, öffnete er sie und ließ mich ein. Unsere Zungen trafen aufeinander. Sein Geschmack flutete meine Sinne, und in der nächsten Sekunde küsste er mich zurück. Hart und besitzergreifend. Black packte mich und hob mich auf die Zinne. Ich schlang meine Beine um seine Hüften. Der Klang meines Aufkeuchens verschwand in seinem Mund, während seine Zunge auf meine traf. Meine Finger fuhren die Konturen seines Körpers nach, erfühlten jeden Muskel und jede Erhebung. Ich küsste die Blutstropfen von seinem Mundwinkel, von seinem Kinn, vom Schlüsselbein. 

			Meine Hände tasteten nach seinen Hosenknöpfen. Das Material hatte sich mit Blut vollgesogen, und der Knopf war beinahe unmöglich herauszudrücken.

			»Okay. Ich gebe auf, mach selbst auf«, keuchte ich schließlich.

			Ein atemloses Lachen landete in meiner Halsbeuge. »Gleich …« 

			Black küsste meinen rasenden Puls. Leckte darüber, ehe er von mir wich. »Erst möchte ich sehen, was mit deiner Magie nicht funktioniert.« 

			Ich funkelte ihn an, doch Black packte mein Kinn und flüsterte so nah an meinen Lippen, dass er mich bei jedem seiner Worte streifte: »Und wenn ich mit dem Ergebnis zufrieden bin, mache ich alles, was du willst.«

			»Ich hasse dich!«, knurrte ich und versuchte, ihn in die Unterlippe zu beißen, doch er wich nur lachend zurück.

			»Ich liebe es, wie sehr du mich hasst«, versicherte er mir und zog mich von den Zinnen. »Zeig es mir«, ordnete er an.

			»Wie du willst.«

			Ich fuhr mir über das Kleid, strich eine Haarsträhne zurück und ging in den Tower. Als ich die Tür aufstieß, sah er im Inneren nicht aus wie ein alter Kerker, sondern wie der Palast im Carneval. Mit jedem Schritt spürte ich Blacks Macht um uns herum und wunderte mich, wie mir all das zuvor nicht aufgefallen sein konnte. Es war unmöglich, sich Blacks Macht zu entziehen, denn sie war einfach überall. Selbst die Luft in meiner Lunge war voll damit. Wie hatte ich mich auch nur einen Augenblick dagegen sträuben können, das Geschenk seiner Macht anzunehmen? Magie in den Adern zu haben, war ein unvergleichliches Gefühl, und ich war mir bereits jetzt nicht mehr sicher, wie ich jemals ohne leben konnte.

			Wir betraten den Ballsaal, der beinahe leer war. Beinahe. Eine einzige Person befand sich vor dem Thron. Eine lange Eisenkette führte zu einem eisernen Schellenring, der ihm wie einem Haustier um den Hals gebunden war. Er lag am Boden. Der stechende Geruch nach Blut hing in der Luft. Er ging von der Wunde an seiner Schulter aus, die eher notdürftig verbunden war. Er lag so reglos, dass man annehmen konnte, er wäre tot, doch als ich näher trat, gingen zwei durchdringende blaue Augen auf.

			»Wie geht es dir, Edward?«, erkundigte ich mich und fuhr durch sein schmutziges blondes Haar.

			Edwards Kiefer arbeitete, als er sich mühsam aufsetzte. Die Kette an seinem Hals rasselte.

			Black hob eine Augenbraue. »Wenn er noch am Leben ist, kann es nicht so falsch gewesen sein, was du getan hast. Oder wolltest du ihn töten?« Sein leicht irritierter Ausdruck ließ mich schmunzeln.

			»Aber nein. Eddy und ich haben etwas viel Besseres geübt. Nicht wahr, mein Schatz?«, fragte ich und tätschelte Edward die Wange.

			Der riss seinen Kopf zurück und blickte starr in eine Ecke.

			»Nenn ihn nicht Schatz«, sagte Black warnend.

			»Eifersüchtig?«, gab ich amüsiert zurück und ging in die Hocke, während ich Edward weiter durch das Haar strich. »Hast du gehört? Er ist eifersüchtig«, flüsterte ich, und Blacks Blick fraß sich in mich hinein. Ein beflügelndes und erregendes Gefühl. Was wohl passierte, wenn ich Edward küsste?

			»Fordere es nicht heraus. Zeig mir, was du geübt hast«, warnte Black, als hätte er meine Gedanken erraten.

			Ich lachte nur leise und stand auf. »Bereit für eine neue Runde, Eddy?«, fragte ich, was ihm die erste Reaktion entlockte, seit wir den Ballsaal betreten hatten.

			»Bitte, Rain. Nicht …« Sein Flüstern war kaum zu hören und klang rau. Er hatte sich in den letzten Stunden heiser gebrüllt.

			»Aber, Eddy. Ich glaube, wir sind uns beide einig, dass das hier durchaus gerechtfertigt ist. Oder muss ich dich daran erinnern, was du getan hast?« Mein Blick bohrte sich in seinen. Er zitterte am ganzen Körper vor Schmerz und Erschöpfung.

			»Rain. Es tut mir so leid, dass ich damals …«

			Die Worte blieben in der Luft hängen, als ich ihn ohrfeigte. Sein Gesicht flog zur Seite, und in der nächsten Sekunde breitete sich der Abdruck meiner Hand darauf aus. Flammend rot. »Ich heiße Night. Ich bin die zukünftige Königin, und genau so hast du mich anzusprechen. Hast du mich verstanden?«, zischte ich und packte sein Haar, bis ich die Wurzeln reißen fühlen konnte.

			Edward biss die Zähne zusammen und sah mich unter Tränen an. »Ich weiß, dass das nicht du bist. Was auch immer er getan hat, das bist nicht du! Bitte kämpf dagegen an«, flehte er mich an, und ich riss erneut an seinen Haaren.

			»Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin, oder? Alles, was du siehst, bin ich. Die Person, die du suchst, verkriecht sich wie ein ängstlicher Hase im Gebüsch. Aber ich bin weder schwach noch ängstlich. Ich bin Night, die zukünftige Königin der Nacht. Hast du mich verstanden?«

			Ich bog seinen Kopf zurück, bis seine Knochen knirschten. Edward brüllte auf.

			»Hast du mich verstanden?«, schrie ich.

			»Ja!«, rief er.

			»Ja, was?«

			»Ja, meine Königin«, quetschte er hervor.

			Abrupt ließ ich los, und Edward sackte in sich zusammen.

			Black stand still hinter mir, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. An seinem Gesichtsausdruck war nicht abzulesen, was er von der ganzen Situation hielt.

			»War das schon alles? Ich dachte, du übst deine Magie, und nicht, Menschen zu demütigen«, sagte er, und der spöttische Ton in seiner Stimme ärgerte mich mehr, als ich zugeben wollte.

			»Wir fangen gerade erst an«, versicherte ich ihm und griff an Edwards Brust. Die Magie surrte durch meine Adern wie ein aufbrausender Sturm. Der Rausch, der mich dabei durchflutete, war mit absolut nichts Weltlichem zu beschreiben. Ich sah mich selbst in Edwards Augen, seine Pupillen, die sich ruckartig weiteten, bis das Weiße beinahe übermächtig darin hervorstach.

			»Nein. Nein. Bitte nicht …«, flehte er, doch da stieß ich bereits meine Magie in seine Brust.

			Wie unter Strom begann Edward zu zittern. Seine Augen verdrehten sich in den Höhlen, auf seinen Lippen spritzte der Speichel, während ich nach dem tiefsten inneren Kern suchte und ihn fand. Die Dunkelheit in ihm war wunderschön und kam mir entgegen wie ein gut dressierter Hund. Jetzt musste ich ihr nur noch eine Gestalt verleihen. Ich zerrte die Dunkelheit aus Edward hervor. Der brüllte so laut, dass es in den Ohren schmerzte.

			In der nächsten Sekunde war das Brechen von Knochen zu hören. Seine Hände verformten sich zu langen Krallen, braunes Fell wuchs über seinen Körper, während Hörner aus seinem Schädel brachen. Es knackte, als Knochen, Sehnen und Muskeln sich verformten. Edward krümmte sich, sein Gesicht verformte sich ebenfalls. Scharfe Zähne sprossen aus seinem Kiefer hervor. Sein Rückgrat verlängerte sich zu einem Schwanz, und mit einem Aufjaulen brach ein Ungetüm am Boden zusammen. Inzwischen keuchte ich mindestens genauso wie Edward.

			»Was ist das?«, hörte ich Black sagen, und seine Silhouette streifte mich, als er näher kam.

			Keuchend richtete ich mich auf, und wir betrachteten zusammen das Wesen vor uns. Es ähnelte einem Löwen, jedoch mit dem Körperbau eines Bären. Das Gebiss war voller scharfer Zähne, die Hörner glänzten von Blut. Sein Schwanz peitschte hin und her.

			»Ein Grimm, Marke Eigenbau«, sagte ich nicht ganz ohne Stolz.

			»Unfassbar. So was habe ich noch nie gesehen«, sagte Black, der vor dem Monster in die Hocke ging und über dessen Fell strich. Edward grollte, rührte sich jedoch nicht. »Es ist wunderschön.« Ich hörte den Stolz in Blacks Stimme.

			»Es gibt nur ein kleines Problem …«, setzte ich an, und im selben Augenblick war wieder das Brechen von Knochen zu hören.

			Das Biest am Boden brüllte ohrenbetäubend laut auf und schnappte wild um sich. Black wich gerade noch zurück, bevor ihm das Vieh den Arm abbeißen konnte. Das Monster schrie und wand sich, während es in sich zusammenschrumpfte, und in der nächsten Minute lag nichts weiter als ein keuchender Mensch am Boden. Edward wimmerte und brach in sich zusammen.

			Ich seufzte und strich mir eine Haarsträhne zurück. »Die Verwandlung hält nur etwa eine Minute an, und ich weiß nicht, wie ich sie verlängern kann.«

			Black wich zurück und rieb sich über das Kinn. »Kannst du jede Gestalt wählen, die du willst?«

			»Ich denke schon. Was uns leider nicht viel bringt, wenn es nicht von Dauer ist.«

			Black wandte sich mir zu. Sein Lächeln überstrahlte den dunklen Ausdruck in seinen Augen. »Tja, dann müssen wir wohl weiterüben. Aber zuerst …« Mit großen Schritten kam er auf mich zu, packte mein Haar, bis es schmerzte, und senkte seine Lippen: »Zuerst löse ich mein Versprechen ein …«

		

	
		
			KAPITEL 26

			Hans geht in den Stall, sticht allen Kälbern und Schafen die Augen aus und wirft sie der Gretel ins Gesicht. Da wird Gretel böse, reißt sich los und läuft fort, und ist Hansens Braut gewesen.

			Aus »Der gescheite Hans«
Gebrüder Grimm

			Rain

			»Edward!«

			Keuchend schlug ich die Augen auf und setzte mich ruckartig auf. Schweiß tropfte mir den Rücken hinab. Ein kupfriger Geschmack lag in meinem Mund, als hätte ich mir auf die Zunge gebissen.

			»Rain?« Cole sah mich verschlafen an. Seine hellen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab und ließen ihn jünger aussehen, als er war. Verletzlicher. 

			Menschlich.

			Mühsam presste ich den Atem zurück in meine Lunge und packte seine Hand, bis es wehtun musste. »Edward! Ich habe Edward gesehen und Black und mich selbst. Ich … wir haben Schreckliches getan, Cole«, keuchte ich und krümmte mich zusammen, als der Traum wie eine frische Wunde pochte.

			»Schon gut.« Cole zog mich in seine Arme und drückte mich fest an sich. »Das passiert manchmal. Ich hätte dich vorwarnen sollen.«

			»Was passiert manchmal?«

			»Unsere Seelen suchen einander. Im Schlaf sind wir ungeschützt und nicht so stark an unsere Körper gebunden. Du spürst deine andere Seite instinktiv. Das war der Grund, weshalb ich oft wusste, was Black vorhat oder wo er uns sucht, und darauf reagieren konnte. Zumindest bis er begonnen hat, sich geistig abzuschotten. Das kannst du auch. Ich kann dir zeigen, wie es geht.«

			Ich schüttelte den Kopf und zog an dem schweißverklebten Kragen meines Shirts. »Das ist es nicht, es war nur … es war furchtbar«, quetschte ich hervor. »Ich war furchtbar. Ich kann nicht fassen, dass ich das sein soll. Ich weiß nicht, wie viel von diesem Traum real war, aber sie hat ihn in ein Monster verwandelt. Woher … wie kann sie das?« 

			Cole küsste mich auf die Stirn. »Sie ist zu einer Vasallin geworden. Das bringt mächtige Magie mit sich. Es kann sein, dass sie gerade ihre Magie testet. Du spürst das wie eine Feedbackschleife.«

			Ein Zittern erfasste mich, und ich zog die Beine an: »Werde … werde ich so etwas auch tun können?«

			Cole strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn: »Ich denke nicht. Zumindest nicht so wie sie. Auch ich habe nur schwach Zugang zu derselben Magie wie Black, und meine Situation ist noch mal anders als deine.«

			Ich versuchte, mich zu beruhigen, während langsam der Schweiß auf meinem Rücken trocknete. »Wenn das stimmt, was ich da gesehen habe, ist das kaum zu ertragen. Ich … sie ist ein Monster. Und Edward …« Mir schnürte es die Kehle zu. 

			»Ich wünschte, wir könnten ihn da herausholen.« 

			Ich erwartete, Eifersucht zu sehen, die meine Worte bei Cole auslösten, doch da war keine. Nur Mitgefühl. »Ich weiß«, murmelte er und hielt mich fest, bis sich mein Atem beruhigt hatte.

			»Cole …«, setzte ich an, als mich ein lautes Klopfen unterbrach.

			Adrien, Holly und Avery schreckten aus dem Schlaf hoch, während das Klopfen lauter wurde.

			»Melchior?«, fragte ich und stolperte aus dem Bett.

			Cole folgte mir, doch als ich die Tür aufriss, stand nicht Melchior davor, sondern …

			»Chef?«

			Im trüben Tageslicht sah sie noch beeindruckender aus. Langes dunkles Haar fiel ihr in einem Pferdeschwanz auf den Rücken. Ihre Haut war von einem warmen Braun, genauso wie ihre Augen, die mich interessiert fixierten.

			»Sorry, dass ich deinen Schönheitsschlaf unterbrechen musste, Süße, aber wir haben da was für euch.«

			»Was denn?«, fragte ich irritiert, und Chef lehnte sich mit der Hüfte gegen den Türrahmen, einen Zahnstocher in den Mundwinkel geklemmt.

			»Seid ihr nicht auf der Suche nach diesem Twinset?«, hakte sie nach.

			Hastig richtete ich mich auf. »Ihr habt Quinn gefunden?«

			Sie grinste, was zwei schiefe Eckzähne entblößte. »Nein. Aber seinen Cousin Harvey.«

			»Meinst du Harbor?«

			»Sag ich doch.« Sie winkte ab und stieß sich von dem Türrahmen weg.

			»Was hat er gesagt? Weiß er, wo Quinn ist?«, bohrte ich nach.

			Chef zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Ist schwer zu reden mit einem Knebel im Mund.«

			»Warum ist er geknebelt?«

			Sie grinste wieder, und der Zahnstocher wechselte den Mundwinkel.

			»Sagen wir mal so: Er ist nicht ganz freiwillig mitgekommen. Beeilt euch. In zwei Stunden brechen wir zur Futtersuche auf, und ihr schuldet uns einiges.« Sie schlenderte davon.

			Ich wirbelte herum. »Sie haben Harbor«, stieß ich hervor.

			»War nicht zu überhören«, brummte Adrien und rutschte verschlafen aus dem Bett.

			Holly war bereits dabei, sich die Schuhe zuzubinden, und setzte sich ihre blaue Beanie auf den Kopf. Innerhalb weniger Minuten waren wir alle auf den Beinen und verließen das Zimmer. Vor dieser ganzen Apokalypse hätte allein diese Aktion wahrscheinlich über eine Stunde gedauert. Es war schon erstaunlich, wie sich Prioritäten im Leben ändern konnten. Niemand scherte es mehr, ob man passabel aussah oder Mundgeruch hatte.

			Ich trug Averys Käfig in meinen Armen, Remus folgte Cole, während Adrien wie schon gestern die Führung unserer kleinen Gruppe übernahm. Ein eiskalter Luftzug brachte den Geruch nach Schnee und Kälte mit sich, ich fröstelte in meiner Strickjacke. Tiefe Wolken hingen am Himmel und ließen kaum Sonnenlicht durch. Wir polterten die Stufen nach unten. Adrien stieß, ohne zu zögern, die Tür zum Gemeinschaftsraum des Motels auf. Hier hatte sich nicht viel verändert, es war sogar noch genauso dunkel wie bei unserer Ankunft, denn die Fenster waren mit Metallica- und schmuddeligen Hentai-Postern zugeklebt und ließen kaum Licht herein. Nur ein winziger Streifen blieb frei. Das einfallende Licht zeigte, wie viel Staub hier drinnen herumwirbelte.

			Diesmal waren nur Chef, Grumpy und das Mädel mit den pinken Haaren im Raum. Und Harbor. Wer auch immer ihn erwischt hatte, musste dem armen Kerl ein saftiges Veilchen verpasst haben, und der Nachfahre von Rosenrot sah aus, als hätte er schon einiges hinter sich. Sein braunes Haar stand in alle Richtungen ab. In seinem Mund steckte ein Knebel aus Socken, die Hände und Füße waren mit Ducttape zusammengepflastert.

			»Scheiße. Was habt ihr mit ihm gemacht?«, sprach Avery das aus, was wir wahrscheinlich alle dachten.

			Chef spuckte den Zahnstocher aus und steckte sich einen Lollipop in den Mund. »Prinzipiell haben wir ihn schon so gefunden«, behauptete sie.

			»Mit einem Gesicht so blau wie ein Schlumpf?«, fragte Holly trocken.

			»Er ist in meine Faust reingerannt, als er weglaufen wollte«, ergänzte Grumpy und schwenkte eine Tasse in der Hand. Er roch nach Kaffee und Zigaretten.

			»Aber es geht ihm gut. Höchstens eine kleine Gehirnerschütterung«, versicherte uns das pinkhaarige Mädel und grinste uns an.

			»Danke, Happy. Du kannst frühstücken«, winkte Chef ab.

			»Kein Ding. Sag Bescheid, wenn ich mit auf Streife soll, uns geht langsam das Klopapier aus.« Wie eine Ballerina tänzelte sie davon und ließ uns allein mit Chef und Grumpy.

			»Wo habt ihr Harbor gefunden?«

			Ich kniete mich neben den armen Kerl. Er rührte sich nicht, und als ich seine Augenlider anhob, waren seine Augen in den Höhlen verdreht. Zumindest schien er zu atmen. Jemand – vielleicht Happy? – hatte ihm ein Einhornpflaster auf die Stirn geklebt, was die riesige Beule jedoch eher schlecht als recht abdeckte.

			Chef riss sich zusätzlich zum Lolli in ihrem Mund eine Packung Gummibärchen auf und fläzte sich auf das Sofa. »Sneezy hat ihn gefunden, als er gerade dabei war, aus einer Tankstelle in der Nähe all das mitzunehmen, was nicht niet- und nagelfest war. Mit seinen Waffen hätte man eine Kleinstadt niederballern können.«

			Sie nahm einen Rucksack von der Couch und warf ihn uns zu. Er kippte um, und aus der offenen Klappe quollen eine Handfeuerwaffe und zwei Jagdmesser.

			Adrien fixierte den Gefesselten scharf. »Hat er was gesagt?«

			»Nope. Er war leider damit beschäftigt, ohnmächtig zu sein. Grumpys rechter Haken ist nicht zu unterschätzen.« Chef schlug die Beine übereinander. »Wie auch immer, macht mit ihm, was ihr wollt. Aber vergesst nicht. Ihr schuldet uns was. Und abgesehen davon sollte mich einer von euch über den Hexer aufklären. Wir wollen den Mistkerl, so schnell es geht, um die Ecke bringen.«

			Die Bewegung war fast unmerklich, es war mehr ein Gefühl und wahrscheinlich nur für mich ersichtlich, doch Cole spannte sich an. Da blitzte eine Erinnerung in mir auf. Schuldete Cole dem Hexer nicht noch einen Gefallen?

			Ich versuchte, ihm in die Augen zu sehen, doch er wich geschickt aus und sagte zu Chef: »Ich übernehme das. Ich rede mit dir über den Hexer.«

			Ich verengte die Augen. War das so? Darüber würden wir zwei noch ein Schwätzchen halten. Später. 

			»Ich versuche, Harbor aufzuwecken«, sagte ich daher nur und zog ihm den Sockenknebel aus dem Mund, mit dem er eigentlich halb ersticken musste. Fussel blieben an seinen Lippen kleben.

			Cole schenkte mir ein beinahe entschuldigendes Lächeln. Seine Hand streifte meinen Nacken, bevor er sich zu Chef auf das Sofa setzte. Sie musterte ihn unter ihren dunklen Wimpern hinweg mit einem hungrigen Ausdruck. Das plötzliche Aufwallen von Eifersucht überraschte mich selbst. Schnell sah ich weg und tätschelte Harbor die Wange.

			»Hey, Harbor! Wach auf!«

			»Lass es, ich hab eine bessere Idee.« Adrien ging zu der kleinen Bar, und in der nächsten Sekunde schüttete er Harbor eine Flasche Schnaps über den Kopf. Die kalte Flüssigkeit spritzte zu Boden und flutete das leblose Gesicht.

			»Hey! Hier werden keine Leute angezündet«, blaffte Chef herüber.

			»Ja, ja«, winkte Adrien ab, während Harbor ein Stöhnen von sich gab. Seine Lider zitterten. Sein Kiefer arbeitete.

			»Was zum …? Wo bin ich?« Harbors Augen öffneten sich zögerlich, und ich sah, wie klein seine Pupillen waren. Ächzend hob er den Kopf, von dem noch immer der Schnaps tropfte. Er rümpfte die Nase. »Bin ich betrunken?«, fragte er niemand Bestimmten.

			»Nur etwas getränkt«, gab Adrien zurück, der die Flasche achtlos hinter seine Schulter warf.

			»Fuck«, murmelte Harbor und kniff die Augen zusammen, als wünschte er sich, in der nächsten Sekunde in seinem Bett aufzuwachen. Leider blieb er am Stuhl gefesselt.

			»Na, Harb, mein Freund, wie geht es dir?«, erkundigte sich Adrien und hockte sich neben mich vor ihn.

			»Ihr kennt euch?«, fragte ich überrascht.

			»Leider ja«, gab Adrien trocken zurück, und Harbor schaffte es endlich, seinen Blick zu fokussieren, zuckte jedoch zurück, als er sah, wer da vor ihm kniete.

			»Hood? Was hast du hier zu suchen?«

			»Du meinst, nachdem du mir die Freundin ausgespannt hast, oder eher im Allgemeinen?«, erkundigte sich Adrien.

			»Er hat was?«, fragte Holly, die sich hinter uns aufbaute.

			Harbors Blick zuckte hektisch hin und her. »Heilige Scheiße, wo bin ich hier?«, fragte er nochmals.

			Zeit einzuspringen. »Keine Sorge, wir lösen deine Fesseln. Wir brauchen nur eine kleine Information von dir«, versicherte ich ihm.

			Harbor starrte mich an, als wäre ich ein Albtraum. »Rain White. Was machst du denn hier? Ich habe gehört, du fickst den Prinzen, um deine Haut zu retten.« Sein Ton war deutlich angespannt, und ich sah das Aufflackern von Panik in seinen Augen. Oooh, er wusste genau, warum er hier war und was wir suchten.

			Ein belustigtes Schnauben entwich mir. »Das hätte der Prinz wohl gern.«

			Cole jedoch wirkte von dem Kommentar alles andere als begeistert. Sein Gesichtsausdruck wurde hart und die Stimmung im Raum kühlte sich rapide ab: »An deiner Stelle würde ich so etwas nicht mehr sagen …«, murmelte er und sein Ton jagte uns allen einen deutlichen Schauder über den Rücken. 

			Holly schien das Ganze ebenfalls nicht so amüsant zu finden, denn sie blaffte: »Wer erzählt so einen Mist?« Ihr Blick schnellte zu mir herüber. Sie setzte zögerlich hinzu: »Oder habt ihr …?«

			»Nein!«, sagte ich ernst.

			»Oh, okay. Kein Vorwurf, es ist nur …«

			»Nein, Holly.«

			»Super.« Sie schnellte herum und fixierte Harbor finster. »Also, wer erzählt so was?«, bohrte sie nach.

			Er schnaubte, zögerte jedoch nervös, ehe er sagte: »Alle?«

			»Wer sind alle?«

			Harbor zuckte mit den Schultern. »Remy hat es mir erzählt. Er war auf der Party, die der Prinz geschmissen hat.«

			So, so … Remy Beauvieux, der Nachfahre von Dornröschen, hatte also geplaudert.

			»Und warum warst du nicht dort?«, bohrte Holly nach.

			Harbor zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Tipp bekommen, lieber keinen Brief zu öffnen.«

			»Und diesen Tipp hattest du nicht zufällig von deinem Cousin?«

			Harbors Blick flackerte. »Ich habe Quinn schon ewig nicht mehr gesehen. Wir wurden damals im Carneval getrennt.«

			»Und du hast gar nicht nach ihm gesucht?«, hakte ich nach.

			»Ich war gerade dabei, bevor ich entführt wurde«, gab er bissig zurück.

			»Aber, aber, du wurdest doch nicht entführt«, sagte Adrien.

			Harbor blickte an sich herab. »Und was soll das hier sein?«

			»Gastfreundschaft«, behauptete Adrien, ohne mit der Wimper zu zucken.

			Harbor stieß ein trockenes Lachen aus. »Wollt ihr mich verarschen?«

			»Nein, aber du uns«, gab ich zurück, schnellte nach vorn, packte sein Kinn und quetschte seine Wangen zusammen, sodass er wie ein verdutzter Fisch zu mir hochglotzte. Ich brachte meinen Mund an sein Ohr und murmelte mit einer eisigen Stimme, die selbst Black beeindruckt hätte: »Ich weiß, was dein Cousin gestohlen hat. Und leider hast du dich eben selbst verraten. Es kann nur Quinn gewesen sein, der dich vor der Einladung in den Carneval gewarnt hat. Wenn du auch nur einen Funken Selbsterhaltungstrieb in dir hast, sagst du uns, wo dieser miese, kleine Verräter sich verkrochen hat, sonst verschnüren wir dich zu einem Paket und schicken dich mit einer netten Grußkarte zum Prinzen.«

			Harbor wurde so steif, dass er im Stehen wahrscheinlich umgekippt wäre. Seine Augen zuckten, als ich lächelnd abrückte und seine Wange losließ.

			»Hast du mich verstanden?«

			Harbor schluckte.

			Adrien hob die Augenbrauen. »Ich glaube, ich habe noch nie jemand so nett lächelnd jemandem drohen sehen«, sagte er beeindruckt.

			»Ich habe dazugelernt«, gab ich zurück und musterte Harbor scharf. »Und? Harte oder weiche Tour? Du kannst es dir aussuchen.«

			Er funkelte mich an. »Wie würde diese harte Tour denn aussehen? Wollt ihr mir die Fingernägel abziehen und eine Ziege meine Füße lecken lassen?«

			»Gute Frage. Haben wir eine Ziege?«, grübelte Adrien.

			»Wir haben Remus«, sagte ich trocken.

			»Ich glaube aber, es wurde noch nie jemand von einem Hund zu Tode geleckt«, warf Holly ein.

			»Ist das euer Ernst?«, krächzte Harbor.

			»Du wirst rausfinden, wie ernst wir es meinen, wenn du uns nicht verrätst, wo wir deinen Cousin finden«, gab ich zurück.

			Harbor fletschte die Zähne. »Ich sage kein Wort.«

			Ich lächelte ihn an. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.« Ich richtete mich auf und trat in Richtung Bar.

			»Was hast du vor?«, zischte Holly mir zu.

			»Lass mich mal machen.« In wenigen Schritten war ich bei Cole, der noch immer bei Chef auf dem Sofa saß und leise mit ihr sprach. Als ich mich räusperte, verstummte er. 

			»Du störst«, fuhr mich Chef an.

			»Ich brauche nicht lang. Ich benötige nur etwas Hilfe von Cole.« Ich drehte mich zu ihm. »Du musst mir einen Ohrwurm verschaffen.«

			Seine Augenbrauen schnellten nach oben.

			»Was ist ein Ohrwurm?«, bohrte Chef sofort nach.

			»Bist du sicher?«, hakte Cole nach, ohne sie zu beachten. 

			»Hast du genug Magie in dir, um einen herzustellen?«

			»Ich denke, schon. Wir brauchen nur einen Wurm oder ein Insekt.«

			»Warte kurz …« Ich lief zu der kleinen Bar, auf deren Oberfläche ein heilloses Durcheinander herrschte. Ich bückte mich, öffnete die Tür unter der Spüle und sah etwas hektisch davonkrabbeln. »Na also …« Ich griff hinein, packte die Kakerlake und hielt sie fest, während der Schädling hektisch davonzurudern versuchte.

			»Was hast du vor?«, fragte Harbor sichtlich nervös.

			»Ein kleiner Trick, den ich in meiner ersten Woche im Carneval von Black auf die harte Tour gelernt habe«, gab ich zurück und drückte Cole die Kakerlake in die Hand.

			Mir war der misstrauische Blick von Chef nur allzu bewusst, als sich Cole zu dem Insekt herabbeugte und es leicht anhauchte. Die Kakerlake hielt schlagartig still, während Cole ihr leise etwas auf Mi’ihen zuflüsterte. Wann immer ich die Sprache der Götter hörte, war es, als würde ein warmer Schauer über meinen Rücken rieseln. Schließlich öffnete Cole die Hand. Die Kakerlake saß wie ein braves Lämmchen darauf. Ein seltsamer Schimmer ging von ihr aus.

			»Danke, Cole.«

			»Zu oft kann ich keine Magie wirken, ohne dass Black es bemerkt, selbst wenn sie nur so schwach ist«, warnte er mich.

			»Das hier ist eine Ausnahme«, versicherte ich ihm, streckte meine Hand aus, und die Kakerlake krabbelte darauf.

			Holly und Adrien wichen beide zurück, als ich zum Stuhl trat. Harbor stand der Schweiß auf der Stirn.

			»Ey, was hast du mit dem Ding vor?« Seine Stimme wurde am Ende des Satzes sehr hoch.

			»Halt seinen Kopf fest«, wandte ich mich an Adrien.

			Der packte Harbor am Haar und bog seinen Kopf zurück, bis ein Gelenk knackte.

			»Aua! Seid ihr voll bescheuert? Hört auf! Geh mit dem Ding weg! Nein! Neeein!« Sein Brüllen wurde immer lauter, seine Augen rissen panisch auf, während immer mehr Schweiß über seine Stirn tropfte.

			»Keine Sorge. Es ist mehr unangenehm als schmerzhaft«, versicherte ich ihm und platzierte die Kakerlake auf seiner Stirn.

			Harbor schrie und versuchte auszuweichen, doch Adrien packte sein Haar fester. Die Kakerlake krabbelte blitzschnell über Harbors Gesicht und quetschte sich in seinen linken Gehörgang. Harbor brüllte auf. Der Körper des Insekts wölbte sich hervor, ehe es gänzlich in Harbor verschwand. In der nächsten Sekunde verstummte Harbor schlagartig. Seine Augen wurden glasig, und seine Muskeln erschlafften.

			»Was zum Teufel …?«, konnte ich Chef brummen hören, und auch Holly sah etwas blass um die Nase aus.

			»Also gut. Hörst du mich?«, fragte ich Harbor.

			»Ja.«

			»Sehr gut. Dann verrätst du mir jetzt, wo sich Quinn versteckt.«

			»Er ist in Harlow.«

			»Kranker Scheiß«, sagte jetzt auch Grumpy.

			Ich spürte die bohrenden Blicke der anderen auf mir und auch den von Cole. Die Sache war ihm eindeutig unangenehm.

			»Meinst du mit Harlow das Dorf?«

			»Ja.«

			»Was will er da?«

			»Er versucht, unseren Onkel zu finden.«

			»Ihren Onkel?«, fragte Holly verwirrt.

			Auch ich brauchte einen Moment, um mich zu erinnern, was Quinn mir dazu erzählt hatte. Im alten Spukhaus in Harlow war nach Beginn der Prüfungen Merkwürdiges vor sich gegangen. Lichter hatten aufgeblitzt, Partygeräusche waren des Nachts zu hören gewesen. Tagsüber war alles wieder verlassen. Etliche Dorfbewohner und zuletzt Quinns Onkel hatten das Gebäude aufgesucht, waren aber nicht wieder zurückgekehrt. 

			»Dein Onkel Lucien«, stellte ich fest. »Er ist verschwunden, in der alten Villa der Fontains, oder?«

			»Ja.«

			»Quinn hat mir gesagt, er glaubt, in der Villa würde ein Vasall sein Unwesen treiben. Stimmt das?«

			»Ja.«

			»Und warst du gerade auf dem Weg zu ihm?«

			»Ja, wir wollten uns übermorgen in Rosepark treffen.«

			»Was ist Rosepark?«, echote Chef verwirrt.

			»Das Familienanwesen der Twinsets«, klärte ich sie auf und winkte zufrieden zurück. »Danke, Harbor. Das wäre alles.«

			Sein Blick blieb ausdruckslos, doch er begann zu zittern. Ein leises Stöhnen entwich ihm, als die Kakerlake aus seinem rechten Ohr plumpste, alle Beinchen von sich gestreckt. Eindeutig tot. Ich wischte sie runter, und Harbor sackte in sich zusammen.

			»Shit«, flüsterte jemand hinter mir. Es war Holly.

			Als ich zu ihr hinüberblickte, sah ich fast so etwas wie Angst in ihrem Blick. Vor mir? Der Situation? Überraschenderweise wollte ich nicht, dass sie Angst vor mir hatte. Ich zwang mich zu einem Lächeln.

			»Keine Sorge, es ist harmlos.«

			»Das war absolut gruselig«, murmelte Adrien.

			»Black hat bei mir genau einmal einen Ohrwurm benutzt, aber bei Avery sicher …«

			»… sicher ein halbes Dutzend Mal«, piepte mein Cousin.

			»So wusste er meistens schon, wann wir vorhatten abzuhauen, oder er konnte es sich denken und musste nur noch Melchior hinterherschicken. Als wir aufgehört haben, konkrete Pläne zu schmieden, und einfach spontan abgehauen sind, damit er uns davor nicht ausfragen konnte, hat er Avery in einen Vogel verwandelt. Alles mit Black war ein Spielchen.«

			»Shit«, wiederholte Holly, während Adrien sich bückte und den Käfer aufhob.

			»Wie funktionieren diese Dinger?«

			»Mit dem Ohrwurm plaudert man ungefiltert alles aus, was dein Gegenüber wissen will, aber der Zauber hält höchstens eine Minute. Danach stirbt das Insekt, und man braucht eine Weile, um wieder zu Bewusstsein zu kommen.«

			»Kann die jeder machen?«, unterbrach mich Chef.

			Ich tauschte einen Blick mit Cole. »Man muss über ein gewisses Maß an Magie verfügen. Das sind jedoch aktuell nicht viele. Ohne Cole wäre das nicht möglich gewesen.«

			»Aber du kannst das?«, schnurrte Chef an Cole gewandt, und der hungrige Blick in ihren Augen gefiel mir ganz und gar nicht.

			Cole ersparte sich zum Glück eine Antwort und stand stattdessen auf. »Zumindest wissen wir jetzt, wo wir Quinn finden. Wir werden etwa vier Stunden brauchen, um nach Rosepark zu kommen.« Er wandte sich an Chef. »Wollt ihr mit uns mitkommen?«

			»Danke, aber nein«, konterte sie, lehnte sich zurück und warf sich ein Gummibärchen in den Mund. »Wir werden nach dem Hexer suchen, aktuell scheint es ja, als habe er sich in Luft aufgelöst.« Sie sah Cole abwartend an, als erwarte sie, dass er noch einen Hinweis gab, doch der schüttelte nur den Kopf. »Wenn der Hexer nicht gefunden werden will, wird es nahezu unmöglich sein, ihn aufzuspüren. Er ist nicht umsonst der Hexer. Seine Methoden sind anders als die der übrigen Vasallen.«

			»Mhm … wir werden sehen«, säuselte Chef.

			»Tja, wenn das geklärt ist, können wir ja los.« Adrien bückte sich und machte sich daran, Harbors Fesseln zu lösen.

			Stimmt, den sollten wir vielleicht auch mitnehmen.

		

	
		
			KAPITEL 27

			»Schneeweißchen, Rosenrot,

			schlägst dir den Freier tot.«

			Aus »Schneeweißchen und Rosenrot«
Gebrüder Grimm

			»Willkommen in Harlow, dem Märchendorf von Sussex.«

			Das Ortsschild wackelte, als Adrien mit dem Truck daran vorbeirauschte. Laub flog in alle Richtungen auf, während wir in die Allee hineinfuhren. Die grünen Hügel schmiegten sich aneinander, während das abendliche Licht durch die Baumkronen leuchtete, sodass die Welt in Rot, Orange und Gelb getaucht wurde. Nur am Rande der Allee war ein wenig Nebel zu sehen, der sich kräuselte, als das aufgewirbelte Laub hindurchflatterte.

			»Was bedeutet denn Märchendorf von Sussex?«, erkundigte sich Cole irritiert, während ich mir den inzwischen tauben Hintern rieb.

			»Mhm? Ach das.« Ich winkte ab. »Harlow vermarktet sich einfach gut. Du wirst es selbst merken. Das Dorf steht seit dem 12. Jahrhundert und sieht aus wie der Prototyp des klischeehaftesten Märchendorfs aller Zeiten. Jede Grundschulklasse in Großbritannien macht mindestens eine Exkursion dorthin und sieht sich das Märchenmuseum und den Brunnen an, der angeblich den Froschkönig hervorgebracht hat.«

			»Oder die Brunnenhexe. So eindeutig ist es nicht«, warf Avery ein.

			»Manche sagen, dort existiert noch immer ein Basilisk. Die Geschichten weichen voneinander ab. Aber die Nachfahren des Froschkönigs lebten viele Jahrhunderte in Harlow. Zumindest bis die Linien ausgelöscht wurden und die Twinsets sich dort niedergelassen haben. Das Gerücht hält sich hartnäckig, dass der Bürgermeister von Harlow den Twinsets eine Menge Geld bezahlt hat, damit sie sich dort ansiedeln und den Tourismus weiter ankurbeln.«

			»Mhm.« Cole blickte auf die Landschaft, die uns umgab. Die Abendsonne, die durch die beinahe kahlen Bäume fiel, zeichnete in sein Gesicht bunte Flecken, die durch sein helles Haar zuckten. Bei seinem Anblick gab es ein Ziehen in meiner Brust. Schmerzlich, sehnsüchtig. Irgendwie fühlte es sich surreal an, diesen schönen Mann berühren zu dürfen, ihn zu küssen und meinen Namen von seinen Lippen zu hören.

			Als würde er meine Gedanken lesen, wandte er sich mir zu. Ein Lächeln lag um seine Mundwinkel. Seine Hand fand meine, unsere Finger verflochten sich miteinander, und so fuhren wir in Harlow ein. Ein Fluss tat sich vor uns auf. Der Whispering Brook entsprang angeblich einer Quelle irgendwo in den Highlands und floss quer durch Großbritannien. In Harlow gab es Geschichten über Nixen, die in den Gewässern hausen sollten, doch bisher hatte ich nichts davon ernst genommen. Bisher …

			Eine Steinbrücke, die von grünen Laternen gesäumt wurde, führte direkt in das Dorf. Ein Schatten über mir zog engere Kreise. Melchior! Er flatterte auf eine Laterne und schüttelte mit einem Krächzen die Federn durch.

			Adrien fuhr in Schrittgeschwindigkeit. Die Räder rumpelten über Kopfsteinpflaster und rüttelten uns durch. Die Häuser im Ortskern von Harlow bestanden zum großen Teil aus grauem Stein und Holz, ihre Dächer waren etwas krumm und teilweise von Moos überwachsen. Es hätte beschaulich gewirkt, wenn dabei nicht eine unheimliche Stille geherrscht hätte. Niemand lugte hinter den Vorhängen hervor. Noch nicht einmal eine Maus huschte vorbei. Kein Vogel zwitscherte. Es war einfach still. Jene Art Stille, die einem die kleinen Härchen aufstellte.

			Es dauerte nicht lange, bis wir am alten Brunnenplatz ankamen. Die St. Cuthbert Church ragte dahinter auf. Das mittelalterliche Gebäude wirkte mit den hohen Fenstern und dem spitzen, leicht schiefen Kirchturmdach wie ein fahles, schmales Gesicht, das uns anstarrte. Der Truck kam jäh zum Stehen, und Adrien streckte den Kopf hinaus.

			»Sackgasse. Sollen wir uns umsehen? Sonst muss ich zurücksetzen und einen neuen Weg nach Rosepark suchen. Unser Harbor hier ist leider nicht sehr mitteilsam, wo genau sich ihre Villa befindet.«

			Ich blickte durch die gläserne Trennscheibe des Fahrerhäuschens und sah, wie Harbor ihn anfunkelte, den Knebel wieder im Mund, Hände und Füße verschnürt wie bei einem Truthahn.

			»Da hinten ist ein Stadtplan. Ich nehme an, Rosepark wird dort eingezeichnet sein.« Cole deutete auf eine Plastiktafel neben der Kirche.

			»Gute Idee.« 

			Sobald der Motor verstummte, schnappte ich mir Avery und sprang aus dem Truck. Cole folgte mit Remus, der an unserer Seite blieb und ungewöhnlich misstrauisch den Brunnen beäugte, über den sich ein hölzernes Spindeldach spannte. 

			Die Tür knallte, als sich Holly zu uns gesellte. »Adrien bleibt bei Harbor im Auto. Wir sollen rufen, falls wir Hilfe brauchen.« 

			Melchior erhob sich von seiner Laterne und flog auf das Brunnendach. »Kraaah.«

			»Hast du was Aufregendes gesehen?«, erkundigte ich mich bei ihm.

			Melchior krächzte abermals, schüttelte aber nur den Kopf.

			»Das ist ja unheimlich«, brummte Holly neben mir. Sie hatte sich neben dem Brunnen gebückt und hielt einen kleinen roten Kinderschuh in der Hand. Abrupt hob sie den Kopf und starrte den Brunnen an, das Weiße in den Augen übermächtig. Mit wenigen Schritten war sie am steinernen Rand und blickte in die Öffnung. »Hallo? Ist da wer?«, rief sie hinab, und ihr Echo verlor sich in der Tiefe.

			Ich starrte den Brunnen an. Mein Magen ballte sich zusammen, sodass ich Galle schmeckte, und ein seltsames Echo hallte in meinen Ohren nach.

			»Fiona? Fionaaa, neeeeein …«

			Ein Schrei, der meinem Mund nur in Blasen entwich. Wasser um mich herum. Überall. Schwarzes Haar, das wie Seetang im Wasser tanzte. Eine Hand, die langsam meiner entglitt und tiefer sank, immer tiefer …

			Instinktiv wich ich zurück und stieß mit dem Rücken gegen Cole, der mich festhielt. »Alles in Ordnung?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ja … nein … ich weiß nicht, es ist nur …«

			»Der Brunnen sieht aus wie der, in dem Fiona ertrunken ist«, stellte mein Cousin fest und machte meinem Gestammel ein Ende.

			Mein Puls hüpfte unruhig. Coles Griff wurde fester, und er starrte den Brunnen an. »Es ist nicht derselbe Brunnen und ich kann hier keine Magie feststellen«, versicherte er mir. »Es ist nicht einmal der echte Brunnen des Froschkönigs. Der stand im Garten des Sonnenkönigs und existiert nicht mehr.«

			»Also, wenn dort unten etwas sein sollte, kann ich es nicht sehen. Es geht gefühlt endlos runter«, sagte im selben Augenblick auch Holly und blickte zu mir nach hinten.

			Das klamme Gefühl in meinen Gliedern blieb dennoch zurück, und ich schlug einen etwas größeren Bogen um den Brunnen herum. Cole und Holly folgten mir, während wir auf die Tafel am Ende des Platzes zustrebten.

			»Du kennst also die wahre Geschichte vom Froschkönig?«, hörte ich Holly Cole fragen.

			»Ja, das tue ich«, stimmte er zu, und Holly riss die Augen auf.

			»Erzähl!«

			»Was denn?«

			»Gab es wirklich diese goldene Kugel und den Brunnen?«

			»Der Brunnen stand im goldenen Rosengarten des Sonnenkönigs. Der Teufel tränkte die Blumen nur mit seinem Wasser, und es gab unter dem Personal immer das Gerücht, dass ein Schluck des Brunnenwassers unsterblich machen würde. Es passierte nicht selten, dass jemand versuchte, sich in den Garten zu schleichen, um daraus zu trinken, doch keiner von ihnen kam wieder zurück. Manche wurden am nächsten Morgen tot aufgefunden, darum bekam der Brunnen den Namen Todesbrunnen.« Coles Stirn zeichneten lange Furchen. Wie Black wirkte er nicht sehr glücklich, über die Vergangenheit reden zu müssen. Er war wirklich verschlossen, was das betraf, und mich überkam immer mehr das Gefühl, dass er etwas verheimlichte. Oder seine Vergangenheit war wirklich so grauenhaft, dass er sich schlichtweg nicht erinnern wollte. Ich konnte es ihm nicht verdenken, doch der schleichende Gedanke, dass Cole noch immer Geheimnisse hatte, ließ mich unruhig zurück. 

			»Und?«, drängte Holly weiter.

			Cole fuhr fort: »Der König nahm sich zu dieser Zeit ein neues Mündel. Ein Mädchen von kaum vier Jahren. Er schenkte jedem seiner adoptierten Kinder immer denselben goldenen Ball, mit dem sie spielen sollten. Was absoluter Nonsens war. Das Ding bestand aus purem Gold und war viel zu schwer für sie. Die meisten ließen es deshalb auch nur herumliegen. Aber dieses Mädchen spielte damit, und es kam, wie es kommen musste: Sie fiel mit dem Ball in den Brunnen.«

			»Kam sie wieder raus?«, fragte Holly eindeutig fasziniert.

			»Nein«, murmelte Cole. »Niemand trauerte um das Mädchen. Sie konnte ersetzt werden, aber der König wollte den Ball zurück. Doch niemand wagte, in den Todesbrunnen hinabzusteigen. Also setzte der König eine Belohnung aus: Wer auch immer sich traute, den Ball hochzuholen, würde im Palast leben dürfen und fortan seinen Schutz genießen. Daraufhin standen die Dorfbewohner Schlange, um in den Brunnen hinabzusteigen, aber niemand kam zurück. Es war, als würden sie einfach verschwinden. Nach wenigen Tagen stieg ein seltsamer Gestank nach oben. Am Anfang war er beinahe süßlich, zumindest bis die Fliegen den Brunnen zu umkreisen begannen. Es war der Geruch nach Verwesung, und schon bald verpestete der Gestank den gesamten Garten, danach den Palast und man konnte keinen Schritt mehr tun, ohne Dutzende Fliegen zu zertreten. So entstand auch das Märchen vom tapferen Schneiderlein, der sieben Fliegen auf einen Streich erschlug.«

			»Igitt«, sagte Holly.

			Cole schnitt eine Grimasse und setzte fort: »Irgendwann begann jeder Brunnen im Land, nach Tod zu riechen, und sobald man vom Brunnenwasser trank, bekam man Pusteln am Körper und starb elendig an einer Vergiftung. Viele Menschen hatten kaum noch Wasser, die Ernte schimmelte, das Vieh wurde krank. Es war eine absolute Katastrophe.«

			Ein Schleier legte sich über Coles Blick, und seine Stimme klang, als wäre er sehr weit weg, während er weitersprach. »Schließlich sahen auch die anderen Götter ein, dass etwas getan werden musste, um eine Plage zu verhindern. Jeder von ihnen schickte ein Mündel nach unten. Vater Himmel schickte einen Jungen, dem er die Macht gab, im Dunkeln zu sehen, Mutter Erde schickte ein Mädchen und schenkte ihr die Gabe, unter Wasser zu atmen. Schwester Zeit schickte ein Mädchen hinab, das unberührt von Krankheiten blieb, nur Bruder Schicksal nahm das Ganze nicht ernst. Er packte eine Kröte und spottete, er würde sie zum Menschen machen, wenn es ihr gelang, den Ball zu finden. Dann gab er der Kröte einen Funken Verstand und warf sie in den Brunnen, während die Mündel der Götter hinabstiegen.«

			»Und wen hat der Sonnenkönig geschickt?«, bohrte Holly nach.

			Ein Nerv an Coles Kinn zuckte. »Mich.«

			»Dich?«, fragten Holly und ich gleichzeitig.

			Cole senkte den Kopf. »Jemand musste schließlich das Gepäck tragen«, sagte er trocken. Er fuhr sich durch das Haar und setzte fort: »Es führte eine Leiter hinab in den Brunnen. Es fühlte sich so an, als würde man den Schlund der Hölle hinabsteigen, und mit jedem Meter wurde die Luft stickiger und heißer, und sie stank nach Tod. Von dem Dampf wurde der Junge, der im Dunkeln sehen konnte, ohnmächtig und fiel hinab. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis wir hörten, wie sein Körper auf Wasser aufschlug. Wir kletterten stundenlang, und als wir unten ankamen, war dort nicht nur Wasser, dort unten befand sich auch eine riesige Höhle, in der sich das Wasser als See sammelte. Ich erinnere mich, wie ich mich umblickte und kein Ende ausmachen konnte. Der unterirdische See verzweigte sich in Dutzenden Flussarmen, die ins ganze Königreich führten. Doch im Wasser schwammen so viele Leichen, dass das Wasser gestaut wurde. Es stank dort unten schlimmer, als man es sich vorstellen kann, und uns wurde schnell klar, dass wir das Land nur retten konnten, indem wir die Leichen beseitigten. Aber es waren unendlich viele, und es gab keinen Platz, sie aus dem Wasser zu schaffen.«

			Er schauderte, und mir kroch ebenfalls eine Gänsehaut über den Rücken. »Die einzige Möglichkeit war, die Toten an die Oberfläche zu bringen. Das Mädchen mit der Gabe, unter Wasser zu atmen, tauchte unter, um einen Weg heraus zu finden, aber sie tauchte nie wieder auf.« Er warf uns ein ironisches Lächeln zu. »Zumindest in diesem Jahrzehnt nicht. Später wurde sie als die Brunnenhexe bekannt. Sie verirrte sich wohl dort unten und begann, die Leichen zu essen, um zu überleben. Sie wurde verrückt und … na ja, der Rest ist eine andere Geschichte.«

			»Scheiße«, murmelte Holly. Dem konnte ich nur zustimmen.

			»Am Ende blieben nur ich, das Mädchen ohne Krankheit und der Frosch zurück.«

			»Und was habt ihr getan?«, traute ich mich kaum zu fragen.

			Cole verzog das Gesicht. »Wir krochen wieder nach oben, aber wir waren lange dort unten gewesen und geschwächt von Hunger und Durst. Das Mädchen, das nicht krank werden konnte, verlor den Halt und stürzte nach unten. Ich kletterte weiter, und als ich oben war, überzeugte ich die Dorfbewohner, Fässer voller Pech nach unten zu werfen und anzuzünden. Wir brannten alles nieder. Tagelang qualmte es aus jedem Brunnen des Landes, bis der Gestank endlich aufhörte. Als es vorbei war und die Götter uns riefen, dachte ich für einen Augenblick, man würde mich endlich belohnen.«

			Ein trockenes Lachen entwich ihm, und ich sah den Schmerz in seinen Augen. »Selbst ein Lächeln oder ein Ausdruck von Dank hätte mir schon genügt. Aber als wir in den Thronsaal kamen, würgte der Frosch und spuckte den verlorenen goldenen Ball vor die Füße des Sonnenkönigs. Bis heute weiß ich nicht, wie oder wo er den dort unten gefunden hat, aber die Götter verkündeten, der Frosch hätte das Land gerettet. Sie verwandelten ihn in einen Menschen. Er wurde der Liebling von Bruder Schicksal und heiratete das neue Mündel des Sonnenkönigs. Tja, und das ist die echte Geschichte des Froschkönigs.«

			Mir wurde schlecht, und Holly sah blass aus, doch sie blieb ruhig stehen und fixierte Cole. »Sag mal, Cole, kennst du alle echten Märchen?«

			Er runzelte die Stirn. »Nein, nur die, bei denen ich selbst dabei war, und davon manche auch nur verschwommen. Es gab auch einige Märchen, die weit vor meiner Geburt stattfanden. Vieles aus meiner Vergangenheit ist wie Nebelsuppe in meinem Kopf. Es ist … lange her.«

			»Oh …« Holly sackte kurz in sich zusammen, bevor sie die Schultern straffte. »Aber du kennst doch Geschichten über die Vasallen, oder? Ich meine, du warst dabei, es geht immerhin um dich!«

			Ich erstarrte, genauso wie Holly. Dieser Gedanke war mir noch nie gekommen. Vielleicht brauchten wir das Buch gar nicht.

			Bevor ich aber zu Ende gedacht hatte, schüttelte Cole schon den Kopf. »Wisst ihr noch, dass ich jedes Mal die Geschichten über die Vasallen vergessen habe, sobald ihr sie vorgelesen habt? Dass ich teilweise sogar vergesse, dass es dieses Buch überhaupt gibt?«

			Wir nickten.

			»Das liegt daran, dass dieses Buch vom Schicksal selbst geschrieben wurde. Ich bin nicht der Erzähler und auch nicht der Zuhörer, sondern Teil der Geschichte. Schon allein daran zu denken, verwirrt mich«, erklärte er.

			»Aber du erinnerst dich jetzt?«, fragte ich, und er zuckte unruhig mit den Schultern: »Es geht eindeutig besser als kurz nach meinem Aufwachen. Und je weiter das Buch weg ist, umso leichter ist es für mich. Black und ich kommen dennoch nicht heran, selbst wenn es vor uns liegen würde.«

			»Darum also hat Black es nie an sich genommen«, murmelte ich, und Cole nickte »Ich habe keine Ahnung, wie sich die Magie des Buches weiter auswirkt. Es ist durchaus möglich, dass ich es wieder vergesse, sobald es in unserer Nähe ist. Deswegen sage ich euch lieber jetzt, was ich weiß, bevor es zu spät ist.«

			Er sah mich ernst an. »Die Geschichten existieren für euch. Sie sind eure Chance, die Prüfungen zu bestehen. Wenn Black oder ich sie kennen würden, hätten wir zu viel Macht über unser eigenes Schicksal. Wir könnten eingreifen.«

			»Aber das tut ihr doch bereits«, warf ich ein.

			»Wir helfen auf der jeweils anderen Seite. Doch töten müsst ihr die Vasallen selbst. Es tut mir sehr leid.«

			»Es wäre auch zu einfach gewesen«, murrte Holly und stampfte weiter, bis sie bei der Kartentafel angelangt war.

			»Cole …«, begann ich, doch er schüttelte den Kopf.

			»Nicht. Bitte sag nicht, dass es dir leidtut. Ich bin es nicht wert, und ich möchte auch kein Mitleid, Rain. Selbst wenn ich nicht der dunkle Teil von mir bin, so ist all das im Grunde dennoch meine Schuld. Ich bin nicht der Gute in dieser Geschichte.« Er sah mich mit dunklen Augen an.

			Mein Hals schnürte sich zusammen, ich nahm seine Hand und flüsterte: »Ich liebe dich trotzdem.«

			»Mehr, als ich verdiene …« Er ließ den Kopf hängen, und helle Haare fielen in sein Gesicht.

			»Hey!«, riss uns Holly aus der Konversation. »Ich glaube, ich weiß, wo …«

			»Verdammt!« Der Fluch ließ uns herumfahren. Es knallte, als die Autotür aufsprang, als hätte etwas mit großer Wucht von innen dagegengedrückt, und im nächsten Augenblick flog Adrien in hohem Bogen hinaus.

			»Adrien!« Holly stürmte auf ihn zu und wurde im nächsten Moment zu Boden gestoßen, als Harbor aus dem Auto stürzte. Die losen Enden des Klebebands, mit dem Adrien ihn gefesselt hatte, schlackerten an seinen Handgelenken.

			Er riss sich den Knebel vom Mund und brüllte uns zu: »Arschlöcher!« Dann drehte er sich um und rannte los. 

			Cole stieß einen lauten Pfiff aus. Remus bellte und jagte Harbor nach. Harbor raste um die nächste Ecke, Remus knurrte, sprang, und ein schrilles Jaulen erklang, das mir einen kleinen Schauer über den Rücken jagte. Während Adrien sich aufrappelte, sprintete Cole los.

			»Was ist passiert?«, keuchte Holly, die Adrien half.

			»Fuck, ich habe keine Ahnung. Der Typ hat sich von null auf hundert benommen wie Hulk und sich einfach losgerissen.«

			Ich zögerte, doch Holly rief mir zu: »Lauf ihnen hinterher, Rain, wir kommen nach!«

			Ich stellte Averys Käfig ab. »Warte hier«, ordnete ich an.

			»Haha«, sagte mein Cousin.

			Ich sprintete los und sah gerade noch, wie Cole mit seinen langen Beinen in eine schmale Gasse hinter der Kirche einbog. Efeu streifte meine Schulter, und das Kopfsteinpflaster unter meinen Füßen verursachte einen seltsamen Hall an den eng stehenden Hauswänden, als ich ihm folgte. Dabei war ich so auf Geschwindigkeit bedacht, dass ich ungebremst in Cole hineinknallte, der offenbar abrupt stehen geblieben war.

			»Was zum …?«, fluchte ich.

			Cole schnellte herum und verhinderte in letzter Sekunde, dass ich zu Boden stürzte.

			Ich krallte mich in sein Shirt. »Was ist denn los?«

			»Nichts Gutes.« Seine Augen waren so dunkel wie die Gasse um uns herum, die nach nassem Stein und Moos roch.

			»Was meinst du …?«, setzte ich an, als ich es selbst sah. Auf der Straße klebte etwas, das man vielleicht mit Blut hätte verwechseln können, wenn es dafür nicht viel zu dunkel gewesen wäre. Es klebte an den Wänden, tropfte träge herab und klatschte in die Lache am Boden. Weder von Remus noch von Harbor war etwas zu sehen. Die kleinen Härchen an meinem Nacken prickelten. »Pech«, stellte ich fest.

			Coles Griff spannte sich um meine Taille an. »Wir müssen von hier verschwinden. Bevor …«

			Der Rest des Satzes ging in einem erschrockenen Schrei unter. Beinahe verdutzt sah er nach unten. Ich folgte seinem Blick und erstarrte. Wir standen in einer Lache aus Pech, die blubbernde Blasen schlug und immer größer wurde. Ein Stoß traf mich. So fest, dass ich diesmal wirklich auf den Boden fiel. Hart knallte ich auf das Kopfsteinpflaster und fühlte ein Brennen, als der Stein Knie und Hände aufschürfte.

			»Cole!«, brüllte ich, doch im nächsten Augenblick schnellte eine blasse Hand aus dem Pech, packte Cole an den Knöcheln und zerrte ihn hinein in die Lache.

			Er riss die Augen auf. Sein Blick traf für einen kurzen Augenblick meinen. »Lauf!«, blaffte er.

			»Cole! Nein!«

			Ich stürzte nach vorn, packte seine Hände, doch er war so schnell weg, dass ich nur ein Büschel weißes Haar erwischte. Entsetzt starrte ich auf meine Hände, die voller Pech und weißer Haare waren. Im nächsten Augenblick schoss die Hand wieder nach draußen, die Finger zu scharfen Krallen gekrümmt, und schnappte nach mir. Ich schrie auf, trat nach der Hand, rappelte mich auf und rannte los, zurück auf den Hauptplatz, wo Holly und Adrien auf mich zuliefen.

			»Weg von hier«, brüllte ich.

			»Was?«, fragte Holly verdutzt und riss im nächsten Moment die Augen auf. Eine Pechlache hatte sich unter ihr aufgetan, und einen Moment später wurde sie von einer Hand nach unten in den Morast gezerrt. Ihr erschrockener Schrei gellte über den Platz.

			»Holly!« Adrien hetzte nach vorn und packte sie an den Schultern. 

			In der nächsten Sekunde war ich bei ihm und griff Hollys freie Hand. Wir ächzten, als wir zogen, und etwas knirschte.

			Holly heulte vor Schmerz auf. »Meine Arme!«

			Adriens panischer Blick traf meinen. »Wenn wir weiterziehen, kugeln wir ihr die Schultern aus«, rief ich hektisch.

			Er fletschte die Zähne. »Und was sollen wir tun? Sie loslassen?«

			Ein heftiger Ruck ging durch Holly, und sie schrie vor Schmerz laut auf. Ihre Finger rutschten aus meiner Hand.

			»Holly!«, stieß Adrien verzweifelt hervor.

			Ihr Gesicht war rot und verschwitzt. »Ad…«, setzte sie an, und nun konnte auch er sie nicht mehr halten. Pechmarie war stärker. 

			Adrien versuchte es noch einmal, doch alles, was er noch erwischte, war Hollys Mütze. »Scheiße!«, fluchte er lauthals und wirbelte herum.

			»Achtung«, rief ich und stieß ihn zur Seite. Pechmaries Hand schnellte an ihm vorbei und verschwand wieder im Boden. »Ins Auto! Ich hole Avery.« Ich schubste ihn in die richtige Richtung. 

			»Aber wir können nicht …«

			»Los!«, schnauzte ich ihn an, fuhr herum und sah meinen Cousin unruhig in seinem Käfig flattern.

			»Rain!«, rief er nach mir.

			»Avery!«

			Ich sprintete los, das Blut wummerte mir in den Ohren. Meine Füße schlugen in einem hektischen Takt auf den Boden. Ich sah die ängstlichen Knopfaugen meines Cousins, als sich unter ihm eine Pechlache öffnete.

			»Neeeeein!« Mein gellender Schrei ging in einem hässlichen Lachen unter, als Pechmarie den Käfig packte und ihn in die Tiefe zog. »Avery, nein!«

			Ich ließ mich auf die Knie fallen und griff in das Pech hinein, aber alles, worauf ich traf, war harter Stein. Ich sog scharf die Luft ein, doch da spürte ich eine Hand an meiner. Ich blickte nach unten und sah ein Büschel schwarzer Haare, dann eine Stirn, dann Augen, die aus dem Pech auftauchten. Ihre Hand umklammerte meine. Ein breites Grinsen begrüßte mich.

			»Hab dich«, säuselte Pechmarie und zerrte.

			Obwohl eben noch solider Stein unter mir gewesen war, fühlte es sich jetzt an, als bestünde die Straße aus dunklem Morast, der mich verschlang. Ich brüllte auf, doch Pech lief scharf und bitter in meinen Mund, verstopfte mir die Nase. Ich hustete, strampelte und schlug aus. Aber Marie packte nur fester zu.

			Ein schriller Schrei gellte in meinen Ohren, und Hitze traf mich. Pechmaries Griff lockerte sich, und eine andere Hand packte mich, zerrte mich zurück an die Oberfläche. Gierig saugte ich die Luft ein und hustete das geschluckte Pech nach oben.

			»Hab dich!«, sagte Adrien.

			Ich wischte mir das Pech aus den Augen und sah, wie er eine Haarspraydose in der einen und ein Feuerzeug in der anderen Hand hielt. Ein kleiner Feuerstrahl traf das Pech, das sofort Feuer fing. Pechmaries Kreischen war so durchdringend, als würden Nägel an einer Schiefertafel kratzen.

			Dann verschwand sie in ihrer Pechlache, die eine dichte Rauchwolke ausstieß.

			»Schnell, ins Auto«, ordnete diesmal Adrien an.

			Ich schaffte es kaum, zu nicken, als er mir auf die Füße half und wir losliefen. Die Pechlache öffnete sich direkt vor uns erneut, doch Adrien war vorbereitet und spie einen Feuerstrahl darauf. Ein Schmerzensschrei gellte aus der Lache hervor, und sie verschwand wieder.

			Der Truck stand genau vor uns. Ich öffnete die Beifahrertür und warf mich auf den Sitz. Adrien folgte mir, drückte mir Feuerzeug und Spraydose in die Hand und startete den Motor. Der hustete und sprang an, doch im selben Augenblick drehten die Räder durch. Gehetzt warf ich einen Blick nach draußen.

			»Die Räder versinken im Pech!«

			Adrien fluchte, schnappte sich wieder die Dose und hechtete nach draußen.

			»Was tust du?«, brüllte ich ihm nach.

			»Uns retten. Fahr los.«

			»Was?«

			»Fahr einfach!«

			»Scheiße.«

			Ich rutschte hinüber, setzte mich selbst hinter das Lenkrad und startete wieder, während Adrien die Pechlache abfackelte. Eine dichte Rauchwolke hüllte uns ein, und Pechmaries Schmerzensschreie wurden wütender.

			Bald stand das ganze Auto in Flammen. Mir wurde unangenehm heiß, während ich versuchte, nur so flach wie möglich zu atmen. Die Räder drehten einen langen Moment weiter durch, bis sie endlich mit einem Ruck freikamen. Es geschah so abrupt, dass ich versehentlich auf die Bremse trat.

			»Fahr los«, brüllte mich Adrien an, der sich auf den Beifahrersitz schwang.

			Ich nickte grimmig, legte den Gang ein und schoss rückwärts. Ein brennender Pecharm griff nach uns, doch schneller als ein Auto war selbst Pechmarie nicht. Die Reifen quietschten, als ich das Auto wendete. Wir hinterließen eine brennende Spur auf der Straße, während ich losbretterte. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie uns Pechmarie mit blanker Mordlust in den Augen nachstarrte, ehe sie wieder zurück in ihrer Lache verschwand.

			»Ich glaube, du hast mir gerade das Leben gerettet«, murmelte ich und warf Adrien einen Blick zu, während er sich das Pech aus den Augen wischte. Das Zeug brannte im Gesicht, als stünde es noch in Flammen.

			»Zumindest deins. Irgendeine Ahnung, wo Remus ist?«, fragte er mich mit einem gehetzten Blick.

			Ich leckte mir über die trockenen Lippen und schüttelte den Kopf: »Nein. Er ist zusammen mit Harbor verschwunden. Ich nehme an, Pechmarie hat ihn sich geholt, damit er nicht Alarm schlagen kann.«

			»Dummes Vieh«, murmelte Adrien, doch ich konnte die Sorge in seinem Blick erkennen. 

			Ich umklammerte das Lenkrad fester und bemerkte, dass meine Knöchel schon ganz weiß waren. Innerhalb von wenigen Minuten hatte sich Pechmarie fast unsere gesamte Truppe geschnappt. Avery, Cole, Holly … 

			Aber mir war klar, dass ich nicht langsamer werden durfte. Sobald wir stehen blieben, würde Pechmarie uns finden. Und dann hatte sie gewonnen. 

			»Wo sollen wir hin?«, fragte ich, während wir die Brücke nach Harlow verließen.

			»Wir haben jetzt nur noch eine Chance. Wir müssen Quinn und das verdammte Buch finden«, sagte Adrien mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir brauchen es, wenn wir Pechmarie besiegen wollen. Holly hat die Villa der Twinsets vorhin noch auf der Karte neben der Kirche entdeckt. Irgendwo außerhalb des Dorfes muss die Abzweigung sein.« 

			Wir fuhren weiter, und es dauerte nicht lange, da brüllte Adrien unvermittelt: »Hier links!«

			Die Reifen quietschten, als ich in eine kleine Seitenstraße schleuderte, und tatsächlich stand auf einem kleinen Schild Rosepark. Ich umklammerte das Lenkrad und zwang mich, nicht ständig nach hinten zu blicken. Doch von Pechmarie war keine Spur zu sehen. 

			Die Straße wurde zu einer gut gepflegten Baumallee, die sich schnurgerade dahinzog. Ich schoss daran entlang und spürte einen kurzen Stich in meiner Brust. So vieles hier erinnerte mich an Whitestone. An mein Zuhause, das aktuell wahrscheinlich auch nicht mehr war als ein Geisterhaus. Kies knirschte schon bald unter den Rädern, und wir näherten uns einem verzierten Tor, das das Anwesen abschirmte. Es stand offen. Das gefiel mir nicht. Das gefiel mir absolut nicht. Ich zwang mich, etwas langsamer zu fahren, und trat schon im nächsten Augenblick so hart auf die Bremse, dass es uns nach vorn schleuderte.

			»O mein Gott«, murmelte ich und starrte durch die Scheibe auf das Anwesen der Twinsets. Oder zumindest auf das, was davon übrig geblieben war. Eine abgebrannte schwarze Ruine ragte vor uns auf, die nur erahnen ließ, dass dort einmal ein Gebäude gestanden hatte.

			»Tja, ich schätze, hier werden wir niemanden mehr finden«, murmelte Adrien.

			Die Fenster waren nur noch hohle Löcher, die uns anstarrten. Das Anwesen von Quinns Familie war bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden. Quinn und Harbor waren verschwunden, und unsere Insignien mit ihnen. Pechmarie hatte unsere Freunde entführt und konnte sie sonst wohin gebracht haben – 

			Moment mal. Sonst wohin? 

			Ein Gedanke kam mir, und im gleichen Moment wünschte ich, ich hätte ihn nicht gehabt. Aber er ergab Sinn. »Ich glaube, ich weiß, wohin Pechmarie die anderen verschleppt hat«, sagte ich dumpf. 

			Adrien starrte mich an. »Wieso ahne ich, dass es mir nicht gefallen wird, was du mir jetzt erzählst?«, stöhnte er. 

			Ich seufzte. Natürlich würde es ihm nicht gefallen. Und mir auch nicht. Denn all diejenigen, die sich an diesen Ort gewagt hatten, waren nie mehr zurückgekehrt. 

		

	
		
			KAPITEL 28

			»Ihr Wasserpatscher, ihr Dickköpfe, ihr Glotzaugen, ein groß Maul habt ihr und könnt schreien, dass einem die Ohren weh tun, aber sieben Taler könnt ihr nicht zählen: Meint ihr, ich wollte da stehen, bis ihr fertig wärt?«

			Aus »Der gute Handel«
Gebrüder Grimm

			»Haben wir das auch wirklich gut durchdacht?«, fragte ich, während sich Adrien den Rucksack über den Rücken schwang, in den wir so viele Haarspraydosen reingestopft hatten, wie wir in der Umgebung von Harlow in den halb geplünderten Supermärkten hatten auftreiben können.

			Ich zwang mich, den letzten Bissen des Sandwiches mit Wasser hinunterzuspülen, während ich noch auf der Ladefläche des Trucks saß und auf das Gebäude blickte, das einsam und allein auf dem Hügel stand wie ein halb verfaulter Körper. 

			Die Villa Fontain. Spukhaus, Kinderschreck und jetzt vermutlich das Zuhause unserer speziellen Freundin. 

			»Nein, durchdacht haben wir gar nichts«, gab Adrien zu. »Aber du hast vollkommen recht mit deiner Theorie. Es ist der einzige Ort, der übrig geblieben ist. Pechmarie ist da oben. Und wir drehen den Spieß jetzt um. Wir werden ihr so viel Munition wie möglich in den Arsch ballern, um Holly und die anderen zurückzubekommen.«

			Es knallte, als er die Autotür zuschlug. Er zippte sich die schwarze Lederjacke zu. Zusammen mit den roten Haaren, die er lose nach hinten gebunden hatte, sah er aus wie ein Mafiosispross.

			Die Kälte der Nacht biss in meine Knochen. Schaudernd zog ich die Collegejacke, die mir Adrien gegeben hatte, enger um mich und sprang vom Truck, den Rucksack um die Schulter, in den wir Plan B gestopft hatten. Wobei es sich inzwischen anfühlte, als wären wir längst bei Plan G.

			Im Schutz der Dunkelheit gingen wir los. Eine kleine Straße wand sich den Hügel nach oben. Kurz hatten wir überlegt, einfach mit dem Truck nach oben zu fahren und in die Spukvilla zu brettern, doch die Gefahr, dass dabei das ganze Haus in sich zusammenstürzte, wäre zu hoch gewesen. Letztendlich brauchten wir auch noch ein Auto, mit dem wir zurückfahren konnten, sofern wir diese ganze Aktion hier überlebten.

			Adriens Schritte waren so lang, dass ich Mühe hatte, mit ihm mitzuhalten. Als er hinter einer großen Eiche stehen blieb und zum Fontain-Haus hinaufblickte, zuckte er zusammen, als ich fragte: »Was ist los?«

			»Himmel! Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du so leise bist wie ein Geist?«

			»Nein«, gab ich amüsiert zurück und lehnte mich neben ihn an den Stamm. »Aber einen Vorteil muss es ja haben, ein Spiegelbild zu sein.«

			Adrien brummte etwas und musterte mich skeptisch. »Wie fühlt es sich an?«

			»Was?«

			»Na, ein Spiegelbild zu sein?«

			Für einen kurzen Augenblick spürte ich in mich hinein, ehe ich mit den Schultern zuckte: »Unvollständig.«

			»Mhm«, brummte Adrien zustimmend und blickte wieder zur Villa.

			Sie wirkte absolut tot. Das Dach krumm und schief, das Holz eingefallen wie die Wangen eines Sterbenden. Dennoch war das Gebäude beeindruckend groß, größer, als es Whitestone gewesen war. Es besaß Giebel und sogar einen kleinen Erker. Der Großteil der Fassade war mit Rosen und Efeu überwuchert, so dicht, dass ich mich kurz fragte, wie wir da durchkommen sollten. Die meisten Fenster waren mit Brettern zugenagelt. Nur im oberen Stockwerk schien sich niemand die Mühe gemacht zu haben, oder das Holz war dort bereits verfault. Nur der Wind, der durch das Gemäuer fuhr und die Balken zum Ächzen brachte, war zu hören. Alles in mir sträubte sich, weiterzugehen.

			Adrien gab sich als Erster einen Ruck und lief los, geduckt und leise, immer im Schatten wie eine Katze. Ich folgte ihm.

			»Darf ich dich was fragen?«, hörte ich mich selbst sagen, als wir beim nächsten Busch stoppten und uns hinter einem Baum versteckten, um zu beobachten, ob sich in der Villa etwas tat.

			»Schieß los.«

			»Hat Harbor dir wirklich die Freundin ausgespannt?«

			Seine spitzen Eckzähne blitzten auf, als er mich angrinste. »Das würdest du gern wissen?«

			»Prinzipiell weiß ich fast gar nichts von dir, Adrien Hood. Nur dass du der Nachfahre von Rotkäppchen bist.«

			»Du hast Gedächtnislücken«, erinnerte er mich. »Ich könnte dir bereits allerhand von mir erzählt haben.«

			»Das stimmt, aber ich habe mit Cole gesprochen, und auch er wusste nicht viel über dich. Außer dass du plötzlich aufgetaucht bist, um Avery zu suchen.«

			»Wer hätte auch ahnen können, dass dein Cousin so eine Niete als Jäger ist?«

			»Niemand hat ihn jemals ausgebildet. Was hätte er denn tun sollen?«

			»Ab und zu ins Fitnessstudio zu gehen, hätte vielleicht schon gereicht.«

			»Du lenkst vom Thema ab.«

			Adrien schnaufte.

			»Also?«

			»Also was?«

			»Wer bist du, Adrien Hood? Was ist deine echte Haarfarbe, unter diesem künstlichen Rot, was isst du am liebsten, was ist deine Lieblingssendung?«, bohrte ich nach. 

			Ein amüsierter Ausdruck jagte über sein Gesicht. »Ich bin straßenköterblond«, antwortete er. »Ich mag Zimtschnecken, und ich sehe kaum fern. Lieber lese ich oder spiele etwas auf der Xbox.«

			Ich hob die Augenbraue. »Du kannst lesen?«

			Er schnaubte. »Holly hat mich dasselbe gefragt.«

			»Und was ist da mit dir und Holly?«, fragte ich grinsend. 

			»Nicht genug«, antwortete er inbrünstig. 

			»Du magst sie.« 

			Er stritt es nicht ab. Stattdessen nickte er mir nur zu. »Genug geplaudert. Los jetzt.«

			Wir huschten weiter, als im selben Augenblick ein Licht im oberen Stockwerk aufflackerte. Adrien und ich blieben sofort stehen. Keiner von uns traute sich, auch nur zu atmen. Ein blattloser Ast streifte meine Schulter und kratzte darüber wie Finger, die mich abhalten wollten weiterzugehen.

			Das Licht blinzelte erneut und erlosch dann wieder. Adrien und ich wechselten einen Blick und schlichen weiter, ehe wir hinter einem hohen Felsen in Deckung gingen. Feuchtes Moos drückte sich gegen meine Finger.

			»Also, wir waren bei dir und Holly stehen geblieben. Was ist da zwischen euch?«, bohrte ich weiter. 

			Adrien warf mir einen funkelnden Blick zu. »Ich glaube, es gibt bessere Augenblicke für solche Themen.« 

			»Wenn ich eines über die Apokalypse gelernt habe, dann, dass es nie bessere Augenblicke gibt.« 

			»Nimm es mir nicht übel, Rain, aber es geht dich nichts an.«

			Er lief los, doch ich hatte wochenlang mit Black zusammengewohnt. Es brauchte mehr als einen finsteren Blick, um mich einzuschüchtern. »Holly ist aber nicht dieses Mädchen, das dir Harbor ausgespannt hat, oder?«, fragte ich nach.

			Adrien seufzte. »Nein. Ich habe Holly erst zusammen mit dir kennengelernt. Das war im Keller der Cinderbes.«

			In meinem Kopf klickte es, als würde ein fehlendes Puzzleteil endlich an seinen Platz zurückfinden. Es prickelte in meinem Hirn, und die Erinnerung fühlte sich an wie ein Wort, das einem auf der Zunge liegt, kurz bevor man es ausspricht.

			Holly war also auch dort gewesen.

			Bei mir.

			Mit mir.

			»Und wer ist das andere Mädchen?«, fragte ich weiter. 

			Adrien fluchte und drehte sich zu mir um. »Gibst du Ruhe, wenn ich es dir sage?«

			»Ja.«

			»Lügst du?«

			»Möglich.«

			Er kniff sich in die Nasenwurzel. »Ihr Name ist Celine Nightingale.«

			»Nightingale?« Wieder dieses Prickeln in meinem Kopf, ehe mir der Gedanke wie eine Stricknadel ins Hirn fuhr. Ich sah mich selbst mit einer Gitarre um die Schultern vor einem Parkplatz stehen. Ich sah mich mit einem Türsteher streiten und an einer klebrigen Theke mit einer Frau diskutieren. 

			»Meinst du die Nightingale? Ihr gehört das Cage in London, oder?«, stolperten die Worte aus meinem Mund. 

			Adrien nickte abwesend. »Das ist Jolanda. Ihre Mutter. Celine ist ihre Tochter. Sie arbeitet hinter der Bar und ist Bassistin in dieser Band, The Crushers. Sie ist …« Er fuhr sich durch die Haare und schüttelte den Kopf. »Sie war so aufregend. Alles an ihr. Man wusste nie, ob sie dich mochte oder hasste. Sie war …«

			Seine Pupillen weiteten sich, während er über Celine Nightingale sprach, und der Anblick gab mir einen kleinen Stich. Ich wusste, wie jemand aussah, der hoffnungslos verliebt war. Ich hatte es in Coles Augen gesehen, auf eine verdrehte Art und Weise auch bei Black, und unweigerlich fragte ich mich, ob man es auch mir anmerkte. 

			»Was ist passiert?«

			Seine Mundwinkel spannten sich an. »Die Realität. Und die war schon vor der Apokalypse scheiße.«

			»Und zwar?«

			Ein Nerv an seinem Kinn zuckte, als kaue er auf den Worten herum. »Die Kurzversion? Die Band hat so einigen Scheiß gedreht. Ich wollte den Scheiß nicht, aber Celine wollte den Scheiß. Das ewige Henne-oder-Ei-Problem. Die Bullen haben sie schließlich erwischt, und ich habe die Schuld auf mich genommen, was mir etwa sechs Monate Jugendknast eingebracht hat.«

			»Du warst im Knast?«, fragte ich dezent entsetzt.

			Seine Mundwinkel zuckten. »Ja. Wobei das eher ein äußerst extremes Bootcamp war, in dem so ziemlich jeder versucht hat, dir das Leben zur Hölle zu machen. Aber sei’s drum.«

			»Du bist wirklich unschuldig für Celine in den Knast gegangen?«

			»Ich habe nicht behauptet, unschuldig gewesen zu sein«, entgegnete er, und ein Ast zeichnete einen Schatten über sein Gesicht. »Aber ich war so naiv zu denken, dass Celine auf mich warten würde. Als ich jedoch zurückkam, hatte sie bereits einen Neuen.«

			»Harbor?«

			Statt einer Antwort zuckte nur wieder sein Kinnnerv. »Das war, zwei Tage bevor du den Prinzen aufgeweckt hast. Seitdem habe ich Celine nicht mehr gesehen. Ich bin zu ihr in die Wohnung, aber dort hab ich nur ihr Handy gefunden. Ich bin die letzten Nummern durchgegangen, die sie angerufen hat, und jetzt wird es interessant. Rate mal, mit wem sie telefoniert hat.«

			Irritiert wurde ich langsamer. »Woher soll ich das wissen?«

			Adrien hob eine Augenbraue. »Sie hatte eine recht lange Konversation mit einem Hunter.«

			»Mit … Moment, was? Meinst du Avery? Ich bin mir fast sicher, dass er Celine nicht kennt. Und er ist der letzte Hunter.«

			Adrien neigte den Kopf. »Avery hatte ich damals noch nicht im Sinn. Mein Dad hat über Jack Hunter gesprochen, als wäre er noch quicklebendig. Also suchte ich erst nach ihm. Ich bin der Spur nach Woodley gefolgt, aber an der Dorfgrenze haben mich die Cinderbes erwischt. Deinen Cousin habe ich dann aus purem Zufall dort unten getroffen. Als ich ihn allerdings nach Celine gefragt habe, wusste er nicht, wovon ich spreche. Es bleibt also ein Rätsel. Oder der gute Avery hat ein paar Geheimnisse, in die Celine ebenfalls verwickelt ist.«

			Der Gedanke stieß mir bitter auf.

			»Nein, Avery kennt Celine ganz sicher ni…«, setzte ich an, doch da presste mir Adrien die Hand auf den Mund und zischte: »Psst. Sieh mal hoch.«

			Ich folgte seinem Blick. Wir standen an der Waldgrenze. Das alte Fontain-Anwesen ragte vor uns auf, und abermals flackerte Licht auf. Erst in einem Raum, dann in einem anderen, und es kam mir so vor, als würde ich eine Silhouette ausmachen.

			»Mpollen mpfir pfa pfilpflich mfach pfein?«, nuschelte ich unter Adriens Hand.

			»Was?«

			Ich packte seine Finger und wiederholte: »Wollen wir da wirklich einfach rein?«

			»Haben wir eine Alternative?«

			»Nein.«

			»Dann wollen wir da rein.«

			Im Schutz der Dunkelheit erreichten wir das Gebäude und schlichen an ihm entlang, bis wir an einem Spalier ankamen, das zusammen mit den Rosen und Efeu nach oben bis zu einem der Erkertürme reichte. Als ich den Kopf in den Nacken legte, konnte ich das halb eingefallene Dach sehen, durch das wir einsteigen könnten. Doch sobald Adrien in die Rosen gefasst hatte und das Spalier packte, gab es ein knackendes Geräusch von sich, und einzelne Brocken Holz brachen ab und fielen nach unten.

			»Scheiße, das hält nicht«, fluchte Adrien und schüttelte seine Hand aus, auf der die Dornen der Rosen deutliche Kratzer hinterlassen hatten.

			»Dann um das Haus herum. Vielleicht finden wir einen Dienstboteneingang oder einen Zugang zum Keller«, schlug ich vor.

			Adrien nickte, und wir schlichen weiter, so dicht an der Hauswand wie möglich. Das Haus selbst blieb totenstill, nur ab und zu leuchtete eines der Fenster auf, als würde es blitzen. Wir umgingen die Eingangstür und schlichen nach links, bis wir an einem hohen Rundbogenfenster ankamen, das zum großen Teil mit Brettern vernagelt war. Ich drückte mein Gesicht dagegen und versuchte, zwischen den Ritzen etwas auszumachen.

			»Und?« Adrien atmete direkt in meinen Nacken.

			»Es ist ziemlich dunkel da drin. Gib mir mal die Taschenlampe«, bat ich und bekam den runden Zylinder in die Hand gedrückt. Mit einem leisen Klicken, das mich dennoch vor Schreck zusammenfahren ließ, schaltete ich das Licht an und leuchtete vorsichtig zwischen die Brettritzen.

			»Erkennst du was?«

			»Schwer zu sagen. Es sieht aus wie ein großer leerer Raum. Das sind Vorhänge und ein Kronleuchter. Wenn du mich fragst, ist es so was wie ein alter Ballsaal.« Ich wich zurück und schaltete das Licht wieder aus.

			»Sollen wir es riskieren, hier einzusteigen?«

			»Ich würde es gern vermeiden, die Scheiben einzuschlagen.«

			Wir schlichen also weiter. Das nächste Fenster war etwas schmaler, aber so vernagelt, dass es unmöglich war, einen Blick hineinzuwerfen. Doch etwas ließ mich dennoch innehalten.

			»Hörst du das auch?«, zischte ich.

			»Was?«

			Ich presste das Ohr gegen das Holz und lauschte angestrengt. »Das klingt wie … Musik?«

			Adrien spannte sich an und lauschte ebenfalls. Es war leise, kaum zu hören und klang etwas verzerrt. Gänsehaut kroch mir über den Rücken. Als ich ausatmete, schwebte mein Atem vor dem Gesicht.

			»Was sollen wir machen?«, erkundigte ich mich.

			Adrien schüttelte den Kopf. »Hier kommen wir nicht rein. Weiter.«

			Wir setzten uns in Bewegung, und dennoch kam es mir so vor, als würde die klimpernde Musik uns verfolgen. Und je länger ich lauschte, desto bekannter kam mir die Melodie vor. Leise summte ich mit:

			Es war einmal ein Prinz im Sarg,

			der ihn im tiefen Schlaf verbarg.

			All Magie seitdem verschwand,

			überall im ganzen Land.

			»Kannst du bitte damit aufhören? Das ist absolut gruselig«, zischte Adrien mir zu.

			»Sorry«, gab ich zurück, doch die Melodie hallte in meinem Kopf nach wie ein Echo.

			Erweckt nur durch des Mädchens Kuss,

			doch die Richtige es wagen muss.

			Sieben Gegner zu bezwingen,

			kann nur den Tapfersten gelingen.

			Drum hör gut zu und sei geschwind,

			bevor der Tod die Zeit gewinnt.

			Dein Schicksal liegt in tiefster Nacht,

			bis der Königssohn erwacht.

			Wir liefen weiter um das Gebäude herum und stießen auf eine Mauer, die an das Haus grenzte und offenbar einen Innenhof einschloss. Sie war so hoch, dass uns auch keine Räuberleiter weiterhalf.

			Also weiter. Inzwischen kam es mir wie eine Ewigkeit vor, seit wir hier herumirrten. Als ob wir im Kreis liefen – und tatsächlich, irgendwann kamen wir wieder vorn an der Eingangstür an. 

			»Kein Keller und kein Dienstboteneingang. Das Ding ist eine Festung«, stellte ich fest.

			Adrien ließ die Nackenwirbel knacken. »Dann lass uns reingehen.«

			»Spinnst du?« Ich packte seine Hand, doch er funkelte mich an.

			»Ich werde hier nicht weiter rumschleichen. Manchmal ist die Taktik Mit dem Kopf durch die Wand gar nicht so falsch. Wenn du Angst hast, kannst du hierbleiben. Aber ich gehe da jetzt rein.«

			»Wenn wir uns trennen, sind wir so gut wie tot«, zischte ich ihn an.

			»Das hier ist kein Horrorfilm, Rain.«

			»Nein, schlimmer. Es ist die Realität.«

			»Komm mit mir oder lass es, aber ich suche jetzt dadrin nach Holly.« Er riss sich von mir los.

			»Adrien!«, zischte ich und sah voller Entsetzen, wie er die knarrenden Holzstufen nach oben trat und gegen die Tür drückte. 

			Ich riss die Schultern hoch und kniff die Augen zusammen, während die Tür quietschend aufschwang. Ein muffiger Luftzug brachte Adriens Haar durcheinander und wehte dann zu mir herüber. Ohne zu zögern, schlüpfte er durch den Spalt.

			»Ach verdammt!«, presste ich zwischen den Zähnen hervor und lief ihm nach.

			Die Stufen knarzten wie morsche Knochen unter mir. Die Tür schwang bereits zu, doch ich drängte mich gerade noch so hinein. Die Tür fiel zu und ließ mich im Stockdunkeln zurück.

			»Adrien?«, zischte ich und versuchte angestrengt, in der Dunkelheit mehr als nur Schemen zu erkennen. 

			Im selben Augenblick blinkte ein Licht neben mir. Vor Schreck stieß ich mit dem Rücken gegen die Tür hinter mir, die sich feucht und klebrig anfühlte. Für einen Moment sah ich einen langen Korridor, von dem links und rechts jeweils drei hohe Türen abzweigten. Der Boden war mit Fischgrätparkett ausgelegt, und ein dunkelblauer Läufer zog sich durch den ganzen Flur bis zu einer geschwungenen Treppe. Neben mir stand ein alter Sekretär mit einer kleinen Marmorbüste, deren leere Augen mich anzustarren schienen. Im nächsten Augenblick erlosch das Licht wieder und ließ mich in absoluter Dunkelheit zurück.

			»Adrien?«, zischte ich erneut, doch von ihm war nichts zu sehen. Nicht einmal Schritte oder fremder Atem waren zu hören. Als hätte ihn das Haus einfach verschluckt.

			Schaudernd wartete ich darauf, dass das Licht wieder ansprang, und tatsächlich dauerte es nur ein paar Atemzüge, bis es wieder aufflackerte. Diesmal erkannte ich runde Lampen, die in regelmäßigen Abständen im Flur befestigt waren. Ich zwang mich loszugehen und entdeckte weitere Büsten, die auf hölzernen Sockeln an der Wand standen. Strenge Gesichter toter Menschen, die ich nicht kannte. Gemälde in verzogenen Rahmen hingen an den Wänden. Manche davon zeigten nur Landschaften, andere Familienporträts. Ich nahm an, von der Familie Fontain, denn die meisten von ihnen posierten auf einem Brunnen.

			Die Tür gleich links von mir war nur angelehnt. Der Luftzug kam aus diesem Raum, und wenn mich nicht alles täuschte, musste es der Ballsaal sein, den wir von außen entdeckt hatten. Ich drückte die Tür weiter auf und sah tatsächlich einen alten Ballsaal, ehe das Licht wieder erlosch und mich erneut im Dunkeln zurückließ.

			Ich lauschte so angestrengt auf jedes Geräusch, dass es beinahe wehtat. Doch alles Lauschen dieser Welt half nichts. Ich brauchte Licht. Selbst wenn es mich verriet. Im Dunkeln herumzuirren, machte mich nicht weniger verwundbar. Ich tastete versuchsweise nach dem Schalter neben der Tür. Es klickte, und obwohl die Villa so alt und marode war, schaltete sich Licht ein, das schwach mottenzerfressene Vorhänge beleuchtete. Die Tatsache, dass es in einem so lange leer stehenden Haus noch Strom gab, beruhigte mich ganz und gar nicht. 

			Die Vorhänge raschelten leise und schienen wie von Geisterhand über den Boden zu streifen, was wahrscheinlich an dem faustgroßen Loch im Fenster lag, über das ein Brett genagelt worden war. Bis auf ein paar Stühle und ein Tischchen, auf dem ein verstaubtes Grammofon stand, war der Raum leer. Links ging jedoch eine Tür ab.

			Ich schlich weiter, und meine Nackenhaare stellten sich auf. Da war wieder diese Musik. Leise und leidend, immer und immer wieder.

			Es war einmal ein Prinz im Sarg,

			der ihn im tiefen Schlaf verbarg.

			All Magie seitdem verschwand,

			überall im ganzen Land.

			Ich beschleunigte meinen Schritt, drückte die Tür auf und zuckte vor Schreck zusammen, als mir Licht entgegenflutete. Die kugelförmigen Lampen beleuchteten eine kleine Bibliothek. Der Raum war quadratisch, und an jeder Wand zogen sich dunkle Bücherregale in die Höhe. Ein offener Kamin war an einer Seite zu sehen, in dem jedoch kein Feuer brannte. Zwei Ohrensessel standen davor, zwischen ihnen ein Tischchen, und darauf drehte sich etwas. Eine Spieluhr.

			Ich betrat die Bibliothek und ging auf die Spieluhr zu. Es handelte sich um eine hölzerne Figur mit Krönchen auf dem Kopf. Sie drehte sich im Kreis und spielte die Melodie immer und immer wieder. Ich drückte den Deckel zu, und das Lied verstummte schlagartig, ließ mehr Stille in den Raum. Mehr Dunkelheit. 

			Misstrauisch sah ich mich um. Doch hier war niemand. Als wäre ich der letzte Mensch auf der Welt. Es gab nichts bis auf eine kleine Tür vor mir. Sie war so schmal, dass sie kaum zwischen den Bücherregalen auszumachen war. Zögerlich ging ich einen Schritt darauf zu, als ich plötzlich einen Schrei hörte. Er war so laut und gellend, dass mir das Blut in den Adern gefror.

			Ich wirbelte auf dem Absatz herum und brüllte: »Adrien?«

			Dann stürmte ich los, zurück durch den Ballsaal in Richtung Eingangshalle. Der Lärm schwoll an, und etwas polterte laut. Ich riss den Kopf hoch. Über mir! Das kam von über mir. Ich spannte meine Muskeln an und sprintete durch den Flur, bis ich an der geschwungenen Treppe ankam und nach oben hetzte. Der Strahl meiner Taschenlampe beleuchtete eine Galerie, ein Teppich dämpfte meine Schritte. Grünliche Streifentapete schälte sich von der Wand, und eine alte Chaiselongue stand umgekippt im Weg. Weitere Türen gingen von hier ab. Dieses Haus war wie ein verschissenes Labyrinth!

			Ich wirbelte herum, drückte die erste Tür auf und stolperte in einen Raum hinein, dessen Möbel zum Großteil mit alten Bettlaken bedeckt waren. Das Licht meiner Taschenlampe glitt über die Formen, hinter denen sich eine kleine Abstellkammer in der Wand abzeichnete. Dichter Staub schwebte im Raum und ließ mich niesen, doch im selben Augenblick trat ich gegen etwas. Ich kam aus dem Gleichgewicht und krachte auf den Boden. Die Taschenlampe fiel mir aus der Hand und rollte über den Boden, während ich in einer Pfütze landete. Nur dass es keine Wasserpfütze war, sondern eine aus … Blut.

			Der Schrei blieb mir in der Kehle stecken, als mich zwei Hände unvermittelt von hinten packten und mir den Mund zuhielten. Ich schlug wild um mich, doch eine Stimme zischte mir ins Ohr: »Still! Ich bin’s, Adrien.«

			»Mhm?«, stöhnte ich auf, aber er schnappte mich nur und bugsierte mich durch den Raum.

			»Da rein. Schnell!«

			Er riss eine Tür am hinteren Ende des Zimmers auf, griff sich unsere Taschenlampe und stieß mich in den nächsten Raum. So leise wie möglich schloss er die Tür, und obwohl das sicher absolut nichts brachte, schob er einen Holzstuhl unter die Klinke.

			Keuchend blickte ich mich um und erkannte ein Bett, Schreibtisch, Bücherregal. Ein Schlafzimmer.

			Adrien lockerte seinen Griff. »Quinn und Harbor sind hier, und ich glaube, sie spielen im Team Pechmarie«, zischte er mir ins Ohr.

			Wir lauschten beide. Holz knarrte, als würde das Haus selbst atmen. Staub lag in der Luft und legte sich als Hustenreiz auf meine Lunge. Erst jetzt bemerkte ich die Platzwunde an Adriens Stirn.

			»Scheiße, das Blut war von dir?«, flüsterte ich entsetzt.

			Adrien wischte sich mit dem Ärmel über den Kopf und nickte. »Harbor hat mich mit einem Kerzenleuchter niedergeschlagen. Ich hab wie am Spieß gebrüllt und mich dann ohnmächtig gestellt. Schätze, sie kommen gleich wieder. Ich habe gehört, wie sie Pechmarie aus dem Keller holen wollten, um mich zu den anderen zu bringen.«

			»Zu den anderen«, echote ich und spürte, wie mir das Blut endlich wieder zurück in die Wangen schoss. »Dann sind sie also wirklich hier.«

			Adrien nickte, und ich sah die gleiche Erleichterung in seiner Miene, die ich spürte. Doch sie währte nicht lange, immerhin waren wir noch nicht im Ziel. Eher im Gegenteil. 

			»Hast du was gefunden, das uns irgendwie weiterhelfen könnte?«, fragte er drängend. 

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich war im Ballsaal und in der Bibliothek, bevor ich das Poltern gehört habe und die Treppe hochgerast bin.«

			Adrien runzelte die Stirn und blickte zur Tür. »Aber wenn Quinn und Harbor in den Keller wollten, hättest du ihnen doch eigentlich auf der Treppe begegnen müssen. Außer …«

			»… es gibt von hier aus einen Zugang zum Keller«, schlussfolgerte ich.

			»Entweder das, oder Quinn und Harbor können sich neuerdings auch unsichtbar machen.«

			Ich rieb mir den Nacken, um die Kälte, die sich darin festsetzte, zu vertreiben. »Ich kann nicht fassen, dass die beiden wirklich mit Pechmarie zusammenarbeiten.«

			»Sie sind nicht die einzigen Nachfahren, die sich auf die Seiten der Vasallen geschlagen haben. Aktuell ist es die einfachere Art zu überleben.« Er lauschte angestrengt, doch als im Raum nebenan nichts zu hören war, rückte er vorsichtig den Stuhl beiseite und öffnete langsam die Tür. 

			Ein kühler Luftzug streifte mich, und ich wurde unruhig. Ich hatte das ungute Gefühl, etwas zu übersehen oder die Puzzleteile noch nicht richtig geordnet zu haben. Was auch immer es war, der Drang, von hier fortzulaufen, wurde übermächtig. Dennoch folgte ich Adrien zurück auf die Galerie.

			Noch immer war nichts zu hören. Spätestens jetzt sollten sie doch hier sein, oder? Doch nicht ein Tropfen Pech kam uns in die Quere. Wir gingen durch die Galerie und kamen an einem schwach beleuchteten Korridor heraus, der mit dickem Teppich ausgelegt war. Hier standen noch mehr Büsten und Statuen herum, einige lagen zerbrochen am Boden. Vorsichtig stieg ich darüber.

			Adrien nickte zu den beiden Türen, die hiervon abgingen. »Du links, ich rechts …«

			Alles in mir sträubte sich, doch ich nahm die linke Tür und leuchtete in ein kleines Zimmer hinein. Ein schmales Bett stand da, eine verstaubte bunte Decke lag darauf. Zudem gab es Holzkisten, ein Babybettchen, ein Puppenhaus, Bauklötze und einen Schaukelstuhl.

			»Das hier ist ein Kinderzimmer«, stellte ich fest und wich daraus zurück. Allein die Vorstellung, was mit dem Kind passiert war, das in dem kleinen Bettchen geschlafen hatte, verursachte mir Übelkeit.

			»Das hier muss das Masterschlafzimmer gewesen sein. Großes Himmelbett und viele alte Kleider«, teilte Adrien mir mit.

			»Türen?«, fragte ich.

			Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Wir müssen irgendwas übersehen haben.«

			In Gedanken zeichnete ich unsere Schritte nach, die Winkel und Ecken, die im Dunkeln gelegen hatten, und richtete mich blitzartig auf. »In dem Zimmer, in dem du niedergeschlagen wurdest, gab es eine Abstellkammer!«

			Adriens Augen weiteten sich, und er stürzte los.

			Ich folgte ihm und war mir allzu bewusst, wie laut seine Schritte zu hören waren. Aber darauf konnten wir jetzt keine Rücksicht nehmen. In wenigen Augenblicken waren wir zurück an unserem Ausgangspunkt, und da war sie: die kleine Tür zur Abstellkammer, halb verborgen hinter einem abgedeckten Möbelstück. Adrien drückte sie auf, und wir blickten in einen schmalen Raum hinein, der aussah wie das knochige Innenleben des Hauses. Die Holzstreben des Hauses traten deutlich hervor, und hinab in die Tiefe ging ein alter rostiger Wäscheschacht, der sich unter uns verlor.

			»Bingo. Hier sind sie also runter«, sagte Adrien düster.

			Ich biss mir auf die Unterlippe und unterdrückte die Wut über meine eigene Naivität, Quinn im Carneval vertraut zu haben. Ich fragte mich, ob es Zufall gewesen war, dass er mir damals vor dem Hauptzelt in die Arme getorkelt war. Wenn er schon zu dieser Zeit mit Pechmarie zusammengearbeitet hatte, war es fast schon lächerlich einfach für ihn gewesen, mich übers Ohr zu hauen. Sie hatte uns am Ende nicht einmal jagen müssen, sondern einfach nur gewartet, bis Quinn für sie die Insignien eingesammelt hatte.

			Und jetzt lauerte sie wie eine Spinne, bis ihr die Beute ins Netz ging.

			Kälte rieselte mir durch die Adern.

			»Wir müssen hier raus, Adrien. Das ist eine Falle!«

			Adrien sah mich gereizt an. »Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen. Aber ich gehe nicht ohne Holly, und es wundert mich, dass du ohne Cole gehen willst.«

			»Es nützt ihnen nichts, wenn wir tot sind, und solange sie wertvolle Geiseln sind, wird ihnen Pechmarie nichts antun«, zischte ich zurück.

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

			»Weil ich Black kenne, und Cole tut das ebenfalls. Vertrau mir! Wir müssen hier raus. Sof…«

			Ich schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu bringen. Jemand packte mich von hinten, ich wurde hart herumgeschleudert und blickte auf … Quinn, der aus dem Nichts erschienen war.

			Er lächelte mich an. »Schön, dich wiederzusehen, Rain. Ich habe gehört, du suchst nach mir?«

			Ich konnte nicht antworten, sondern starrte stattdessen seine Zähne an. Zuerst dachte ich, sie wären verfault, doch da bemerkte ich den schwarzen Speichel, der ihm aus dem Mund floss. Seine Augen quollen aus den Höhlen und verfärbten sich, und als ich zu Boden blickte, sah ich, dass er klebrige schwarze Abdrücke hinterließ. Pechabdrücke.

			»Scheiße, was ist denn mit dir passiert?« Angewidert wollte ich zurückweichen, doch Quinn hielt mich so fest, dass es wehtat.

			Er zwinkerte mir zu, und von seinen Fingern begann die stinkende Flüssigkeit herabzutropfen. 

			»Das ist ein kleines Geschenk von Pechmarie für unsere Hilfe. Ich muss sagen, am Anfang war es scheiße schmerzhaft, aber inzwischen … diese Macht …« Er schauderte.

			»Wie eklig«, murmelte Adrien neben mir und versuchte, Abstand zu gewinnen, doch hinter uns war nur der Schacht.

			»Hey Quinn, weißt du, du musst das nicht machen«, sagte ich lahm.

			Quinn schenkte mir ein Grinsen, und ein wenig Pech rann ihm wie zäher Schleim aus der Nase. »Wie gut, dass ich es will. Weißt du, wie hoch die Belohnung für dich ist? Zusammen mit den Insignien werden wir nicht nur gewinnen, wir werden stinkreich.« Er stieß ein gackerndes Lachen aus, das ehrlicherweise ziemlich verrückt klang.

			»Quinn …«, setzte ich noch einmal an, doch da sah ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel.

			»Rain!«, brüllte Adrien und stieß mich zur Seite, sodass ich halb aus dem Raum krachte.

			Harbor schoss wie sein Cousin gefühlt aus dem Nichts hervor, die Augen schwarz von Pech. Mit voller Wucht kollidierte er mit Adrien, sodass sie in einem Knäuel aus Armen und Beinen zu Boden gingen.

			»Adrien!«, schrie ich, doch Quinn schnappte mich am Kragen wie einen Hund und schnitt mir schlagartig die Luft ab, während Adrien Harbor packte und nach hinten zog.

			»Lauf, Rain«, ächzte er und ließ sich zurückfallen, zusammen mit Harbor. Der brüllte auf, während sie zusammen den Halt verloren und den Schacht nach unten rutschten. Ihre leiser werdenden Schreie hallten an den Wänden entlang.

			»Scheiße«, murmelte Quinn, packte mich an den Haaren und zerrte mich aus dem Kabuff ins Zimmer. »Keine Sorge, wir kümmern uns um deine Freunde, und dich bringen wir zurück zum Prinzen, wo du hingehörst. Du willst nicht wissen, was er alles umgekrempelt hat, um dich zu finden. Aber Pechmarie hatte recht: Wir mussten nur abwarten.«

			Ich biss die Zähne zusammen, packte seine Hand in meinem Haar und trat nach hinten aus.

			Quinn stöhnte auf, als ich ihn mit voller Wucht vors Schienbein traf. Ich nutzte die Sekunden, um ihn mitsamt meinem Gewicht gegen den nächsten Gegenstand zu stoßen. Ein Spiegel, der klirrend zu Bruch ging. Quinn brüllte auf, und ich riss mich los, obwohl ich dabei ein ganzes Büschel Haare einbüßte. Pech spritzte in alle Richtungen. Ich stürmte los.

			»Rain! Bleib stehen, du kannst nirgendwo hin!«, schrie Quinn mir hinterher, während ich hinaus auf die Galerie rannte.

			Ich schlug ihm die Tür vor der Nase zu und schob die umgefallene Chaiselongue im selben Augenblick davor, als Quinn gegen die Tür prallte. Schwer atmend wich ich zurück, während die Tür einen Spalt aufging, ehe sie gegen die Chaiselongue knallte. Quinns dunkle Augen funkelten mich durch den Spalt an. Immer mehr Pech quoll ihm aus dem Mundwinkel und zog Fäden zwischen seinen Lippen.

			»Rain! Du machst dir nur das Leben schwer. Wir haben zwei Insignien. Du hast nur eine und kannst damit ohnehin nichts anfangen, und der Prinz …«

			»Scheiß auf den Prinzen!«, fuhr ich Quinn an.

			»Hör auf, so bockig zu sein. Je eher du nachgibst, desto schneller ist all das hier vorbei. So viele sind gestorben, und je länger du wegläufst, desto mehr sterben noch. Hast du mich gehört? Menschen sterben! Wegen dir«, blaffte er, und seine Stimme überschlug sich am Ende.

			Ich wich weiter zurück. Mein Brustkorb hob und senkte sich hektisch, dann wirbelte ich herum und rannte die Treppe nach unten.

			Raus! Ich musste raus und mir Plan Z überlegen. Ich raste die dunklen Treppen so schnell nach unten, dass ich die letzte übersah und mit den Knien am Boden aufschlug. Ein stechender Schmerz zog mir durch die Beine. Ich biss die Zähne zusammen und holperte weiter. Die Tür war direkt vor mir, doch im selben Augenblick, als ich den Türknauf berührte, spürte ich es. Glitschig und klebrig. Pech.

			»Wo willst du hin?«, fragte eine Stimme, und im nächsten Moment wurde ich hart von hinten gepackt und zurückgeschleudert.

			Ich segelte durch die Luft und schlug so hart gegen die nächste Wand, dass eine der Büsten wackelte und scheppernd zu Bruch ging. Schützend schlug ich die Arme vor das Gesicht und blinzelte im nächsten Augenblick auf die Tür, die aus purem Pech zu bestehen schien. Quinn trat aus der brodelnden Masse heraus wie ein lebendig gewordener Albtraum. Hektisch griff ich hinter mich und riss an dem Zipper meines Rucksacks. Quinn stürzte bereits auf mich zu, als ich die Dose Haarspray zu fassen bekam und das Feuerzeug anmachte. Eine Flamme schoss heraus. Quinn wich aus, sodass der Feuerstrahl den alten Teppich traf. Das Pech darauf entzündete sich augenblicklich, und Rauch waberte nach oben.

			Quinn fletschte die Zähne. »Bist du völlig übergeschnappt? Das Haus ist uralt und brennt wie Zunder.«

			Keuchend rappelte ich mich auf und hielt das Haarspray vor mich. »Ich fackele die Villa in Grund und Boden, wenn du nicht abziehst.«

			Quinn starrte mich an. Die Flammen an seinen Füßen wurden größer und fraßen sich durch den Teppich, leckten an den Wänden und dem alten Holz. Funken flogen um uns herum.

			Ein Zucken war die einzige Warnung, die ich bekam, bevor er nach vorn schnellte. Ich brüllte auf und entzündete das Feuerzeug. Der Strahl traf Quinn mitten ins Gesicht. Er kreischte und krachte direkt in mich hinein. Ich stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Die Dose Haarspray fiel mir aus der Hand und kullerte außerhalb meiner Reichweite. Quinn hielt sich jaulend das Gesicht, während ich wegkrabbelte und dabei mit den Händen beinahe in die Flammen griff. Ein Hustenkrampf schüttelte mich. Der Raum füllte sich immer mehr mit Rauch, und es wurde so heiß, dass mir der Schweiß den Rücken hinablief.

			Ich stolperte auf die Tür zu, doch sobald ich nach dem Türknauf schnappte, packte mich Quinn und riss mich zurück.

			»Du wirst nicht …«, setzte er an, als plötzlich die runden Lampen durch die Hitze zerbarsten. Es knallte, Funken sprühten durch die Luft, und die Scherben flogen direkt auf uns zu.

			Quinn zuckte zusammen, und ich nutzte die Gelegenheit. Ich wand mich aus seinem Griff und stürmte los. Zurück in den Ballsaal. Quinn fluchte, während ich mit brennender Lunge durch den Raum rannte und den einzigen Weg nahm, der mir übrig blieb. Die Bibliothek.

			»Da hinten ist eine Sackgasse. Du kannst nicht raus«, rief Quinn mir zu.

			Ich hörte, wie sich das Feuer weiter ausbreitete. Irgendwo hinter mir ertönte ein lautes Krachen. Ich riss die Tür zur Bibliothek auf und bemerkte, wie Quinn mich einholte. Ich wirbelte herum und schlug die Tür fest zu, seine Hand genau dazwischen. Er brüllte, als ich drückte und drückte. Knochen knirschten, Finger zuckten und Pech tropfte nach unten. Ich hatte nicht genug Kraft, um ihm die Hand abzuschlagen, aber ich hörte an seinem gellenden Schmerzensschrei, dass ihn das erst einmal beschäftigen würde. Die Tür ruckte und Quinn zog seine Hand zurück.

			»Du Schlampe!«, brüllte er mich an.

			»Du Hurenbock!«, brüllte ich zurück und drehte den Schlüssel im Schlüsselloch um.

			Es klickte. Ein paar Sekunden hatte ich jetzt. Mehr nicht. Also, wohin? Ich wirbelte herum und sah die Tür im selben Augenblick, als sich eine Pechlache vor mir auftat. Ich sprang darüber hinweg und wich der Hand aus, die nach mir grapschte. Ich riss die Tür auf und rannte hinein, ohne genau hinzusehen.

			Ein Fehler, ein ganz böser Fehler.

			Denn da war ein sehr großes Loch mitten im Boden. Der Raum schien in sich selbst kollabiert zu sein. Nur noch lose Bretter ragten hervor, und ich hatte zu viel Schwung, um den Fall noch aufzuhalten. Ein Schrei steckte in meiner Kehle fest, als es knackte und der morsche Boden unter mir nachgab. Hektisch griff ich um mich und schaffte es, das abgebrochene Ende eines Holzbretts zu erwischen, das sich knarrend unter meinem Gewicht durchbog. Shit! Shit! Shit! Meine Füße baumelten über dem Abgrund, mein Arm zitterte vor Anstrengung, mich zu halten, das Ende des Holzes schnitt in meine Handflächen und Splitter gruben sich unter meine Fingernägel. Ich biss die Zähne zusammen und sah zwei Füße, die vor mir stehen blieben.

			»Ach, Süße, du weißt wirklich nicht, wann es Zeit ist aufzugeben, oder?« Quinn ging vor mir in die Hocke. Sein Handgelenk sah nicht gut aus, doch entweder kümmerte es ihn nicht oder er hatte ähnliche Heilungskräfte wie Pechmarie.

			»Wieso, Quinn? Ich dachte, wir wären Freunde«, presste ich hervor, während das Brett immer lauter knarzte.

			Quinn richtete sich auf und schnalzte mit der Zunge. »Es gibt in dieser Welt keine Freunde, Rain. Es gibt nur Verbündete und Gegner, und in diesem Fall warst du leider Letzteres.«

			»Es ist noch nicht zu spät, Quinn. Wir können noch alles retten.«

			»Nein, Rain. Das können wir nicht«, gab er zurück, holte aus und trat mir auf die Hand.

			Ich heulte auf und klammerte mich fester an das Holz. Mein Griff hielt. Das Holz nicht. Es krachte, als es abbrach, und ich fiel. Fallwind peitschte mir um die Ohren.

			Quinns spöttisches Lächeln war das Letzte, was ich sah, als ich ins Bodenlose stürzte.

		

	
		
			KAPITEL 29

			»Kikeriki,

			unsere schmutzige Jungfrau ist wieder hie.«

			Aus »Frau Holle«
Gebrüder Grimm

			Mein Schrei hallte an den Wänden entlang. Immer wieder kamen mir Bretter entgegen, in die ich hineinknallte und die mich mit in die Tiefe rissen. Holz schrammte an meiner Haut entlang und Dunkelheit verschluckte mich. Ich kniff die Augen zusammen und wartete auf den Aufprall. Es krachte. Mein Körper zersprang förmlich in kleine Einzelteile. Es schrillte in meinen Ohren, und die Ohnmacht zog mich rasend schnell mit sich, bis ich bemerkte, dass ich sank. Kälte und Nässe zogen in meine Kleidung ein, und als ich versuchte zu atmen, schluckte ich Wasser.

			Ich riss die Augen auf und sah … nicht viel, aber ich war eindeutig unter Wasser. Luftblasen stiegen aus meinem Mund, während ich immer tiefer und tiefer sank. Verwirrt drehte ich mich um mich selbst und versuchte, Oben von Unten zu unterscheiden. Doch da war nur Dunkelheit und Wasser, das mir immer fester gegen den Schädel drückte. Ich wollte schreien, doch nur noch mehr Wasser floss mir in die Lunge. Es tat weh. Ertrinken tat so verdammt weh. Jede meiner Zellen rebellierte, alles in mir schrie danach, Luft zu schnappen. Das Blut pulsierte mir in den Augen, den Ohren, den Fingerspitzen. Mein Körper stand in Flammen, so sehr wollte er nach Luft schnappen. Ich konnte dem Bedürfnis nicht widerstehen, und so drang Wasser in meine Nasenlöcher. Meine Lunge blähte sich verzweifelt, meine Sicht verschwamm. Meine Muskeln zuckten unkontrolliert.

			War es das also? So würde ich sterben? Ertrinken wie meine Schwester? Vielleicht stimmte meine Vermutung. Vielleicht war es immer meine Bestimmung gewesen zu ertrinken. Nicht ihre. Mein Schicksal. Nicht ihres. Eine letzte qualvolle Blase entwich meinem Mund. Ich folgte ihr nach oben. Da war oben?

			Meine Lider zitterten, während mich ein Déjà-vu überkam. Wasser überall um mich herum. Dunkles Haar, das wie Seetang im Wasser trieb. Schreie, die als Luftblasen meinen Mund verließen, und dann eine Gestalt, die auf mich zukam. Hände, die mich ergriffen und nach oben zogen. Ein vertrautes Gesicht. Cole? Black? Nein … nein, Cole war nicht da gewesen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich ihn noch nicht einmal gekannt. Die Bilder in meinem Kopf ergaben keinen Sinn, denn plötzlich war es Cole, der mich packte und nach oben holte, während Fiona tiefer und tiefer sank und ich schrie und schrie …

			Luft! Ich brauchte Luft! Ich strampelte, versuchte verzweifelt, nach oben zu gelangen. So wie damals. Ich blinzelte und eine Erinnerung, die so tief aus meinem Inneren kam, dass ich von ihrer Existenz nicht einmal gewusst hatte, zerriss meinen Verstand.

			»Und dann?«, fragte ich und hob das abgefallene Apfelbaumblatt auf. Als ich es in das Sonnenlicht hielt, schien die Sonne hindurch und beleuchtete die feinen Äderchen.

			»Was dann, Rain? Sprich in ganzen Sätzen und sitz gerade«, rügte mich Großmutter.

			Ich seufzte. »Na, was passiert, wenn der Prinz aufwacht? Müssen wir dann gegen ihn kämpfen?« Ich riss dramatisch die Augen auf.

			Fiona schnaubte. »Er wird die Magie zurückholen, du Dummerchen. Du hast es doch gehört. Dann werden uns Prüfungen auferlegt, wie damals schon unseren Vorfahren. Aber nur eine Familie kann am Ende der Sieger sein, also müssen wir besser sein als die anderen Familien.«

			»Und wie?«, fragte ich wenig begeistert und nahm einen Marienkäfer, der auf dem Grashalm neben mir spazieren ging. Seine kleinen Fühler kitzelten auf meiner Hand.

			»Kleine Kinder müssen so was nicht wissen«, sagte Fiona nur.

			»Ich bin kein kleines Kind! Ich bin schon sieben!«

			Fiona ignorierte mich einfach und wandte sich stattdessen Granny zu. »Hast du den Prinzen ebenfalls geküsst, Großmutter?«, fragte sie mit vor Aufregung funkelnden Augen.

			Ich verzog das Gesicht. Bäh. Küssen. Eddy hatte mich einmal zu küssen versucht. Ich hatte ihn danach von der Mauer geschubst.

			Granny nickte und blickte dabei in die Baumkrone über sich, als versuche sie, etwas zu finden, was sie verloren hatte. »Das habe ich. Es war der aufregendste und bedeutendste Tag meines Lebens. Genauso wie im Leben eurer Mutter, eurer Tanten und aller anderen Frauen aus den alten Familien vor uns«, stimmte sie zu.

			»Und … wie sieht er aus? Ist er so schön wie in der Geschichte?«, fragte Fiona. Ihre Wangen röteten sich zu einem zarten Rosa.

			»Oder sieht er aus wie ein Zombie? Ganz löchrig und voller Maden?«, fragte ich lauter.

			»Bäh, Rain!« Fiona schubste mich. Der Marienkäfer flog erschrocken davon.

			»Ich will keinen Zombie küssen«, würgte ich hervor.

			»Du bist so nervig! Bei dir würde er sowieso nicht aufwachen«, zischte Fiona.

			»Ach ja? Und bei dir wird er kotzen!«

			»Er ist ein mächtiger Prinz! Er kann gar nicht kotzen!«

			»Kann er wohl.«

			»Grandma! Rain ist vulgär.« Ich glaube, sie wusste nicht einmal, was vulgär hieß, aber Fiona liebte es, Dinge zu sagen wie die Erwachsenen.

			Großmutter seufzte und legte den Apfel neben sich auf der Bank ab. »Das reicht jetzt, Kinder. Ich erzähle euch ein anderes Mal mehr. Geht spielen, aber geht nicht so weit in den Wald hinein. In einer Stunde gibt es Abendessen.«

			Fiona stand auf, und der Wind strich durch ihr dunkles Haar, während sie verkündete: »Ich werde den Prinzen aufwecken. In sechs Jahren, wenn ich achtzehn bin, werde ich zu ihm gehen und ihn wach küssen. Und dann kehrt die Magie zurück. Wir werden geprüft und anschließend belohnt! Ich weiß es.« Ihre blauen Augen leuchteten wie ein Stück gefallener Himmel, während die Schmetterlinge um sie herumtanzten.

			»Woher weißt du das? Niemand hat ihn bisher aufwecken können. Nicht mal Großmutter.« Schnaubend riss ich ein Grasbüschel aus.

			Der Wind wehte Fiona eine Haarsträhne ins Gesicht, während sie flüsterte: »Ich weiß es, weil ich von ihm träume. Er ruft nach mir.«

			Als ich zu ihr aufblickte, wirkte sie wie das schönste Wesen auf der Welt. Wie eine echte Prinzessin. Sie lächelte, und ich wusste, wenn der Prinz aufwachte, dann nur für Fiona White. 

			Grandma war inzwischen schon fast am Haus angekommen. Ich bemerkte, wie sie uns noch einen letzten Blick zuwarf, ehe ich mich aufrappelte. Das Gras hatte grüne Flecken auf meinen Knien hinterlassen.

			»Wie sieht denn der Prinz aus?«, fragte ich Fiona, die ein leises Seufzen ausstieß.

			»Wie ein Prinz eben. Er hat dunkles Haar und dunkle Augen und schöne weiche Lippen. Er ist einfach wunderschön.«

			Angewidert rümpfte ich die Nase. »Und wo ruft er nach dir?«

			Sie funkelte mich an. »Frag das nicht so!«

			»Wie denn?«

			»Als würdest du dich über mich lustig machen. Ich lüge nicht.«

			»Und wo spricht er dann mit dir?«

			Sie schürzte die Lippen. »Das ist ein Geheimnis.«

			»Es ist also eine Lüge.«

			»Nein, ist es nicht!«

			Kichernd sprang ich um Fiona herum und sang: »Fiona ist eine Lügnerin.«

			»Das bin ich nicht«, fauchte sie mich an und stieß mich so fest zurück, dass ich ins Gras fiel. Es tat weh, und irgendwie verletzte es mich, wie stark sie gestoßen hatte.

			Doch statt Tränen zu zeigen, lachte ich. »Fiona ist eine Lügnerin«, sang ich weiter.

			Ihr Kopf lief knallrot an. »Du bist dumm, Rain!« Sie wirbelte herum und stolzierte davon. In Richtung Wald. Ich starrte ihr nach und kämpfte mit den Tränen. Ich glaubte, Fiona hasste mich. Nie war sie auch nur freundlich zu mir. Egal was ich tat, egal was ich sagte. Sie schubste mich herum wie einen dummen Hund.

			Wütend rappelte ich mich auf, als hinter mir jemand rief: »Rain!«

			Ich wandte den Kopf und sah einen fremden Mann auf mich zuwanken. Das Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, und sein Mund war ganz komisch verzerrt. 

			Erschrocken sprang ich auf. 

			»Rain, wo ist deine Schwester?«, lallte er, und ich bemerkte, dass seine Jacke nach Erbrochenem stank.

			Woher kannte der Mann meinen Namen? Und was wollte er von Fiona? Ich wich zurück, aber er stolperte nicht weiter auf mich zu, sondern wankte nur mit dem Oberkörper hin und her, als würde er jeden Moment stürzen. 

			»Ich muss was tun …«, lallte er und blinzelte heftig.

			Der Mann war so unheimlich. Seine Augen waren komisch. Sie rollten merkwürdig hin und her. Aber an irgendetwas erinnerten sie mich auch. Ich drehte meinen Kopf. Sollte ich zurück ins Haus und Großmutter holen?

			»Ich weiß, dass mich alle für verrückt halten, doch ich sehe es«, murmelte der Mann. »Ich sehe es jede Nacht. Die Bilder gehen nicht weg, sie werden immer schlimmer, und wenn es stimmt, dann sind wir alle verloren. Sie darf das nicht tun. Sie darf ihn nicht aufwecken.«

			Er schwenkte herum und entfernte sich. 

			»Ich sehe das Ende«, hörte ich ihn noch flüstern. »Keiner von ihnen hört die Schreie, keiner von ihnen riecht das Blut. Er wird aufwachen, wenn wir es nicht stoppen …«

			Der Mann machte mir Angst. Und ich hatte sonst nie Angst. 

			»Ich muss es tun, ich muss …«, stammelte er, warf mir einen letzten Blick zu und wankte über den Rasen davon.

			Ich atmete auf, als er hinter den Büschen verschwand. Da war ein ganz schlechter Geschmack in meinem Mund. Bäh! Ich spuckte aus. 

			Aber der Mann blieb verschwunden, das war alles, was zählte. Ich überlegte. Sollte ich jetzt ins Haus und Großmutter von dem Mann erzählen? Ich dachte nach. 

			Ich setzte mich in Bewegung, doch anstatt in Richtung Haus zu gehen, ertappte ich mich dabei, dass ich Richtung Wald lief. Dieser Mann … an wen erinnerten mich seine Augen?

			Ich musste Fiona davon erzählen! 

			Kühles Moos streifte meine Füße, als ich tiefer in den Wald hineinlief, doch bevor ich das Baumhaus erreichte, hörte ich eine Stimme. Fiona? Ruckartig blieb ich stehen und lugte zwischen den Bäumen auf die Lichtung hinaus, auf der der alte Brunnen stand. Mum mochte es nicht, wenn wir hier spielten. 

			Mit angehaltenem Atem spähte ich durch die Bäume und sah Fiona auf dem Brunnen sitzen. Ihr Haar wehte hinter ihr, die Abendsonne strich über ihre helle Haut und ihre Augen funkelten, als sie lachte. Sie sprach … mit dem Brunnen? Oder mit etwas im Brunnen?

			Für einen kurzen Augenblick vergaß ich den komischen fremden Mann, schlich näher und hörte, wie sie fragte: »Wirklich? Findest du?« Errötend strich sie sich das Haar zurück und lächelte breiter. »Ich habe angefangen, Klavier zu spielen. Großmutter meinte, es ist besser, zwei Instrumente spielen zu können, aber ich weiß noch nicht, ob ich nicht lieber zur Harfe wechseln soll.«

			Unwillkürlich verdrehte ich die Augen. Es war so typisch Fiona, dass sie sich selbst Komplimente machte. Zumindest bis ich die Stimme hörte, die ihr antwortete: »Ich höre dir gerne zu. Du solltest weiterspielen, Fiona.«

			»Ist dir nicht langweilig? Immer nur zusehen und zuhören zu müssen, ohne wirklich leben zu können?«

			»Aber ich lebe doch, nur eben etwas anders.«

			Mir klappte der Mund auf. Sprach der Brunnen etwa zurück?

			Fiona biss sich auf die Unterlippe und zögerte. »Kann ich dich denn nicht jetzt schon aufwecken?«, flüsterte sie nahezu scheu.

			Die Stimme aus dem Brunnen lachte. »Nein, Fiona, du bist noch viel zu jung. Aber ich warte auf dich, versprochen.«

			Ihr Lächeln wurde weicher. »Du wartest auf mich«, flüsterte sie.

			Mit wem sprach sie denn da? Oder eher, was sprach da zurück? Das konnte doch niemals der Prinz sein.

			Ich schlich mich von hinten näher, und sobald ich so nahe war, dass sie mich bemerken musste, sprang ich zu ihr und brüllte: »Buh!«

			Fiona kreischte auf, zuckte zusammen und wäre beinahe in den Brunnen gefallen, doch sie hielt sich gerade noch am Rand fest. »Rain!«, bellte sie und fuhr zu mir herum. »Bist du völlig übergeschnappt?«

			Ein Schnauben entwich mir. »Ich? Du sprichst mit dir selbst!«

			»Das ist nicht wa…« Ihr Blick zuckte zu dem Brunnen, und sie rutschte von dessen Rand. »Verschwinde, Rain!«

			»Aber ich muss doch deinen Prinzen sehen«, spottete ich und preschte nach vorn.

			»Hau ab!«, rief Fiona und grapschte nach mir, doch ich war schon immer schneller gewesen. Ich duckte mich unter ihr durch und starrte in den Brunnen.

			»Hallo, du musst der Prinz sein, oder? Ich bin Rain«, rief ich fröhlich ins Wasser.

			»Rain!«, schrie Fiona und packte mich, doch ich erstarrte im selben Augenblick.

			Da war etwas im Brunnen. Ein Spiegelbild, kaum zu sehen im schwachen Licht, aber es war eindeutig nicht mein Gesicht. Ein blasser Junge sah mir entgegen. Dunkles Haar fiel ihm in die Stirn. Ich starrte ihn an. Er starrte zurück, und für einen Augenblick war es, als würde die Welt aufhören, sich zu drehen. Für einen Augenblick gab es nur ihn und mich. Mein Herz setzte einen Schlag aus.

			»Hallo, Rain«, sagte der Junge im Wasser, fast schon ehrfürchtig, und mich überkam ein unbändiger Drang, ins Wasser zu springen, um bei ihm zu sein.

			»Was … du kannst ihn sehen?«, riss mich eine ungläubige Stimme zurück in die Realität.

			Verwirrt blinzelte ich Fiona an, die neben mir stand, die Finger in den Stein gekrallt. Der Blick, mit dem sie mich musterte, war starr, beinahe kühl. »Er ist wirklich hübsch«, stellte ich fest, doch Fiona unterbrach mich.

			»Nein! Wie kann das sein? Ich sehe ihn. Nicht du. Er gehört mir«, zischte sie und stieß mich zurück.

			»Fiona …«, setzte ich an, aber sie schüttelte so energisch den Kopf, dass ihr die Haare um den Kopf peitschten.

			Sie packte mich und drückte meine Wange in das Gras. »Er gehört mir, hast du verstanden? Ich werde ihn aufwecken und du wirst niemandem davon erzählen, hast du mich verstanden?«, zischte sie mir ins Ohr.

			Tränen stiegen mir in die Augen. »Ich erzähle es niemandem«, versprach ich.

			Sie drückte noch fester zu. »Vergiss es! Sag mir, dass du alles davon vergisst!«

			»Ich vergesse es«, schluchzte ich auf.

			»Gut. Und jetzt zisch ab.« Mit einem letzten Ruck stieg sie von mir ab und wandte sich dem Brunnen zu.

			Im selben Augenblick raschelte es. Es raschelte im Unterholz. Ein Ast knackte, und ich blickte auf.

			Der Mann von vorhin! O nein, da war er wieder! Er sah aus, als wäre er kreuz und quer durch den Wald gelaufen. Blätter hingen in seinen Haaren. Wild fixierte er meine Schwester und lallte: »Es tut mir leid. Ich muss es aufhalten.«

			Er taumelte näher. 

			Fiona wich zurück, bis sie gegen die Kante des Brunnens stieß. Sie warf mir einen nervösen Blick zu. »Lauf zum Haus und hol Mum«, sagte sie scharf.

			»O…okay.«

			Ich rappelte mich auf. 

			»Wer … wer sind Sie? Was wollen Sie hier?« Fionas Stimme klang jetzt ungewohnt zaghaft, und das machte mir auch Angst. 

			»Erkennt ihr mich nicht?«, lallte der Mann. »Ich bin doch euer Onkel Jack! Ich war … lange weg. Haben mich weggesperrt. Sagen, ich bin verrückt. Aber das bin ich nicht … nein, ich bin Jack. Euer Onkel. Ich weiß es. Ich sehe es. Die Welt geht unter, wenn er aufwacht. Ihr seid der Anfang und er das Ende. Ich muss es aufhalten. Auf…aufhalten.«

			Ich stoppte mitten im Lauf und drehte mich um. Onkel Jack? Ich kannte nur einen Onkel Jack, und das war Averys … Vater? Das konnte nicht sein, der war angeblich nach Averys Geburt verschwunden. Großmutter wurde immer böse, wenn jemand seinen Namen sagte. Meine Schwester zögerte.

			»Ähm, wir holen Großmutter…«, sagte sie schließlich, doch der Mann – Onkel Jack? – schüttelte wie ein Verrückter den Kopf und lief plötzlich auf Fiona zu. 

			»Ich kann es nicht zulassen«, brüllte er völlig außer sich und hielt etwas hoch. 

			Einen Stein! 

			Er hatte einen ziemlich großen Stein in der Hand. Es passierte so schnell, dass ich nicht reagieren konnte. In der einen Sekunde stand er neben den Bäumen und in der nächsten war er am Brunnen.

			»Nein!«, kreischte Fiona auf, als er auf sie zukam und ihr den Stein über den Schädel zog.

			Das Knirschen hallte bis in meine Knochen nach. Fiona verdrehte die Augen in den Höhlen, und der Verrückte warf sie in den Brunnen. Wasser platschte laut, als ihr Körper auftraf.

			»Fiona!« Mein schriller Schrei hallte durch den Wald. Ich lief auf den Brunnen zu.

			Der Mann erwischte mich noch im Rennen. Er griff nach mir und sah mich mit wilden Augen an. »Ich weiß nicht, wer von euch es ist. Ihr seht euch so ähnlich …«

			»Lassen Sie …«, setzte ich an, doch da packte er mich bereits und warf mich ebenfalls in den Brunnen.

			Mein Schrei wurde von Wasser verschluckt, das mir in der Lunge brannte. Ich konnte nicht schwimmen. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Hilflos strampelte ich und versuchte, nach oben zu kommen, doch da war überall Wasser. Und da sah ich sie. Fiona. Ihre Augenlider zitterten. Blut floss von ihrer Schläfe. Ihr Haar trieb im Wasser wie Seetang. Ihre Hand war ausgestreckt, als würde sie nach jemandem greifen, doch sie sank immer tiefer.

			Ihr Name entwich meinem Mund in Luftblasen. Ich strampelte und versuchte, ihre Finger zu fassen zu bekommen, doch sie entglitten mir. Sie sank tiefer und tiefer, und ich schluckte Wasser. Es tat so weh. Ich hatte Angst. Mum! Ich wollte zu meiner Mum. Ich strampelte, aber da war nichts, was ich tun konnte, außer unterzugehen. In die Dunkelheit. Tiefer und tiefer.

			Hilfe!

			Bitte hilf mir.

			Ich konnte die Worte nicht aussprechen, doch sie waren ein Schrei in mir, der sich im endlosen Nichts verlor.

			Hilf…

			Eine Silhouette zeichnete sich vor mir ab. Ich war kaum noch bei Bewusstsein, doch ich sah sein Gesicht vor mir. Schön. So schön, wie Fiona gesagt hatte. Dunkles Haar und dunkle Augen. Seine Lippen bewegten sich, und obwohl es unmöglich war, hörte ich, wie er zu mir sprach: »Keine Angst. Ich hab dich, Rain.«

			Seine Finger griffen nach mir, und wir stiegen hoch und höher und dann …

		

	
		
			KAPITEL 30

			Da war das Hähnchen noch allein mit dem toten Hühnchen, und grub ihm ein Grab und legte es hinein, und machte einen Hügel darüber, auf den setzte es sich und grämte sich so lang, bis es auch starb; und da war alles tot.

			Aus »Vom Tode des Hühnchens«
Gebrüder Grimm

			»Aufwachen, Schneewittchen!«

			Luft. Da war Luft. Gierig sog ich sie ein, doch stattdessen gurgelte Wasser in meiner Lunge. Fuck, das tat weh. Schockiert riss ich die Augen auf. Mein Magen zog sich zusammen, und mit einem Würgen erbrach ich mich. Schwall um Schwall schoss Wasser aus mir heraus. Selbst aus den Nasenlöchern drang das Wasser. In meinem Kopf surrte es laut, wieder ballte sich die Dunkelheit zusammen, doch endlich gelangte Luft in meine Lunge. Gierig schnappte ich danach, sog sie ein, bis sich jede Zelle damit füllte. Begleitet wurde das Ganze jedoch von einem weiteren Schwung Wasser. Ich hustete, meine Muskeln gaben nach und ich kollidierte mit dem Boden. 

			»Na also, geht doch«, murmelte eine Stimme.

			»Cole?«, krächzte ich, und jemand umschloss mein Gesicht mit den Händen.

			»Leider nein«, lachte die Stimme.

			Mein Blick verschwamm, und als ich es endlich schaffte zu fokussieren, ging mein Schrei erneut in einem Schwall Wasser unter, der mir die Kehle nach oben schoss.

			»Kleiner Tipp: Nächstes Mal solltest du die Luft anhalten, wenn du ein Bad nimmst. Für einen kurzen Moment dachte ich, du wärst mir ertrunken, und das hätte dem Prinzen ganz und gar nicht gefallen«, flötete Pechmarie und grinste mich so breit an, dass Pech von ihren Zähnen tropfte.

			»Du!«, brachte ich krächzend hervor.

			»Und du«, gab sie amüsiert zurück und rückte von mir ab.

			Ketten klirrten, und erst jetzt bemerkte ich, dass meine Hände gefesselt und an einem Haken in einer steinernen Wand befestigt waren.

			»Wo … wo bin ich?«, fragte ich, und Pechmarie breitete die Arme aus.

			»In den Katakomben der Villa Fontain. Du hattest wirklich Schwein, dass es hier einen unterirdischen See gibt, der den Brunnen im Zentrum speist. Nach einer Landung auf hartem Boden hättest du jetzt nicht mehr so gut ausgesehen.«

			Ich blinzelte und sah, dass wir uns in einer Höhle befanden. Notlichter spendeten eklig grünes Licht und beleuchteten hinter Pechmarie tatsächlich Wasser. Ein kleiner See, und darüber klaffte mitten in der Decke der Höhle ein Loch, durch das ich gefallen sein musste.

			»Was zum Teufel …?«, hauchte ich, was Pechmarie in Gelächter ausbrechen ließ.

			»Der befindet sich aktuell zusammen mit dem Prinzen und den meisten anderen Vasallen in London. Black hat mich ausgeschickt, um dich zu holen, und ich muss zugeben, dass ich enttäuscht bin, wie leicht das war. Ich hatte auf etwas mehr Action gehofft. Wobei ich nicht so glücklich bin, dass du mir dort oben die Hütte angekokelt hast. Ich mag den alten Schuppen.« Sie schürzte die Lippen und wischte sich eine Spur Pech aus dem Gesicht.

			»Wo … wo sind die anderen?«, stammelte ich, und sie wackelte mit den Augenbrauen.

			»Ich hatte gehofft, du würdest mich das fragen. Es hat ein wenig Zeit in Anspruch genommen, alles vorzubereiten, daher habe ich Quinn und Harbor zur Begrüßung vorgeschickt, aber ich will dir unbedingt was zeigen.«

			Es klickte, als sie die Kette losmachte. Ich wollte losstürmen, doch da packte sie mich bereits und schleppte mich hinter sich her. »Vergiss es. Du bist wie ein ertrunkenes Kätzchen. So schnell kannst du gerade nicht weglaufen«, sagte sie fröhlich.

			»Wollen wir wetten?«, knurrte ich, doch sie hatte recht – ich schaffte es kaum, hinter ihr herzustolpern.

			Ich blickte mich um. Was war das für ein Ort hier? An den Wänden der Höhle waren steinerne Särge aufgestellt, acht Stück, sowie verstaubte Vitrinen, in denen Skulpturen und Urnen zu sehen waren. Hier unten war es wirklich beschissen kalt und noch beschissener nass. Das summende Licht beleuchtete ein paar Stalaktiten und einen Gang, in den Pechmarie mich nun zerrte. Vor einer Tür aus solidem Eisen machte sie Halt. Daneben blinkte ein äußerst modern aussehendes Tastaturfeld.

			Pechmarie tippte einen Code ein. Ein grünes Lämpchen leuchtete, und die Tür sprang auf. Augenblicklich wurde der Gestank, den ich eben schon wahrgenommen hatte, beinahe unerträglich, und ich unterdrückte ein Würgen. Jetzt erkannte ich auch den süßlichen Geruch. Fleisch, faules Fleisch. Der Raum hier unten wurde mit grellem weißem Licht ausgeleuchtet, und ich musste erst einmal blinzeln, ehe ich mich an die unterschiedlichen Lichtverhältnisse gewöhnt hatte.

			Im nächsten Augenblick kam mir die Galle mit einem Schluck Seewasser nach oben. Wir standen in einer Art Laboratorium. Alles war mit weißen Kacheln gefliest. Die Wände, der Boden, selbst die Decke. Und überall lagen Menschen, die meisten von ihnen regungslos. Sie sahen aus, als wären sie schon viele Wochen hier unten. Ihre Münder waren wie zu einem Schrei geöffnet. Pech klebte überall, klebte ihnen in getrockneten Bahnen auf der Haut und war zähflüssig aus allen möglichen Körperöffnungen geflossen. Der Gestank war einfach übermächtig.

			»Ich weiß, es sieht nicht schön aus«, räumte sie ein. »Ich habe etwas gebraucht, um das Ergebnis so gut wie bei Quinn und Harbor hinzubekommen, und um ehrlich zu sein, dachte ich auch bei den beiden, dass sie nicht durchhalten. Doch sie machen sich besser als gedacht, und das hier wird mein Meisterstück.«

			Sie führte mich durch die misshandelten Körper. Manche atmeten noch. Aber nicht viele. Sie bugsierte mich durch den Raum und zog einen Vorhang wie im Krankenhaus zurück. Dahinter kam ein weiterer Bereich zum Vorschein. Ein Winseln erklang, und als Erstes fiel mein Blick auf Remus. Der Hund war mit einer Kette angeleint und hechelte. Von seiner Zunge und den Lefzen tropfte schwarzes Pech. Neben ihm stand ein Operationsbett und darauf lag … Holly. Ihre Arme und Beine waren gefesselt und in ihrem Mund steckte ein Knebel. Als sie mich sah, bäumte sie sich auf und stieß ein unterdrücktes Brüllen aus. 

			»Was hast du mit ihnen getan?«, setzte ich an, doch Pechmarie riss mich zurück und schnalzte mit der Zunge.

			»Nur ein kleines Experiment, aber es wundert mich, dass der Köter noch lebt. Jetzt sei brav und denk dran, dass ich auch Cole und deinen Cousin in meiner Gewalt habe. Wenn du mir dazwischenfunkst, garantiere ich dir, dass du keinen von beiden mehr siehst, bevor Black ankommt. Setz dich.« Sie drückte mich zu Boden und machte meine Kette in einer Verankerung am Boden fest, die der von Remus ähnelte. Der Hund knurrte, doch ich wusste nicht, ob er das wegen mir, Pechmarie oder der Situation insgesamt tat.

			»Wenn du Cole oder Avery etwas antust«, zischte ich sie an, »dann lasse ich dich von Black in zwei Teile schlagen. Das verspreche ich dir.«

			Sie grinste mich an. 

			»Weißt du was? Das glaube ich dir sogar. Aber es wird nichts nützen. Ich bin praktisch unsterblich, und selbst unser Prinz will es sich nicht mit mir verscherzen. Im Gegensatz zu den anderen Vasallen bin ich nicht bei ihm, weil ich ihm was schulde. Ich bin bei ihm, weil er mir was schuldet.« Sie lachte, und als sie meinen verwirrten Blick bemerkte, seufzte sie: »Sag bloß, du kennst die echte Geschichte von Pechmarie nicht? Nein? Lass mal sehen.«

			Sie griff in ihre Jackentasche und holte etwas heraus. Ich brauchte einen Atemzug, um es zu erkennen, und riss die Augen auf. Sie hatte mein Buch! Das Buch über die Vasallen. Pechmarie bemerkte meinen Blick und zwinkerte mir zu.

			»Das hast du gesucht, oder? Weißt du was? Ich glaube, unsere liebe Holly interessiert sich auch für diese Geschichte, aber wer braucht schon dieses alberne Buch, wenn ich euch die Geschichte selbst erzählen kann, während ich weitermache? Das spart Zeit.«

			Achtlos warf sie das Buch weg. Es klatschte auf den Boden neben mich. Sie richtete sich auf und ging auf Holly zu, die wiederum ihre Cousine – oder das, was von ihr übrig war – mit ängstlichen Augen anstarrte. Sie atmete heftig, und Rotz sammelte sich unter ihrer Nase. Doch wir wussten beide, dass das hier nicht länger Willow Marygold war. Sie war nicht mehr als eine Hülle, in der sich Pechmarie wie ein Parasit eingenistet hatte.

			Vergnügt richtete Pechmarie den grellen Lichtstrahler auf Holly, die die Augen zusammenkniff und den Kopf drehte. Ich konnte Schweißtropfen auf ihrer Stirn glitzern sehen.

			»Also, es war vor sehr, sehr langer Zeit, bla, bla …«, setzte Pechmarie an und krempelte ihre Ärmel hoch. »Denn tatsächlich beginnt die wahre Geschichte von Pechmarie nach dem Happy End von Goldmarie. Die ganze Story ist dem Original gar nicht so unähnlich. Mit dem feinen Unterschied, dass wir ursprünglich beide die Mündel der Erdgöttin waren. Die Details sind unwichtig, aber am Ende wurde Goldmarie mit der Gabe beschenkt, alles, was sie berührte, in Gold zu verwandeln, und ich bekam den Schwarzen Peter ab. Im Gegensatz zu unserer süßen Marie kam ich nicht in den Palast. Nein, stattdessen hat man mich in den Kerker gesteckt. Zusammen mit anderen Mündeln, die den Erwartungen der Götter nicht entsprachen oder anderweitig in Ungnade gefallen waren. Die Unperfekten. Die Schmutzigen. Die Befleckten. So nannte man uns, und dort unten traf ich auch den Prinzen zum ersten Mal.«

			Ich verkniff mir jede Frage und beobachtete stattdessen Pechmarie.

			Beinahe fachmännisch holte sie einen Infusionsständer, hängte einen Beutel auf und setzte sich auf einen kleinen Rollhocker. Mit einem Gummiband schnürte sie sich den Oberarm ab, bis ihre Venen dick und schwarz hervorquollen. Sie stach sich die Nadel hinein, und sofort füllte blubberndes Pech den Infusionsbeutel. Sie lehnte sich zufrieden zurück und schlug die Beine übereinander.

			»Der König hat damals so einige Dinge versucht, um den Prinzen um die Ecke zu bringen. Black hat mir nie erzählt, warum er dort unten war, aber er war verdammt jung. Kaum zwölf Jahre alt.«

			Scharf sog ich die Luft ein.

			»Ihr müsst wissen, früher gab es nicht viele Städte. Heute kann man kaum einen Schritt gehen, ohne über ein Dorf oder eine Tankstelle zu stolpern. Aber damals? Damals gab es nichts außer Wald, der sich ins Unendliche erstreckte. Man konnte ganze zwei Wochen brauchen, um ein anderes Dorf zu erreichen. Und der Wald war kein Ort, wo man lange allein überleben konnte. Dort draußen hörte dich niemand schreien, dort draußen kam dir niemand zu Hilfe. Dort warst du Wild, und die Götter veranstalteten jedes Jahr eine Feier, die sie Sealg nannten, die Hatz. An diesem Tag ließen sie alle gefallenen Günstlinge aus dem Kerker und versprachen, denjenigen zu verschonen, der die Nacht überlebte. Sie ließen uns laufen, und dann, dann jagten sie uns …«

			In ihren Augen flackerte der reine Wahnsinn. Mein Herz zog sich zusammen, und ich wusste nicht, ob ich Mitleid mit Pechmarie hatte oder ob ich Ekel empfand. Vielleicht beides.

			»Die Götter schlachteten ihre eigenen ehemaligen Günstlinge ab wie Fasane und Hirsche. Der ganze Wald war erfüllt vom Gebell der Hunde, dem betrunkenen Gelächter der Jagdgesellschaft und dem Schreien der Sterbenden. Ich erspare euch die genauen Details, aber am Ende gab es nur noch mich und den kleinen Prinzen. Ich dachte schon, wir würden es beide bis Sonnenaufgang schaffen, aber dann kam der Sonnenkönig geritten. Dieses Arschloch hatte den ganzen Abend keinen Finger gerührt. Er hatte genau diesen einen Pfeil, und kurz bevor die Sonne aufging, zündete er ihn an und brannte den Wald nieder. Er verbrannte alles, nur um den Jungen zu erwischen. Da wusste ich, dass die Götter kein Herz haben. Kein Mitleid, keine Seele. Die Götter waren ein Fluch, den es von der Erde zu tilgen galt. Der Wald brannte und wir mit ihm. Ich weiß noch, wie ich meine schmutzigen Lumpen um den Jungen warf und mit ihm rannte. Die Glut der Äste versengte uns Arme und Beine. Funken zündeten meine Haare an, bis sie bis zur Kopfhaut abbrannten, und ich dachte schon, wir würden sterben, als wir in den Brunnen fielen. Er stand mitten im Wald. Es war kein Wasser mehr darin, und beim Aufprall brach ich mir ein paar Rippen, aber der Brunnen war so tief, dass uns das Feuer nicht erwischte. Als am Ende von dem großen Waldstück nicht mehr als Asche übrig war, waren drei Tage vergangen. Ich nahm an, der König dachte, wir seien tot. Ich war es auch fast. Zu schwach, um aus dem Brunnen zu klettern. Darum tat es der Kleine. Ich hätte alles gegeben, um den Gesichtsausdruck des Königs zu sehen, als er ausgerechnet den Knaben begnadigen musste.

			Der kleine Prinz versprach mir zurückzukommen. Ich habe ihm nicht geglaubt, dachte, er würde mich kümmerliches Häuflein verfaulen lassen. Doch er kam zurück und pflegte mich, bis ich es wieder aus diesem Brunnen herausschaffte. Doch seien wir ehrlich, ich war missgestaltet. Das Pech hatte sich in meine Haut eingebrannt. Die Kinder im umliegenden Dorf nannten mich ab diesem Augenblick Pechmarie, und ich überlebte ein paar kümmerliche Jahre im Wald, indem ich Dinge tat, die ihr nicht wissen wollt.

			Der Prinz besuchte mich weiterhin, und als er mächtig genug war, bot er an, mich zur Vasallin zu machen. Ich nahm, ohne zu zögern, an. Als Dank für seine Rettung schenkte er mir Unsterblichkeit, die nicht an einen kaputten Körper gebunden war. Ich konnte mein altes Ich einfach abstreifen und mir einen neuen Körper holen. Doch allein schon ein wenig von meiner Essenz genügt, um einem Menschen meinen Willen aufzuzwingen. Ich bekam nicht nur die Kontrolle über mich selbst zurück, sondern auch die Macht, andere zu kontrollieren. Eine Macht, die grenzenlos war. 

			Das bringt uns hier und jetzt an diesen Ort. Früher war es immer etwas schwierig, die richtige Dosierung zu finden, um andere gefügig zu machen. Zu viel und sie starben, zu wenig und sie drehten durch. Aber mit den modernen Methoden von heute ist das Ganze ausgesprochen praktisch, und jetzt habe ich auch noch die Chance bekommen, Goldmarie genauso leiden zu lassen, wie sie es verdient hat.«

			Sie grinste Holly an, schlang das Gummiband um ihren Arm und zog es so straff, dass es wehtun musste. Holly schrie auf und versuchte, sich zu wehren, doch da stach Pechmarie bereits die Nadel in ihren Arm, und das Pech begann zu fließen.

			»Nicht! Willow, bitte tu das nicht«, flehte ich, doch sie schnalzte mit der Zunge. Remus gab ein heiseres Knurren von sich und wurde von Pechmarie mit einem scharfen Blick zum Schweigen gebracht. Sie sah zufrieden aus. 

			»Es gibt keine Willow mehr. Schon lange nicht mehr. Ihr Körper gehört jetzt mir. Aber ich glaube, ich nehme mir den von Goldmarie.« Sie grinste breit.

			Holly brüllte in ihren Knebel hinein, und ich sah, wie sich dunkle Adern in ihrem Gesicht ausbreiteten.

			»Keine Sorge. Wir machen es langsam. Pro Tag vier Infusionen sollten reichen, und übermorgen gehört dann dein Körper mir. Bei dem Köter hat es in kaum einer Stunde funktioniert, vielleicht schaffen wir es also sogar früher.« Amüsiert gab sie Holly einen Klaps auf die Wange.

			Die hatte Tränen in den Augen, aber ich sah auch das Aufblitzen von Wut. Sie knurrte etwas hinter ihrem Knebel.

			»Ich hol dir was zu trinken, aber vorher muss ich nachsehen, ob Quinn und Harbor endlich dieses dumme Feuer gelöscht und den Nachfahren von Rotkäppchen gefangen haben. Ich komme später mit der nächsten Infusion wieder.«

			Pechmarie ging zu Remus hinüber und löste seine Kette von der Wand. »Du hilfst mir suchen, falls diese Trottel Adrien Hood nicht gefunden haben«, sagte sie. 

			Die schwarzen Augen von Remus richteten sich leer auf Pechmarie. Er winselte, und im nächsten Augenblick zerflossen die beiden einfach zu einer Pfütze. Weg waren sie. 

			Für einen kurzen Augenblick war nichts weiter als unser beider Atem zu hören.

			»Holly?«, setzte ich an.

			»Mhmpf«, stöhnte sie in ihren Knebel hinein und wand sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich versuchte, zu ihr zu kommen, doch die Ketten hielten mich zurück. Schließlich schaffte sie es, den Knebel an ihrer Schulter abzustreifen, und schnappte nach Luft.

			»Sie ist sogar noch durchgeknallter, als ich dachte«, keuchte sie.

			»Holly, weißt du, wo die anderen sind? Wo hält sie sie fest?«, fragte ich. 

			Sie schielte zu mir hinüber. »Ich bin mir nicht sicher. Willow hat mich in den Raum geschleift. Aber hinter dieser Tür geht der Keller weiter.«

			Sie nickte hinter sich. Da war tatsächlich eine Tür. Genauso massiv wie die erste, doch ein gut geschützter Ausgang war besser als kein Ausgang.

			»Okay, wir müssen hier raus, bevor sie noch mehr von dem Zeug in dich reinpumpt.«

			»Gute Idee. Kannst du Ketten zerreißen?«

			»Nein«, räumte ich ein.

			Holly stöhnte und knallte ihren Hinterkopf auf die Liege. »Ich habe es so satt!«, brüllte sie.

			»Was?«

			»Das alles hier. Diese Angst und diese Scheiße und dieses ständige Sterben. Gibt es denn auf dieser Welt nichts mehr, was nicht düster und eklig ist?!«

			»Adrien?«, schlug ich vor.

			»Der ist eklig«, behauptete sie mit solcher Inbrunst, dass es mir ein kleines Lächeln entlockte.

			»Wir kommen hier raus«, versicherte ich ihr, doch der Blick, den mir Holly zuwarf, ließ die Worte dünn klingen.

			»Du kommst hier raus. Wir wissen beide, dass sie dir kein Haar krümmen wird. Aber ich komme hier nicht raus, Rain.« 

			»Sag so was nicht, Holly«, bat ich, doch sie schnaubte.

			»Warum nicht? Es ist die Wahrheit. Ich komme aus dieser Situation entweder als Monster heraus oder gar nicht mehr.«

			»Holly …«, setzte ich an.

			»Nein, Rain!«, unterbrach sie mich.

			»Was nein?«

			»Auch wenn es jetzt vielleicht so aussieht, als würde ich die Nerven verlieren, weiß ich ganz genau, was ich tue. Ich habe in den letzten Stunden darüber nachgedacht, und du musst mir eins versprechen.«

			»Und was?«

			»Ich möchte nicht, dass du dich selbst in Gefahr bringst, um mich zu retten.«

			»Was sagst du denn da?«

			»Versprich es mir, Rain. Das ist mein Kampf, nicht deiner. Ich weiß, du versuchst hier zu retten, was noch zu retten ist, aber das hier ist nicht deine Sache.« Sie sah mich mit einem solch bohrenden Blick an, dass mir ganz anders wurde.

			»Sie wird dir wehtun«, flüsterte ich und schauderte. »Sie wird mit dir dasselbe tun wie mit Remus und Quinn und Harbor.«

			»Ich weiß.«

			»Ich kann das nicht zulassen. Ich kann dich nicht sterben lassen.« 

			Sie lächelte mich an, doch ihre Mundwinkel zitterten. 

			»Ist schon gut. Du kannst dich doch ohnehin nicht an mich erinnern. Du solltest dich nicht in Gefahr bringen für jemanden, den du eigentlich gar nicht kennst.«

			»Holly, sag bitte so was nicht. Wenn ich könnte …«

			»Es ist vielleicht besser so, dass du dich nicht erinnern kannst. Es macht es einfacher, mich zurückzulassen, wenn es hart auf hart kommt.« 

			»Das werde ich nicht tun!«

			»Doch, das wirst du!«, sagte sie hart. »Du wirst mich zurücklassen, weil ich schlichtweg nicht wichtig bin.«

			»Natürlich bist du das. Ich werde mich an dich erinnern, ich verspreche es, Holly.«

			»Darum geht es nicht, Rain. So wie ich jetzt bin, kann ich dir nicht helfen. Du hast dieses Opfer selbst schon gebracht. Du hast einen Teil von dir zurückgelassen, dich selbst zum Monster gemacht, weil du wusstest, dass nur Monster überleben. Was auch immer Willow vorhat, ich werde es nicht aufhalten können. Ich bin nicht so stark wie du. War ich nie.«

			Sie sah mich traurig an, und ich schluckte. Die Zunge klebte an meinem Gaumen. Ich wusste keine Erwiderung. Was sollte ich tun oder sagen? Holly sah resigniert aus, als hätte sie mit ihrem Schicksal abgeschlossen.

			Wir verfielen in Schweigen, und irgendwie hoffte ich in diesem Augenblick auf ein Wunder. Ich hoffte, Cole oder Adrien würden durch diese Tür brechen und uns retten. 

			Und was war mit Melchior? Tief in meinem Inneren glaubte ich fest daran, dass er ihr in seiner Rabengestalt entkommen war. Aber würde er wirklich versuchen, uns hier rauszuholen? Ich dachte daran, was im Carneval passiert war, und mein Mut sank ins Bodenlose. Genau wie die Stille um uns herum, bis Holly plötzlich ein ersticktes Röcheln ausstieß.

			»Holly? Was ist los?« Alarmiert setzte ich mich auf und sah, wie sich ihre Adern vorwölbten und sich ihre Augen schwarz zu färben begannen. Nur einen Augenblick, ehe sie keuchend in sich zusammensackte.

			»Ich würde gerade alles für eine Aspirin tun«, gestand sie.

			»Vielleicht …«, setzte ich an, wurde jedoch unterbrochen.

			Von der Decke tropfte Pech herab, und in der nächsten Minute stand Pechmarie mit einem neuen Beutel in der Hand vor uns, neben sich Remus, der große Pfotenabdrücke aus Pech hinterließ. »Wie geht es meinen Gästen?«, fragte sie gut gelaunt und wechselte den Beutel aus.

			»Wie geht es deinem Haus?«, gab ich zurück.

			Sie winkte ab. »Bestens. Ein paar dunkle Flecken; nichts, was sich mit ein paar Teppichen nicht verstecken lassen würde. Es dürfte dich freuen zu hören, dass der Prinz jemanden geschickt hat, um dich abzuholen. Er wird morgen früh hier eintreffen.«

			»Wer wird mich abholen?«

			»Was weiß ich? Einer seiner Hanswürste«, gab sie gereizt zurück.

			Morgen früh. Ich erstarrte. Die Prozedur mit Holly würde zwei Tage dauern. Wer auch immer mich abholte, er würde früher hier sein, als Hollys Prozedur abgeschlossen war.

			»Hier ist Wasser und was zu essen. Falls einer von euch pinkeln muss, habe ich eine Bettpfanne«, zählte Pechmarie auf und warf mir eine Flasche Wasser und eine Packung Nüsse zu. Danach flößte sie Holly etwas davon ein, ehe sie zufrieden zurücktrat.

			»Wenn ihr mich entschuldigen wollt, ich habe noch Arbeit zu erledigen. Wir sehen uns.«

			Damit schmolzen sie und Remus weg und ließen uns allein.

			Holly und ich sprachen noch ein wenig, doch Hollys Atem wurde immer schwerer. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn, und sie sah aus, als hätte sie Fieber. Schon bald begann sie, am ganzen Körper zu zittern, während sich ihre Venen wie Würmer unter der Haut ringelten.

			Nach etwa zwei Stunden begann sie zu schreien. Die Nacht war grauenhaft. Hollys Schreie hallten an den Wänden entlang, und irgendwann kam ich an den Punkt, an dem ich wider Willen hoffte, dass sie ohnmächtig wurde. Doch das tat sie nicht. Ihr ganzer Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Und ich konnte nichts tun. Ich konnte nichts tun außer zuschauen und mit ihr reden. Ihr von meiner Zeit bei Black zu erzählen, und was ich fühlte oder auch nicht, was ich dachte oder denken sollte …

			Ab einem gewissen Punkt reagierte sie nicht mehr wirklich auf mich. Pechmarie kam noch zweimal und wechselte den Beutel. Jeder Besuch dauerte nicht länger als ein paar Minuten, doch nach jedem Mal wurden Hollys Schreie lauter und Pechmaries Lächeln breiter.

			Ich wagte es kaum zu atmen, während sich Holly vor Schmerzen wand. Irgendwann versagte ihr die Stimme. Ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte. Darum wiederholte ich dasselbe, immer und immer wieder.

			»Es tut mir leid, Holly.«

			Es tut mir leid. Tut mir leid. Leid, leid, leid …

			Die Zeit schien dahinzukriechen. Die Minuten zogen sich wie Stunden. Hier unten gab es kein Tageslicht, darum war es schwer zu sagen, wie viele Stunden verstrichen waren, doch als der vierte Beutel leer war, kam Pechmarie für eine ganze Weile nicht mehr. Holly war kaum noch bei Bewusstsein. Nur noch ihre Augenlider flatterten wie die Flügel eines Schmetterlings, und in der Luft lag der Gestank nach Pech und Erbrochenem.

			»Holly?«, flüsterte ich, doch sie bewegte sich nicht, und eine bisher nicht gekannte Panik überkam mich.

			Das hier war anders, als ein Familienmitglied von einer Sekunde auf die andere zu verlieren. Jemandem beim langsamen und qualvollen Sterbeprozess zuzusehen, war schmerzhafter. Als würde ein Stück von mir selbst mit ihr gehen.

			»Holly!«, sagte ich laut.

			Nichts rührte sich. 

			Mühsam kam ich auf die Beine und trat so weit nach vorn, wie es meine Ketten zuließen. »Bitte wach auf.« Meine Tränen machten meine Stimme heiser. 

			Aus Hollys Mundwinkel tropfte ein Rinnsal aus Pech. Schwarze Bahnen trockneten entlang ihrer Wangen. Es klebte selbst in ihren Haaren, da es ihr aus den Ohren gelaufen war. Ihr Brustkorb bewegte sich flach. Zumindest atmete sie noch.

			»Holly!«, weinte ich, und endlich bewegte sie sich.

			Ihr Kopf rollte zu mir herum, doch als sie die Augen aufschlug, waren sie völlig dunkel. Kein Leben spiegelte sich darin.

			Scharf sog ich die Luft ein. Holly schluckte, als wollte sie etwas sagen, doch es rann nur eine Träne ihre Wange hinab. Eine helle, ohne Pech. Vielleicht war es die letzte menschliche Träne, die sie im Augenblick vergoss.

			»Es tut mir so leid«, flüsterte ich.

			Holly lächelte mich an, auch wenn es mehr wie eine Grimasse aussah. »Monster«, flüsterte sie, und ich wusste in diesem Moment nicht, ob sie mich meinte oder sich selbst. Vielleicht traf es auch zu. Vielleicht war ich inzwischen ein genauso schlimmes Monster wie Black. Was zählte schon die Motivation, wenn das Ergebnis das Gleiche war?

			Ich holte tief Luft, als plötzlich die Tür knarrend aufging. Es war das erste Mal, dass sie das tat, seit wir hier waren. Ich riss den Kopf hoch. Pechmarie betrat den Raum. Remus schmolz aus ihren Schatten und bellte laut los.

			»Deine Eskorte ist angekommen, Rain. Und ohhh, ich glaube, du wirst dich freuen, wen sie geschickt haben, um dich abzuholen.«

			»Wen …«, setzte ich an, doch der Atem blieb mir in der Kehle stecken.

			Ein Biest betrat den Raum. Man konnte es gar nicht anders bezeichnen. Es war etwa zwei Meter groß, und der Kopf ähnelte dem eines Löwen. Helles Fell wucherte auf einem Körper voller Muskeln, die sich wie Drahtseile anspannten.

			Er ging auf zwei Beinen, doch seine Hände und Füße waren Klauen. Er trug eine zerschlissene Hose, doch ein Schwanz peitschte unruhig in alle Richtungen, und Hörner bogen sich aus seinem Schädel, genauso wie spitze Eckzähne aus seinem Maul ragten. 

			Pechmarie lehnte sich gegen die Wand. Das Biest war so groß, dass es mit den Hörnern die Decke streifte.

			»Um Himmels willen«, stieß ich hervor.

			»Ich muss sagen, die Königin hat gute Arbeit geleistet. Ich hätte dich kaum wiedererkannt, Cinderbe«, sagte Pechmarie.

			»Cinderbe?« Sein Name verließ meinen Mund als ein Flüstern.

			Das Biest hob den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. Blaue Augen. Vertraute Augen.

			»Edward?«, fragte ich ungläubig.

			Das Biest schnaubte nur, wandte seinen großen Schädel Pechmarie zu, und zu meinem Entsetzen öffnete es den Mund und begann mit tiefer, verzerrter Stimme zu sprechen. »Du hast sie angekettet? Falls sie verletzt ist, wird das dem Prinzen nicht gefallen.«

			Sie hob unschuldig die Hände. »Ich habe ihr kein Haar gekrümmt. Ganz im Gegenteil, ich habe ihr das Leben gerettet. Du kannst dem Prinzen sagen, er kann sich für meine Großzügigkeit bedanken.«

			Das Biest – Edward? – schnaubte nur wieder und starrte auf den Tisch, wo Holly lag. »Was ist mit ihr?«

			»Darum musst du dich nicht kümmern. Sie bleibt bei mir.«

			Ich hielt die Luft an, während ich das Monstrum anstarrte und zu verarbeiten versuchte, was hier vor sich ging. 

			Und dann beschlich mich eine Ahnung. Mein Traum von ihr, mir, uns. Voller Macht, Schmerz und Folter. Ich hatte damals Eddy gesehen. Also war es doch kein Traum gewesen. Gänsehaut überzog meinen Körper. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass dieses Monster Edward sein sollte. Er brummte und kam langsam auf mich zu. Er war so gigantisch, dass eigentlich der Raum hätte beben müssen. Ich hob den Kopf und starrte ihn an, als er sich an meiner Kette zu schaffen machte.

			»Edward?«, flüsterte ich, und endlich schaffte ich es, dass er mich noch einmal ansah.

			Ich sah mich selbst in seinen Augen. Seine Pupillen weiteten sich ruckartig.

			»Was ist nur mit dir passiert?«, flüsterte ich, obwohl ich die Antwort bereits wusste, bevor er es aussprach. 

			»Du«, sagte er, und in seinen Augen glomm solcher Hass, dass ich unweigerlich zurückwich. »Komm. Wir gehen.« Er löste meine Kette von der Verankerung, packte sie und begann, mich daran hinter sich herzuschleifen. In der letzten Sekunde schnappte ich mir das Buch, das mir Pechmarie wie einen nutzlosen Brocken hingeworfen hatte, und steckte es in den Bund meiner Hose.

			»Edward, warte! Warte«, bat ich, doch er ging nur weiter. »Edward, bitte, du musst mir helfen. Wir können Holly nicht zurücklassen. Sie stirbt«, platzte es aus mir heraus.

			Eddy hielt inne, nur eine Sekunde. »Am Ende müssen wir alle sterben«, sagte er nur und zerrte mich aus dem Raum.

			Verzweifelt schaute ich mich um und sah gerade noch, wie Holly mich mit einem dunklen Blick anstarrte und Pechmarie mir fröhlich zuwinkte. Remus bellte, bevor die Tür zufiel.

			Wir standen in einem Lagerraum. Alter und kaputter Kram lag überall herum. Das Biest stapfte einfach daran vorbei.

			»Bitte, Edward, du musst …«, setzte ich an, doch er wirbelte herum.

			»Hör auf, Rain!«, donnerte er mir ins Gesicht.

			»Aber …«

			»Hör auf!« 

			Er brüllte so laut, dass es mir in den Ohren wehtat. Zitternd starrte ich in sein Gesicht, und obwohl sich alles in mir sträubte, hob ich eine Hand und legte sie an seine Wange. Das Fell war weich. Weich und irgendwie vertraut.

			»Es tut mir leid«, presste ich hervor.

			Eddys Blick flackerte, er stieß ein Schnauben aus und riss seinen Kopf aus meiner Hand. »Gehen wir«, sagte er dumpf und zog mich in den nächsten Raum.

			Ich hatte nicht viel Zeit, mich umzublicken, doch der Hitze nach zu urteilen, mussten wir in einem alten Heizungskeller gelandet sein. Ein uralter riesiger gusseiserner Ofen bollerte, die Hitze war so stark, dass ich mein Gesicht abwenden musste. 

			»Edward, bitte, warte«, flehte ich.

			Das Biest schob sich durch einen schmalen Durchgang und zerrte mich weiter zu einer Wendeltreppe.

			In einer Kurzschlussreaktion packte ich ein Büschel voll Fell und rief: »Falls du jemals etwas für mich empfunden hast, dann bleib stehen. Das schuldest du mir!«

			Sein Nackenfell sträubte sich. »Was schulde ich dir?«

			Ich stellte mich zurück auf die Füße und keuchte. 

			»Was auch immer sie dir angetan haben, bitte lass nicht zu, dass sie dich brechen. Du musst nicht das tun, was sie dir sagen.«

			Sein Schweif peitschte unruhig hin und her. »Lass es«, knurrte er.

			»Warum?«

			Er warf mir einen harten Blick zu und zischte: »Nicht hier. Wir müssen raus hier.«

			»Warte …«, setzte ich an, doch da packte er mich bereits grob und zerrte mich nach oben, und schließlich kamen wir durch eine versteckte Tür im Ballsaal heraus.

			Quinn und Harbor standen davor und musterten mich spöttisch. »Sieh an, wer wieder da ist. Die ersoffene Ratte«, höhnte Quinn.

			»Leck mich«, fauchte ich und bohrte meine Fersen in den Boden. »Wo sind die anderen?«

			»Welche anderen?«

			»Verarsch mich nicht. Wo sind Cole, Adrien und Avery?«

			»Ach die …« Harbor wischte sich unsichtbaren Staub von der Schulter, und da sah ich es schimmern. An seinem Hals und an Quinns. Die Insignien. An einer Kette befestigt baumelten sie um ihre Hälse wie Hundemarken. »Es gibt hier viele geheime Zimmer. Sie machen gerade alle ein nettes kleines Chloroform-Schläfchen. Wir nehmen sie später mit. Laut Anordnung bist du die Wichtigste.«

			Ich Glückliche. Wieder stemmte ich meine Füße in den Boden, doch das Biest packte so fest zu, dass ich keine Chance hatte.

			»Tschüss«, flötete Quinn, und Harbor winkte mir spöttisch zu. 

			Edward blieb abrupt stehen. Er hob den Kopf, als würde er etwas wittern, und dann … 

			WUMM!

			Eine Explosion erschütterte das Haus. In einer Sekunde stand ich noch. In der nächsten lag ich am Boden, während Edward über mir kauerte. Holz und Schutt regneten auf uns herab. Ein Husten reizte meine Lunge, als Edward den Kopf hochriss und brüllte: »Das war zu früh!«

			Zu früh? Für was? 

			»Was soll das?«, hörte ich eine Stimme, und im nächsten Augenblick brach Chaos aus, als Menschen durch das Loch, das sie in die Außenwand gesprengt hatten, hineinrannten. Vielleicht hatte ich mir zu heftig den Schädel angeschlagen, aber ich sah Chef, Grumpy, Happy und weitere Brüder in den Raum stürmen. Es knallte, als sie Waffen zückten und auf Harbor und Quinn feuerten. Erschrocken riss ich die Arme hoch und schützte meinen Kopf, doch Edward kauerte weiter über mir. Die Geräusche wurden leiser, als Chef und ihre Brüder Harbor und Quinn mit purer Waffengewalt tiefer in das Haus trieben. 

			Ein schmaler schwarzer Körper flog auf uns zu, und im nächsten Augenblick explodierte aus einem Wust aus Federn eine Gestalt, die neben uns auf die Knie ging. 

			Melchior!

			»Alles okay?«, fragte er über das wilde Gebrüll hinweg. 

			»Mel?«, krächzte ich ungläubig. 

			Das Biest knurrte. »Mieses Timing. Ihr habt uns fast in die Luft gesprengt.«

			Mel warf uns einen entschuldigenden Blick zu, während Edward von mir abrückte. 

			»Was geht hier vor sich?«, hustete ich, noch zu verstört, um einen klaren Gedanken zu fassen. 

			Melchior legte den Kopf schief. »Auftritt der Rettungstruppe«, sagte er knapp. »Gerade, als ich euch endlich wiedergefunden hatte, wart ihr dabei, in das Haus zu marschieren. Als ihr nicht mehr rausgekommen seid, wurde mir schnell klar, dass wir einen Plan B brauchen. Also hab ich die Räubersippe zu Hilfe geholt. Auf dem Rückweg sind wir dann Edward über den Weg gelaufen. Er hatte ohnehin vor, dich da rauszuholen, also haben wir uns zusammengetan.«

			»Er … du wolltest was?«, fragte ich fassungslos und blickte in Edwards felliges Gesicht. Und … er lächelte. Es sah zwar mehr wie eine Fratze aus, und er entblößte dabei viel zu viele Zähne, aber … er lächelte.

			»Ich finde deinen verdutzten Gesichtsausdruck gerade wirklich befriedigend«, brummte er sanft, und meine Brust wurde eng.

			»Ich dachte, du wärst …«

			Ich konnte den Satz nicht beenden, doch Edward senkte den Kopf und drückte seine Stirn gegen meine. »Es braucht mehr als ein bisschen Fell und Hörner, um mich zu brechen«, sagte er behutsam.

			Meine Verwirrung verhinderte leider, dass ich mich entspannen konnte. So starrte ich nur Edward an und versuchte, aus der Situation schlau zu werden. 

			Er schien meine Gedanken zu lesen. »Night und Black sind der festen Überzeugung, ich bringe dich zu ihnen.«

			»Aber das tust du nicht?«

			Er schnaufte. »Nein.«

			Endlich sanken meine Schultern herab, und mein pochender Herzschlag beruhigte sich. Das Misstrauen, das sich in mir festgefressen hatte wie ein ekelhafter Geruch, verebbte. 

			In diesem Moment materialisierte sich Harbor im Flur. Sein wilder Blick traf auf uns. Auf Edward. »Du«, sagte er und verengte die Augen. Pech tropfte über sein Gesicht.

			»Es wird euch nicht gelingen, uns aufzuhalten«, prophezeite er, doch Edward ließ ihn gar nicht erst aussprechen.

			Er stürmte los, packte Harbor mit den Zähnen und schleuderte ihn gegen die nächste Wand. Dabei riss er ihm einen Arm ab. Pech spritzte in alle Richtungen. Flammen fraßen sich hungrig durch das Holz.

			»Geht in Deckung«, brüllte Edward uns zu.

			Melchior packte meine Hand. Der Zugang nach draußen war durch den Kampf vor uns versperrt, uns blieb nur die Flucht über die Treppen nach oben. Aus den Gängen waren immer wieder Schüsse und wilde Rufe zu hören. 

			Keuchend nahm ich die Stufen und deutete nach links. Melchior lief voraus in den Raum mit dem Wäschekabuff. Ich folgte ihm, doch ich war noch nicht mal bis zur Mitte des Zimmers gekommen, als sich ein Seil aus Pech um meine Füße schlang und mich zu Fall brachte. 

			»Wo willst du denn hin?«, knurrte Quinn mich an, der sich aus dem Pech am Boden herausschälte. Melchior wirbelte herum und wurde im selben Augenblick von einer Ladung Pech mitten ins Gesicht getroffen.

			Ich zögerte nicht, sondern drehte mich auf den Rücken und trat mit aller Gewalt zu, doch Quinn packte mich nur schmerzhaft und schleppte mich in Richtung Abstellkammer.

			Brüllend trat ich aus und rammte ihm meinen Ellenbogen gegen die Nase. Es knirschte eklig, und im nächsten Augenblick spürte ich, wie Quinn mich in den Wäscheschacht schubste. Mein Magen überschlug sich. 

			Der Wäscheschacht war nicht so lustig, wie er aussah, und eindeutig dafür gedacht, Wäsche zu transportieren und nicht Menschen. Eisen schürfte schmerzhaft an meinen Beinen, während ich den tiefen Schacht mehr hinunterfiel als -rutschte, bevor ich aus einem Loch praktisch ausgespuckt wurde und hart aufprallte.

			Ich unterdrückte einen Aufschrei, als meine Knochen mit dem Boden kollidierten, doch ich rappelte mich auf und sah mich in der ehemaligen Waschküche um. Mir blieb nicht viel Zeit, einen Ausgang zu suchen, denn vor mir tat sich wieder eine Lache auf, aus der Quinn aufstieg. Er bleckte die Zähne, während purer Wahnsinn in seinen Augen glomm.

			Ich wich zurück und hob die Hände. »Lass uns darüber reden, Quinn.« 

			»Du weißt wirklich nicht, wann Schluss ist, oder?«, knurrte er.

			Etwas polterte über uns. Ich linste nach oben. 

			»Doch, genau jetzt«, presste ich hervor. Quinn runzelte die Stirn, und ich lächelte. »Über dir.«

			Ein Rumpeln ertönte. Quinn riss den Kopf hoch und sah gerade noch, wie Melchior geschmeidig aus dem Schacht glitt, eine Waffe im Anschlag. Ohne zu zögern, schoss er Quinn in den Kopf. Pech spritzte mir ins Gesicht, während Quinn einfach zusammenbrach, aber noch im Fallen griff ich nach der Kette an seinem Hals und riss die Insignie herunter. 

			»Prinzessin, geht es dir gut?«, fragte Mel, der sich keuchend umdrehte. 

			»Ich bin mir nicht sicher«, gab ich zu und starrte auf den zerschossenen Schädel von Quinn. 

			Der Anblick würde mich noch in meinen Albträumen verfolgen.

			»Er wird nachwachsen. Die sind nicht so schnell totzukriegen«, sagte Mel.

			Tief atmete ich durch die Nase. »Entschuldige. Er hatte mich schneller, als ich reagieren konnte.«

			»Schon gut. Edward konnte nicht helfen, er passte nicht durch den Schacht, aber dafür hat er sich um Harbor gekümmert.« Melchior griff in seine Tasche und zog eine weitere Kette hervor, an der ebenfalls eine Scherbe baumelte. Die zweite Insignie! »Hier, die hatte Harbor um den Hals. Nimm du sie lieber.«

			»Danke.« Ich legte mir beide Ketten um. Mel blickte sich stirnrunzelnd um, bis er in Richtung einer massiven Tür deutete. »Da drüben geht es raus.«

			»Holly ist noch irgendwo hier unten«, erwiderte ich verzweifelt. 

			Statt nach Einzelheiten zu fragen, nickte Mel bloß, ging auf die Tür zu, entsicherte seine Waffe und ballerte auf das Schloss. Auch eine Methode. 

			Es klirrte, als das Schloss aus den Angeln sprang und die Tür ergeben aufschwang. Vor uns tat sich ein Gang auf, der nach Moder und Feuchtigkeit stank, aber ich erkannte die grünen Notlichter. 

			»Hier lang!« Ich stürmte los, den Gang entlang, bis wir die Tür erreichten, die zu Pechmaries ekelhaftem Laboratorium führte. Ich hätte misstrauischer werden sollen, dass es so einfach war. 

			Ich hätte noch misstrauischer werden sollen, als ich bemerkte, dass die Eisentür ein Stück offen stand. 

			Mel stieß sie mit gezückter Waffe auf, und ich rauschte an ihm vorbei, meine Reaktionsfähigkeit nur noch auf den Überlebensinstinkt begrenzt. Und dieser Instinkt brüllte mir zu, Holly zu schnappen und hier rauszubringen. 

			»Holly!«

			Sie lag noch immer auf dem Tisch. Ein Infusionsbeutel mit Pech hing über ihr. Sie hatte das Bewusstsein verloren, doch die Augen unter ihren Lidern zuckten hektisch, als würde sie träumen. Mit klammen Fingern entfernte ich die Nadel aus ihrer punktierten Haut, doch statt Blut quoll dunkle Melasse hervor. Bei dem Anblick wurde mir übel. 

			»Hey, Holly, hörst du mich? Kannst du aufwachen?« Ich schüttelte sie.

			Holly war blass wie ein Geist. Nur ihre Adern traten geschwollen und tiefschwarz hervor. Sie rührte sich nicht.

			»Holly?«, setzte ich an, doch Melchior trat an mir vorbei, schnallte sie los und hob sie hoch. 

			»Dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen hier raus«, ordnete er an. Seine Stimme klang, als wüsste er, was zu tun war. Seine Stimme klang, als würden wir es schaffen. 

			Ich nickte, drehte mich um, und da stand sie. Direkt vor uns, als hätte sie der Schatten selbst ausgespuckt. 

			»Wo wollt ihr denn hin?«

			Das Pech auf ihren Haaren brodelte und warf Blasen. Ihre Stimme gurgelte leise, als hätte sie die Flüssigkeit selbst in der Lunge, und als sie uns angrinste, war kein Funken Menschlichkeit mehr in ihr zu erkennen.

			»Warum habe ich es mir nur denken können, dass es Edward nicht über sein schwaches Herz bringt, Rain White auszuliefern?«, sagte sie und schnippte mit den Fingern. 

			Am Boden tat sich eine schwarze Lache auf, und im nächsten Augenblick schoss eine Pranke hervor. Lange Krallen gruben sich in den Boden, und im nächsten Augenblick zog sich Edward daraus hervor. Sein Fell war völlig verklebt, und die Spitze eines Hornes war abgebrochen. 

			Er keuchte, würgte und hustete Pech hervor, ehe er sich knurrend zu Pechmarie umdrehte. 

			»Du …«, setzte er düster an, aber Pechmarie hob die Hand und ließ die schwarze zähflüssige Masse zu einem Seil werden, das sich um seinen Hals wand. Edwards Adern wölbten sich hervor, als er brüllte, doch das Seil zwang ihn mit unmenschlicher Stärke zu Boden. Seine Muskelmasse bebte, Pech und Blut spritzten durch den Raum und klatschten an die Wand. 

			Sein Brüllen hallte an der Wand wider. 

			»Edward!«, schrie ich und wollte auf ihn zulaufen, doch Melchior packte mich am Schlafittchen und zerrte mich zurück, sodass er beinahe Holly fallen ließ. 

			»Geh uns aus dem Weg, Pechmarie«, knurrte er. 

			»Oder was?«, zischte sie zurück.

			»Oder ich reiße auch dir den Kopf ab!«, grollte er. Edward klang jetzt mehr wie ein Tier als ein Mensch.

			Pechmarie stieß ein grunzendes Lachen aus, warf den Kopf in den Nacken und ihr Lachen wurde schrill. »Mach nur! Er wird in einer Sekunde wieder nachwachsen.«

			Doch da stemmte sich Edward gegen das Pechseil, bis es sich bis zum Anschlag anspannte. Pechmaries Gelächter stockte. Sie hob die Hand, aber eine Sekunde zu spät. Edward kam frei, stürmte auf sie zu, nahm sie wie ein Stier auf die Hörner und schmetterte sie an die Wand. 

			»Kann dein Darm auch nachwachsen?«, knurrte er.

			Pechmarie öffnete den Mund, doch ehe sie etwas sagen konnte, schüttelte Edward wild den Kopf, und Willow flog wie eine Puppe quer durch den Raum und klatschte auf den Boden. Ihr gesamter Bauch wurde aufgerissen wie bei einer Piñata, und die Eingeweide quollen nach draußen. Das Pechseil um Edwards Hals riss mit einem Ruck ab. 

			»Schnell!«, brüllte unser monströser Freund uns zu. Er nahm Melchior Holly ab und warf sie sich wie einen Mehlsack über die Schulter. 

			»Dort drüben geht es raus«, rief ich und übernahm die Führung in Richtung Lagerraum. 

			»Lauft nur! Ich bekomme euch dennoch«, kreischte Pechmarie hinter uns, doch wir waren schon fast durch den Lagerraum und erreichten den Heizungskeller. In dem großen, altmodischen Heizkessel bollerte das Feuer womöglich noch heftiger als vorhin. 

			Doch kaum hatten wir den Raum betreten, breitete sich vor uns auch schon wieder eine Lache Pech aus, und unendliche Frustration übermannte mich. Es war ein verdammter Albtraum mit dieser Tante. 

			Da sprang Remus aus dem Schatten. Sein Knurren hallte durch den ganzen Raum, als er sich auf mich warf. Ein gellender Schrei entkam mir, als das Biest versuchte, sich in meine Kehle zu verbeißen, und mich zu Boden riss. 

			»Remus, aus!«, schrie ich ihn an, packte seinen Kopf, während seine Zähne nur haarscharf an meiner pochenden Schlagader vorbeischrammten. In der nächsten Sekunde erklang ein lauter Knall und Remus’ Kopf explodierte förmlich über mir. Pech spritzte mir ins Gesicht. 

			Keuchend schnappte ich nach Luft, während ich ein Brennen in den Augen spürte und sich ein grauer Film über meine Sicht legte. Zwei Hände griffen den Hund und rissen ihn von mir. Prustend wischte ich mir über das Gesicht und sah erschüttert auf den zerschossenen Remus hinab. Aus dem Loch in seinem Schädel quollen Blasen hervor, als würde das Pech kochen, und verschlossen die Wunde wieder. Noch ehe Remus wieder knurren konnte, erklang ein neuer Schuss und Melchior ballerte die Hälfte seiner Munition auf den Hund. Ich musste wegsehen. Mein Magen ballte sich zusammen, Galle kam mir hoch, während das Pech in alle Richtungen spritzte.

			»Alles okay?«, fragte Melchior schließlich. 

			»Nein«, sagte ich ehrlich. 

			Mein Beschützer warf mir einen mitleidigen Blick zu und drückte meine Schultern. »Wir sind gleich …«, setzte er an, doch im selben Augenblick schnellte plötzlich aus der Lache Pech, in der wir standen, eine Hand hervor.

			»Scheiße!«, schrie ich, als die Hand aus der Tiefe Melchior packte und zurückschleuderte. Mit dem Kopf stieß er hart gegen die nächste Wand und sackte bewegungslos in sich zusammen, ehe die Hand meinen Knöchel umschlang.

			Edward brüllte, fuhr herum und schlug nach dem Arm, der sich genau in diesem Moment in die Pechlache zurückzog. Er verlor das Gleichgewicht und musste Holly fallen lassen. Sie rollte über den Boden und blieb genauso wie Melchior regungslos liegen. 

			Die Pechlache verzog sich, nur um sich Sekunden später neben mir erneut zu öffnen. Pechmarie schnellte heraus, packte mich und zog mich nach unten. Ich stieß einen Schmerzensschrei aus, ehe Edward wieder dazwischenging. Diesmal erwischte er Pechmarie und schleuderte sie zur Seite. Sie krachte gegen die Wand, doch anstatt wie Mel zusammenzusacken, verschmolz sie einfach mit der Mauer, sodass nur ein Abdruck zurückblieb. 

			»Wir müssen …«, setzte Edward grollend an, doch da tat sich die schwarze Pfütze diesmal unter ihm auf. Edward hatte kaum Zeit, wütend zu brüllen, als er auch schon Kopf voran gurgelnd unterging. 

			»Eddy!« Hektisch kam ich auf meine zitternden Füße, schlitterte auf Edward zu, griff nach einer Pfote, doch das Pech war wie Morast. Er steckte im Boden fest. 

			Und dann materialisierte Pechmarie sich auch schon wieder vor mir. Sie packte mein Haar und bog meinen Kopf zurück, bis mein Nacken knirschte. Ich sah Sternchen. 

			»Das Spielchen hier war ja ganz nett, aber vielleicht sollte ich dich persönlich zum Prinzen bringen«, säuselte sie. 

			»Lass mich los«, knurrte ich und versuchte, mich zu befreien, doch in ihrem Griff riss ich mir einfach ein Büschel weiße Haare aus. 

			»Vielleicht sollte ich dir noch Arme und Beine brechen, damit du nicht fliehst«, spottete Pechmarie. Sie packte meinen Arm und zog, bis sich meine Sehnen und Muskeln so weit dehnten, dass sie zu zerreißen drohten. Ich versuchte, mich zu wehren, doch das machte es nur schlimmer. Schmerz explodierte in meinem gesamten Arm, und Lichtblitze erhellten meinen Blick. Ich versuchte, den Rest meines Verstands zusammenzukratzen, um einen Ausweg zu finden – irgendein Schlupfloch! –, doch der Schmerz verschlang jeden rationalen Gedanken. 

			Pechmarie zog mich an sich, und ihr Pech tropfte mir über die Haut. »Schrei nur, kleines Spiegelbild«, schnurrte sie. »Es gibt niemanden mehr, der dich in diesem Augenblick retten kann.«

			»Doch. Mich«, krächzte eine Stimme.

			Pechmarie erstarrte und wandte den Kopf. Neben ihr erkannte ich eine Gestalt. 

			Es war … Holly. 

			Sie stand aufrecht, obwohl sie zitterte wie Espenlaub. Sie sah schrecklich aus. Als wäre sie direkt aus der Hölle gekommen. Pech floss ihr aus den Augen, der Nase und dem Mund.

			Pechmarie verzog amüsiert die Lippen. 

			»Na, sieh mal einer an. Goldmarie ist wieder hie«, zitierte sie verächtlich das Märchen und stieß ein glucksendes Geräusch aus, was wahrscheinlich ein Lachen sein sollte, doch es jagte mir nur kalte Schauer über den Rücken.

			Holly schwankte. »Lass sie los.«

			»Sonst was?«, höhnte Pechmarie. »Du bist kaum imstande, dich auf den Beinen zu halten. Der Vorgang ist fast abgeschlossen, du liegst im Sterben. Bald bist du nur noch eine Puppe, die nach meiner Pfeife tanzt.«

			Holly stieß ein rasselndes Husten aus, bei dem sie Pech auf den Boden spuckte. Sie schwankte, hielt sich jedoch auf den Beinen. »Wenn ich heute sterbe, dann stirbst du mit mir, Cousinchen«, fauchte sie. 

			»Und wie genau willst du das anstellen?«, fragte Willow spöttisch. 

			Statt einer Antwort verdrehten sich Hollys Augen. In der nächsten Sekunde quollen schwarze Blasen aus ihrer Haut und überzogen jeden Zentimeter, bis sie langsam zu Pech zerfloss, das im Boden versickerte. 

			Pechmarie zuckte herum. Ihr Blick irrte durch den Raum.

			»Was?«, setzte sie an, als Holly plötzlich aus der Wand auftauchte, Pechmarie packte und sie von mir wegzog. 

			Ich stolperte und knallte mit den Knien auf den blanken Boden neben Edward, der noch immer rudernd in der Pechlache feststeckte. 

			Pechmarie schrie wutentbrannt auf, fuhr herum und schlug Holly mit der Faust ins Gesicht. Es knirschte, als ihre Nase brach. Doch Holly ließ ihre Widersacherin nicht los. Im Gegenteil, sie klammerte sich noch fester und zerrte ihre Cousine zu Boden. Beide versanken in einer Lache aus Pech. Ihre Schreie verhallten in einem unheimlichen Echo, das gefühlt durch das gesamte Haus drang und die Balken zum Ächzen brachte.

			»Was für eine kranke Scheiße«, krächzte ich und rieb mir den Arm. Obwohl er schmerzte wie die Hölle, konnte ich die Finger bewegen. Ich spuckte einen ekelhaften Klumpen Pech aus und humpelte auf Melchior zu. Der ganze Raum roch nach verbranntem Gummi, Kotze und Blut.

			»Mel? Mel, wach auf!« Ich tätschelte seine Wange, bis er endlich stöhnend die Augen aufschlug.

			»Was ist los?«, murmelte er, und ich wischte etwas Blut von einer Platzwunde an seiner Stirn ab: »Du bist k.o. gegangen«, teilte ich ihm mit, während ich ihm half, sich aufzusetzen. 

			»Wo ist Pechmarie?«, fragte er. 

			»Holly ist uns zu Hilfe gekommen«, erwiderte ich knapp. 

			Ich blinzelte zu Edward hinüber, der gereizt mit dem Schwanz ausschlug. 

			Melchior war meinem Blick gefolgt. »Bekommt er da unten Luft?«

			»Keine Ahnung.«

			Mel rieb sich die Stirn und blinzelte. Vermutlich hatte er eine Gehirnerschütterung. Remus lag am Boden und setzte sich langsam und träge wieder zusammen.

			»Was sollen wir tun?«, fragte ich, als auf einmal die Decke über uns förmlich explodierte. 

			Ich schrie.

			Pech regnete auf uns herab, und ich warf mich schützend vor den benommenen Melchior. 

			Holly und Willow stürzten herab und knallten zu Boden. Sie rissen sich so wild gegenseitig an Armen, Haaren und anderen Körperteilen, dass ich nicht wusste, ob nicht etwas davon durch die Luft flog.

			»Was glaubst du, was du da tust?«, brüllte Pechmarie, während sie zuschlug. Immer und immer wieder.

			Hollys Gesicht war nur noch eine undefinierbare Masse aus Pech, doch sie gurgelte: »Als ich im Cirque war, hat uns der Teufel abgefangen. Bevor er uns in den Ballsaal gelassen hat, hat er mir ein sehr interessantes Angebot gemacht.« 

			Die beiden wichen voneinander zurück, und Holly wischte sich über das Gesicht. Pech spritzte zu Boden, während Willow die Augen zusammenkniff. »Wovon redest du?«, schnarrte sie, und Holly starrte sie mit einem absolut unheimlichen Blick an. 

			»Der Teufel sagte mir, du und ich sind von der gleichen Familie. In dir steckt das Erbe von Pechmarie und in mir das von Goldmarie. Eine Familie, dasselbe Potenzial, dieselbe Macht, die in unseren Adern fließt. Ich müsste sie nur akzeptieren und die Kräfte annehmen. Der Teufel sagte zu mir, wenn ich mich ihnen anschließe, geben sie mir deinen Platz als Vasallin.«

			»Er hat was gesagt?« Willow warf den Kopf in den Nacken und begann, schallend zu lachen. »Du Trottel hast doch nicht wirklich geglaubt, dass du so wie ich sein könntest?«

			Holly zitterte am ganzen Körper, aber sie trat vor. »Damals habe ich abgelehnt, aber wie es aussieht, bleibt mir keine andere Wahl. Ich nehme jetzt deinen Platz ein, Willow!«

			Melchior regte sich vor mir. »Prinzessin«, ächzte er. »Wir müssen verschwinden.«

			»Ich lasse sie nicht hier sterben«, zischte ich, und Mel biss die Zähne zusammen. 

			Verzweifelt schaute ich mich um. Es musste doch irgendetwas geben, womit ich Holly helfen konnte. Aber Pechmarie war so übermenschlich, so stark. Sie würde immer wieder auferstehen. 

			Da blieb mein Blick an etwas hängen. Meine Augen weiteten sich, als sich meine Gedanken endlich miteinander verknüpften. Ehe Melchior mich aufhalten konnte, schlüpfte ich an ihm vorbei und rannte über den klebrigen Boden.

			»Prinzessin«, blaffte Melchior, doch ich hatte mein Ziel bereits erreicht. 

			Der Ofen. Mein Gesicht brannte förmlich, als ich meine Hand ausstreckte und nach dem altmodischen Hebel griff. Er war so heiß, dass ich mir die Hand versengte, aber ich achtete nicht auf den Schmerz, sondern wuchtete den Hebel um und öffnete die Gitterklappe. Flammen leckten mir wie Zungen entgegen. 

			Ein Husten reizte meine Lunge, ehe ich zu Holly hinüberblickte und rief. »Holly! Hier rüber.«

			Ich wusste nicht, ob sie mich sehen oder hören konnte oder überhaupt wirklich begriff, was ich von ihr wollte. Doch sie schnellte herum und lief auf mich zu. Ich wich zurück, als Pechmarie auf Willow zurannte, als wären ihre Gedanken nur auf den Akt des Tötens eingestellt. Das Feuer zischte geradezu hungrig.

			Holly blieb ruckartig vor dem Ofen stehen. Ihre Haare fingen sofort Feuer. Pechmarie stoppte jäh, als sie die Situation erfasste, doch im selben Augenblick packte Holly ihre Cousine und grinste sie breit an. Das Pech lief ihr wie Tränen aus den Augen. »Luft anhalten«, sagte sie und stieß mit unmenschlicher Stärke ihre Cousine in die Flammen. 

			Ein schrilles Kreischen erklang, während Willow versuchte zu entkommen, doch Holly ließ nicht los. Sie stieß sie nur noch tiefer in den Ofen, obwohl sie dabei selbst Feuer fing. Die beiden klammerten sich aneinander, während es so aussah, als würde ihnen die schwarze Haut von den Knochen wegbrennen. Pechmarie schrie wie von Sinnen, aber Holly wankte nicht. 

			Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Melchior taumelnd auf uns zukam. 

			»Kümmere dich um Pechmarie!«, rief ich Mel zu, während ich verzweifelt nach Hollys Hand griff. 

			Er verstand sofort. Er versetzte Pechmarie einen heftigen Stoß, der sie endgültig in den Ofen katapultierte, während ich Holly zurückzerrte. 

			Ihre Hand war so heiß, dass ich mir erneut Brandblasen zuzog, doch das war mir egal. 

			»Weg vom Ofen, Mel!«, rief ich, als Holly vorschwankte, die Ofenklappe packte und die Tür zuschlug. 

			Ein Zischen war zu hören. Der Gestank nach Teer füllte den Raum und nahm uns fast die Luft zum Atmen. Pechmarie brüllte, und dieser Augenblick brannte sich förmlich in meine Gehirnwindungen. Durch das Ofengitter starrten wir auf die Vasallin, die sich in den Flammen wand, während sich ihre Haut abschälte. 

			Im selben Augenblick begann Remus zu winseln. Mit pochendem Herzen wirbelte ich herum und sah, wie der Hund zitternd auf dem Boden zusammenbrach. 

			»Remus!« Ich stürzte zu dem Hund und wollte nach ihm greifen, doch er schmolz einfach in sich zusammen. Es ging so schnell, dass ich kaum realisierte, was hier gerade passiert. Ein Wimpernschlag, und von dem treuen Tier, das so ein schreckliches Schicksal erleiden musste, war nicht mehr übrig als ein paar blubbernde Blasen aus Pech. 

			Holly rührte sich nicht. Bewegungslos sah sie zu, wie die Flammen ihre Cousine verschlangen, bis auch deren Schreie abrupt verebbten und nichts als schwarze Schlacke zurückblieb, die grob die Form eines Menschen aufwies. 

			»Mein Gott«, flüsterte ich und unterdrückte den Drang, mich zu übergeben. 

			Vage richteten sich meine Gedanken auf Pechmaries Insignie, doch jeder, der auch nur die Hand in den Ofen hielt, würde sofort in Flammen aufgehen. Damit brannte die Insignie zusammen mit Willow im Ofen.

			Bewegung kam in Holly. Die Hälfte ihres Gesichts war verkohlt. Doch anstatt Muskeln und Blut war nur schwarzer Schleim zu sehen. »Schnell. Wie müssen nach oben«, nuschelte sie. Sie wankte auf Edward zu, schnippte, und die Pechlache verzog sich. Eddy kam frei. Sein Kopf ploppte nach draußen, und er schnappte heftig nach Luft. Von der Taille aufwärts war er schwarz. Sein Blick zuckte umher. »Was ist passiert?«, knurrte er atemlos. Ich war ehrlich froh, dass er uns da unten nicht erstickt war. 

			»Weg hier«, brachte Holly noch hervor, verdrehte die Augen und kippte einfach um. Edward war so geistesgegenwärtig, sie aufzufangen.

			Für einen Augenblick war nichts weiter zu hören als unser Keuchen und das Knacken des Feuers. 

			Wir zuckten zusammen, als hinter uns ein lautes Krachen zu hören war. Chef stürmte mit gezückter Waffe in den Lagerraum. 

			Doch sie war nicht allein. 

			Hinter ihr tauchte eine Gestalt auf, die mir unendlich vertraut war. 

			»Cole?«, stammelte ich, nicht sicher, ob ich halluzinierte. 

			Sein Blick weitete sich, als er die Szenerie in sich aufnahm, während Chef ein Pfeifen ausstieß. »Heilige Scheiße«, murmelte sie.

			»Rain!« Cole stürzte auf mich zu, und vielleicht lag es daran, dass ich ebenfalls eine Gehirnerschütterung hatte, aber in einem Augenblick stand er noch am Eingang des Raums, und im nächsten hielt er mich fest. Drückte mich an seine Brust, die unfassbar angenehm kühl war. Meine verbrannten Hände schmerzten, mein Arm pochte, doch ich ließ mich einfach an seine Brust fallen und zitterte wie Espenlaub. 

			»Gott sei Dank geht es dir gut! Ich dachte, ich komme zu spät«, raunte er, und ich drückte mich fester an ihn.

			»Hätte nicht mehr viel gefehlt«, murmelte ich. 

			»Keine Zeit zum Kuscheln. Raus! Das Haus stürzt ein«, kommandierte Chef. 

			Keiner von uns sah aus, als wäre er noch dazu in der Lage zu laufen, doch wir setzten uns in Richtung Wendeltreppe in Bewegung. 

			Wir mussten einen erbärmlichen Anblick bieten, der benommene Melchior und Chef voraus, die Waffen im Anschlag, dahinter Edward, halb in Pech getränkt, Holly im Arm. Cole und ich bildeten die Nachhut. 

			Cole drückte meine Hand. Zitternd blickte ich zu ihm hoch. »Es sind schreckliche Dinge passiert«, flüsterte ich. 

			Seine Augen wirkten beinahe so dunkel wie all das Pech im Raum hinter uns. »Ich werde mir nie verzeihen, was hier passiert ist«, sagte er mit dem Ausdruck von Selbsthass im Gesicht. 

			»Was ist mit Quinn und Harbor?«, fragte ich. 

			»Wir haben uns um sie gekümmert«, antwortete er, ohne zu definieren, was er genau damit meinte. »Adrien wartet draußen auf uns.«

			Ich nickte nur.

			Wir liefen die knarzenden Stufen hoch, und als wir im Erdgeschoss ankamen, wusste ich, was Chef damit gemeint hatte, dass das Haus kurz davorstand einzustürzen. Ganze Wände waren eingerissen, als hätte etwas mit ungebremster Wucht hindurchgeschlagen. Die Deckenbalken knarrten. Das ganze Haus schien zu schwanken, und Putz bröckelte auf uns hinab. Wir liefen in den Eingangsbereich, wo das Loch in der Außenmauer prangte, das Chef und ihre Geschwister hineingesprengt hatten. Wir liefen einfach hindurch. Holz splitterte, Scherben klirrten.

			»Schneller«, rief Cole hinter mir. 

			Ich stolperte, fing mich aber gerade noch. Er packte meine Hand, und zusammen rannten wir in Richtung Waldrand, wo eine Gestalt mit einem Käfig in der Hand sich im trüben Tageslicht abhob. 

			Adrien! Und Avery!

			Und dahinter entdeckte ich den Rest der Räubertruppe. 

			Doch noch während wir auf sie zusprinteten, hörte ich tief in den Eingeweiden des Hauses etwas grollen. Und dann zerriss eine gewaltige Explosion die Stille, ausgelöst von all dem Pech im Heizungskeller. 

			Wir wirbelten herum. Die Hitze brannte sich praktisch durch meine Haut, während ich beobachtete, wie das Haus der Fontains endgültig in Flammen aufging. 
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			Das Haar bedeckte ihm fast das ganze Gesicht, sein Bart glich einem Stück grobem Filztuch, seine Finger hatten Krallen, und sein Gesicht war so mit Schmutz bedeckt, dass wenn man Kresse hineingesät hätte, sie aufgegangen wäre.

			Aus »Der Bärenhäuter«
Gebrüder Grimm

			Night

			»Scheiße!«

			Es klirrte, als ein Weinglas die Wand traf. Scherben regneten hinab. Amüsiert blickte ich von meinem eigenen Glas auf. 

			Ich schnalzte mit der Zunge und leckte mir einen Tropfen von der Unterlippe. »Was regst du dich so auf? Es war zu erwarten, dass sie Ärger machen.«

			Black fuhr zu mir herum. Der Kiefer angespannt, während er mich mit bösen Blicken strafte, die ich ungemein genoss. 

			»Es war zu erwarten? Es war deine Idee, Cinderbe zu schicken. Du hast mir versichert, sein Geist sei gebrochen und er würde deinen Anweisungen Folge leisten.«

			»Tja, so kann man sich irren«, sagte ich amüsiert, doch Blacks Augen wurden nur noch dunkler: »Sie sind nicht nur entkommen, wir haben auch Pechmarie verloren.«

			Ungerührt stellte ich den Wein ab, blätterte in der Hochzeitszeitschrift weiter und markierte mir ein Kleid, das mit Sicherheit nicht mehr produziert wurde. Aber vielleicht konnte ich es einem Nachfahren des Tapferen Schneiderleins in Auftrag geben, sofern er überlebt hatte. »Wir haben noch immer Goldmarie. Sie wird einfach Pechmaries Rolle einnehmen. Reg dich nicht auf«, gab ich spröde zurück. Black starrte mich wütend an. Ihn ignorierend begutachtete ich einen Vorschlag für ein Blumenbouquet. So viel Weiß. Gab es keine Rosen in Schwarz? Ich sollte den Teufel fragen, vielleicht konnte er uns welche züchten, sobald er fertig war, sich im Wandschrank zu verstecken und selbst zu bemitleiden, weil man ihm seine Maske abgenommen hatte.

			Black biss die Zähne zusammen. »Nimmst du die Sache nicht ernst, meine Liebste?«

			»Pardon? Ich plane hier gerade unsere Hochzeit. Das nehme ich sehr ernst.«

			Black reagierte blitzschnell. Er packte mein Kinn so fest, dass es wehtat, und zwang mich, den Blick zu heben. »Lass diese Spielchen. Dass Pechmarie auf der Strecke geblieben ist, ist keine Kleinigkeit. Der Wolf, der Rattenfänger und der Teufel haben ebenfalls ihre Insignien verloren. Rumpelstilzchen ist untergetaucht und entzieht sich meinen Anweisungen. Uns gehen die Vasallen aus, und das alles dank dir.« Sein Atem traf meine Lippen. Sein Blick war furchterregend.

			»Sei kein schlechter Verlierer, Black. Wenn es sein muss, schicken wir eben den Hexer, den schaffen sie nicht.«

			Der Prinz fletschte die Zähne. »Du wirst für diese Sache geradestehen.«

			»Ach? Werde ich das?«, gab ich zurück und starrte ihn genauso hasserfüllt an wie er mich.

			Sein Blick verschlang mich, und seine Berührung pulsierte auf meiner Haut. 

			Ich wich nicht zurück, stattdessen kam ich ihm noch näher, bis beim Sprechen meine Lippen die seinen streiften.

			»Pechmaries Versagen mag unangenehm sein, aber tu nicht so, als würde dich das wirklich kümmern. Edward Cinderbe war die Generalprobe, die nach hinten losging. Jetzt wissen wir es besser. Uns gehört bald die Welt, und egal was unsere Spiegelbilder tun, es wird nicht reichen, um uns aufzuhalten. Das wissen wir beide. Und sie wissen es auch.« Ich konnte seinen Atem auf meinem Gesicht spüren. »Aber wenn du mir noch mal drohst, mein dunkler Prinz, dann werde ich dich im Schlaf ausweiden und das Zimmer mit deinen Organen schmücken, hast du mich verstanden?«

			Seine Augen blitzten auf, und im nächsten Augenblick waren seine Lippen auf meinen. Er küsste mich. Hart und fest. Seine Hände glitten über meine Haut, strichen mir durch das Haar, packten es und hielten es fest, während ich meine Zunge in seinen Mund gleiten ließ und den Geschmack seiner Macht genoss, die durch jeden Zentimeter seiner Adern floss. Ich schauderte in seinen Armen, als er mich unvermittelt losließ.

			»Nimm das Kleid mit der Spitze«, murmelte er mir ins Ohr und machte einen Knick in die Seite des Katalogs.

			Ich lächelte. »Gut. Das hat mir ohnehin am besten gefallen.«

			Er löste sich von mir. »Du hast recht. Ich schicke den Hexer los. Er soll sich um unsere Spiegelbilder kümmern.«

			»Tu das.« Ich hob die Zeitschrift wieder an, doch Black schlug sie zurück, genau auf das Bild des Brautkleids, das er gerade ausgesucht hatte.

			»Aber wir werden ihnen zusätzlich eine kleine Überraschung zukommen lassen. Edward Cinderbe hat versagt, doch ich habe da etwas, um sie endgültig aus dem Weg zu räumen.«

			»Und was soll das sein?«, fragte ich amüsiert.

			Er hob eine Augenbraue. »Etwas, das dir gefallen wird. Komm mit.«

			»Muss das sein?«

			»Ja«, grollte er, und selbst ich wusste, dass es klüger war, ihm zu folgen.

			Gereizt stand ich auf und folgte ihm aus dem Salon. Die Vorbereitungen für die Hochzeit waren bereits in vollem Gange. Überall im Turm wuselte es von Angestellten, die sich ängstlich duckten, als wir näher kamen. Ich schenkte ihnen allen ein Lächeln, das jedoch nicht erwidert wurde. Es folgte nur noch mehr Angst, und ich musste zugeben, das gefiel mir. »Wo gehen wir hin?«, erkundigte ich mich, als Black einen anderen Weg als üblich einschlug.

			»In den Kerker.«

			Jetzt doch neugierig geworden folgte ich Black tief hinab in die Eingeweide des Turms. Dorthin, wo es kühl und modrig war. Hinab in den Keller. Hinab zu den alten Zellen.

			Unsere Schritte hallten an den Wänden entlang. Black schnippte, und ein blaues Licht schwebte über seinen Fingern, doch keiner von uns hatte einen Schatten. Der war zusammen mit unseren Spiegelbildern verschwunden.

			Wir gingen so lange, dass ich mich fragte, ob wir inzwischen den Tower verlassen hatten. Die Zellen wurden immer kleiner und enger. 

			Doch schließlich blieb Black ruckartig stehen. Die letzte Zelle, bevor der Gang in einer Sackgasse endete. Hier unten war es so deprimierend, dass ich mich fragte, wie es jemand länger als drei Tage aushielt, ohne verrückt zu werden.

			»Ich habe ihn in Wickford gefunden. In einer Nervenheilanstalt.« Blacks Stimme hallte an den Wänden entlang. »Dein Cousin war auf der Suche nach ihm, aber er kam leider nicht mehr dazu, ihm Hallo zu sagen.«

			»Wovon redest du?«, fragte ich irritiert, und Black lächelte mich an.

			»Sag Hallo zu Jack Hunter. Ich glaube, du bist ihm schon einmal begegnet.«

			Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Jack Hunter? Averys Vater? Was für ein Unsinn! Er ist kurz nach Averys Geburt spurlos verschwunden. Ich habe ihn nie kennengelernt.«

			Black antwortete nicht. Stattdessen senkte er die Flamme, sodass ich ins Innere der Zelle blicken konnte. Auf das Bündel am Boden. Als ich mich langsam bückte, starrten mir zwei Augen entgegen, die halb tot wirkten. Augen, die denen meines Cousins zum Verwechseln ähnlich sahen.

			»Du«, flüsterte die Gestalt vor mir und begann, auf und ab zu wippen. »Ich wusste es, ich wusste es, aber ich konnte es nicht aufhalten.« Seine Stimme klang, als wäre sie schon sehr lange nicht mehr benutzt worden.

			»Wie ist das möglich?«, fragte ich ehrlich überrascht. 

			Black sah zufrieden mit sich aus, als er etwas herausholte. Ein altes goldenes Feuerzeug. Es klickte, als er es anzündete. Im Schein der kleinen Flamme erkannte ich es als Averys. Jenes, das Rumpelstilzchen ihm abgenommen hatte. »Ich fand ihn in einer Nervenheilanstalt. Man hatte ihn dorthin abgeschoben.«

			»Warum?«, fragte ich, und Black sah Jack abschätzig an. 

			»Nach den Unterlagen, die ich fand, litt er schon lange unter Wahnvorstellungen. Ständig sprach er davon, dich und deine Schwester umzubringen, woraufhin eure Familie ihn vom Landsitz verbannte. Doch der Wahn wurde immer schlimmer, und eines Tages brach er aus und kehrte zurück. Dabei hat er es zumindest bei einer von euch geschafft, was er sich vorgenommen hatte.«

			Meine Augen weiteten sich spürbar, während ich darüber nachdachte, was Black gerade sagte. 

			»Daran kann ich mich nicht erinnern«, gab ich zu. 

			Black zuckte mit den Schultern. »Du warst jung, und das Erlebnis traumatisch«, sagte er nur. »Danach hat deine Familie ihn in ein Irrenhaus gesperrt und dafür gesorgt, dass er nie wieder entkommt.« Er betrachtete den Gefangenen vor uns lächelnd. »Und als ich Jack Hunter dort fand, wusste ich, wie ich euch in die Finger bekomme. Als Rumpelstilzchen mir sagte, dass er euch begegnet war, sorgte ich dafür, dass er Avery steckte, sein Vater sei noch am Leben und befinde sich in Wickford. Und dann musste ich nur darauf warten, dass ihr zu mir kommt. Avery tappte sofort in meine Falle und du hinterher«, erklärte er nonchalant.

			Ich verengte die Augen, aber jede Emotion, die normalerweise bei seinen Worten in mir hochgekommen wäre, blieb aus. Zumindest wusste ich jetzt, was mein Cousin in Wickford gesucht, aber nicht gefunden hatte. Doch in mir kamen Fragen auf, die mich rastlos zurückließen. Jack Hunter war also für Fionas Tod verantwortlich? 

			Meine Erinnerungen daran waren lückenhaft. Wenn ich versuchte, mich dessen zu entsinnen, sah ich nur das Ertrinken meiner Schwester. Aber die Situation war traumatisch gewesen. Vielleicht konnte ich mich deshalb nicht klar erinnern. 

			In unserer Familie war sein Name nur selten gefallen, doch Grandma hatte Avery immer wie einen Aussätzigen behandelt. Hatte sie ihn wegen der Taten seines Vaters schlecht behandelt? Weil es tatsächlich stimmte, was Black da sagte? 

			Wieder blickte ich zu der Gestalt, die immer noch mit dem Oberkörper vor- und zurückwippte. »Aufhalten«, flüsterte sie. »Konnte es nicht aufhalten.«

			Ich schnalzte mit der Zunge. »Er ist verrückt«, stellte ich fest.

			»In der Tat«, sagte Black vergnügt, und seine Augen blitzten auf. »Um deine Worte von vorhin aufzugreifen. Edward war die Generalprobe. Aber Jack Hunter wird Teil des Finales. Wir schicken ihn zusammen mit dem Hexer auf die Jagd.« 

			Black drehte sich zu mir, blickte mir in die Augen und packte mein Kinn, als er liebevoll flüsterte: »Zeig mir, was du gelernt hast. Mach ihn zum Monster. Es ist an der Zeit, Vater und Sohn wieder zu vereinen. Ich bin sicher, dein Cousin wird sich freuen.«
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			Weil sie aber stolz war, sich niemand unterwerfen wollte und die Herrschaft allein behalten, so ließ sie bekanntmachen, es sollte niemand ihr Gemahl werden, der sich nicht so vor ihr verstecken könnte, dass es ihr unmöglich wäre, ihn zu finden. Wer es aber versuche und sie entdecke ihn, so werde ihm das Haupt abgeschlagen und auf einen Pfahl gesteckt. Es standen schon siebenundneunzig Pfähle mit toten Häuptern vor dem Schloss, und in langer Zeit meldete sich niemand. 

			Aus »Das Meerhäschen«
Gebrüder Grimm

			Rain

			»Wie geht es ihr?«

			Ich blickte auf, als sich Cole neben Holly und mich setzte, eine Flasche Wasser in der Hand, die er mir reichte. 

			»Sie schläft immer noch. Jetzt schon seit fast zwölf Stunden«, murmelte ich und lehnte mich gegen seine Schultern.

			Holly lag im Bett und sah halb tot aus. Doch sie atmete. Sie hatte einen Herzschlag. Das Pech jedoch blieb, obwohl wir versucht hatten, ihre Adern mit Infusionen voller Kochsalzlösungen durchzuspülen. Cole konnte nicht sagen, ob es half, aber immerhin hatte sie es bis jetzt geschafft zu überleben. Es gab ein klingendes Geräusch, als die Insignien gegeneinanderstießen, die wir Harbor und Quinn abgenommen hatten. Seit Stunden drehte ich sie in meinen Fingern, die noch immer rot und geschwollen von den Brandblasen waren. 

			Cole hatte mir nicht gesagt, was sie mit Quinn und Harbor gemacht hatten, und ich fragte auch nicht. Ich hatte genug Gewalttaten erlebt. Ich hatte genug Albträume davongetragen. Es reichte mir, dass Cole mir versicherte, dass sie nicht wiederkommen würden. 

			Gleichzeitig trauerte ein Teil von mir um die beiden Cousins. Erinnerte sich an die jungen Männer an meinem Geburtstag. Wozu sie geworden waren. Auch wenn sie letzten Endes selbst entschieden hatten, was sie taten, fühlte ich mich dennoch schuldig. Ohne mich wäre es niemals so weit gekommen.

			Der einzige Lichtblick waren die Insignien. Sie waren zusammen mit dem Buch wieder bei uns, und dennoch reichte es nicht … es reichte einfach nicht.

			»Glaubst du, Pechmaries Insignie ist zusammen mit ihr im Feuer verbrannt?«, hörte ich mich leise fragen.

			Cole schüttelte den Kopf. »Ein einfaches Feuer kann keine Insignie zerstören. Entweder die Scherbe ist noch dort unter den Trümmern, oder …«

			Er zögerte.

			»Oder was?«

			Er sah mich mit einem seltsamen Blick an. »Oder die Insignie ging nahtlos zu ihrem neuen Besitzer über und Holly hat sie jetzt.«

			»Was?« Jäh setzte ich mich auf. »Wie kommst du darauf?«

			Cole schürzte die Lippen und blickte auf die schlafende Holly hinab. »Es ist etwas, was Adrien aufgefallen ist, vorhin, als du dich ausgeruht hast und er an ihrer Seite war.« Er griff nach vorne, nahm Hollys Hand hoch und wendete sie, sodass ich ihre Fingerspitzen sehen konnte. 

			Erst verstand ich nicht, was er meinte, doch er rieb mit seiner Hand über Hollys Fingerspitzen und zeigte mir seine Hand. Die … funkelte? Verdutzt nahm ich seine Hand und inspizierte sie. Auf seinen Fingerspitzen waren goldene Sprenkel zu sehen. 

			»Was ist das?«, fragte ich.

			»Das ist Goldstaub.« 

			»Was? W…wie ist das möglich?« Jetzt griff ich nach Hollys Händen, und als ich sie losließ, funkelte auch auf meiner Haut Gold. Mir klappte der Mund auf.

			»Du hast mir doch von der Geschichte erzählt, wie Pechmarie zur Vasallin wurde«, setzte Cole fort.

			Ich nickte. Seit wir zurück im Motel waren, hatten wir uns über die wichtigsten Dinge ausgetauscht, die passiert waren. Und ich hatte Pechmaries Geschichte noch einmal im Buch nachgelesen. Sie stimmte bis auf das letzte haarsträubende Wort. 

			Cole neigte den Kopf. »Willow trägt das Erbe von Pechmarie in sich, und Holly das von Goldmarie. Sie mögen unterschiedlich wirken, doch ihre Vorfahrinnen wurden von den Göttern mit derselben Gabe beschenkt. Sie hat sich bei den beiden nur unterschiedlich manifestiert. Soweit ich weiß, hat sich bei Holly nie etwas von dem Erbe gezeigt, nur bei Willow.«

			Er stieß den Atem aus. »Und du hast erzählt, dass sie davon sprach, der Teufel habe ihr ein Angebot gemacht, sich den Vasallen anzuschließen. Dass in den beiden dasselbe Potenzial ruht. Wenn das stimmt, trägt Holly jetzt sehr viel Essenz von Pechmarie in sich. Pechmarie mag im Ofen verbrannt sein, doch wir wissen, die Vasallen kommen zurück. Auf die ein oder andere Weise. Und ein großer Teil von Pechmarie ist in Holly zurückgeblieben. Es ist der perfekte Nährboden, damit sich in Holly die Vasallin herausbildet. Und damit würde ihr auch die Insignie gehören.«

			Ich runzelte die Stirn und versuchte zu verstehen, was er mir gerade sagte. »Du meinst, Holly wird zu Goldmarie? Und die Insignie findet einen Weg zu ihr?«

			»Das ist jedenfalls meine Hoffnung. Zumindest haben Chef und die anderen in den Trümmern des Hauses nichts gefunden, was auf eine Insignie hindeutet.«

			Ich schluckte schwer und kämpfte gegen den Schauer an, der mir über den Rücken lief.

			»Was machen wir, wenn sie aufwacht und … böse ist?«

			Cole schwieg, ehe er sagte: »Sollte sie wirklich zur Vasallin werden, wird sie definitiv anders sein. Aber ob sie auf unserer Seite kämpft oder auf der des Prinzen, kann sie noch immer selbst entscheiden. Es kommt jetzt nur darauf an, wie viel von Holly selbst zurückgeblieben ist.«

			Wir verfielen in Schweigen. Ich spielte weiter mit den Insignien, und mir wurde bewusst, dass Cole und ich zum ersten Mal seit Tagen für uns allein waren. Und zum ersten Mal seit Tagen hatte ich den Mut, die Worte auszusprechen, die in mir herumgegeistert waren.

			Ich rückte ein Stück von Cole ab. »Ich erinnere mich wieder«, sagte ich leise.

			»Woran?« Cole runzelte die Stirn, und ich brauchte zwei weitere Atemzüge, um klare Worte zu formulieren.

			»An das, was damals wirklich im Brunnen passiert ist, als Fiona ums Leben kam.«

			Die Worte fühlten sich seltsam in meinem Mund an. 

			»Woran genau erinnerst du dich?«, hakte er nach. 

			Ich nickte, leckte mir über die trockenen Lippen, während ich eine der Insignien in meinem Schoß das Tageslicht reflektieren ließ. »Ich hatte es vergessen. Ein fremder Mann ist damals im Garten aufgetaucht. Ich hatte furchtbare Angst, aber er behauptete, er wäre mein Onkel Jack. Er ist mir in den Wald gefolgt. Und inzwischen … Cole, inzwischen glaube ich, Averys Vater hat Fiona und mich damals in den Brunnen geworfen.«

			Womit auch immer Cole gerechnet hatte, damit wohl nicht. Seine Augen weiteten sich schlagartig. 

			Ich blickte ihm ernst ins Gesicht. »Du hast mich gerettet, Cole. Du hast mich damals aus dem Brunnen gezogen. Nicht sie. Damals war unsere erste Begegnung. Du hast vorher schon mit Fiona gesprochen. Nicht mit mir. Sie sollte dich aufwecken, oder?«

			Die Worte verließen in keiner sinnvollen Reihenfolge meinen Mund, doch er verstand mich. Er zögerte, und in seinen Augen sah ich eindeutig ein schlechtes Gewissen.

			»Weißt du …« Ich setzte mich etwas gerader hin. »Ich habe mich immer gefragt, warum meine Grandma so absolut von der Prophezeiung und dir überzeugt war. Warum sie so hart durchgegriffen hat, was diese dumme Prophezeiung betrifft. Ich habe mich auch immer gewundert, warum es dieses Gemälde gab. Diese Geschichte über den jungen Mann, der sich im Wald erhängt hatte und der genauso wie du aussah. Auch Fiona sprach von dir, als wüsste sie ganz genau, dass du existierst. Langsam glaube ich, dass du mit den beiden gesprochen hast, dass du Teil ihres Lebens warst, genau wie von meinem. Und Cole«, ich machte eine Pause, ehe ich weitersprach. »Ich komme einfach nicht über den Gedanken hinweg, dass du mich noch immer anlügst und Geheimnisse vor mir hast, die ich nicht verstehe.«

			Ich schwieg. Cole sah mich eine ganze Weile nur an, ehe er Luft holte. Der Zug dehnte seine Brust, und als er sie langsam wieder ausstieß, lag ein beinahe schon gequälter Ausdruck in seinem Gesicht. »Du hast recht«, begann er. »Ich habe gelogen, und auf gewisse Weise tue ich das noch immer.«

			Mein Rücken versteifte sich. »Warum?«, sagte ich nur. 

			Trauer erfasste sein Gesicht. »Ich kann dir nicht alles sagen.«

			»Warum nicht?«

			»Reicht es, wenn ich dich bitte, mir zu vertrauen?«

			»Nein, Cole«, sagte ich mit harscher Stimme. »Nicht bei dem, was hier gerade passiert. Ich brauche mehr. Erklär mir, was ich nicht verstehe. Sag mir, was ich nicht sehe. Bist du schon einmal aufgewacht, Cole? Warst du der Mann, der sich erhängt hat?« 

			Seine Mundwinkel zuckten unruhig, während er sich durch das Haar fuhr. »Ich kann es dir nicht sagen«, flüsterte er nur mit heiserer Stimme. 

			Heiße Wut stieg mir in die Wangen. »Warum nicht? Wie soll ich dir vertrauen, wenn ich permanent das Gefühl habe, belogen zu werden?« 

			Cole sog scharf die Luft ein. »Ich kann es dir nicht sagen, weil ich mich kaum an etwas erinnere«, explodierte er plötzlich. 

			Ich verengte die Augen. »Kommst du mir jetzt wieder mit der Gedächtnisverlust-Ausrede, Cole?«, fragte ich kalt. 

			Er zuckte zusammen. »Das ist keine Ausrede, Rain. Bis vor wenigen Wochen wusste ich noch nicht mal, wer ich bin, geschweige denn Dinge aus meiner oder deiner Vergangenheit.«

			»Du lügst mich an.«

			»Das tue ich nicht!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Ich kann mich nur an Bruchstücke erinnern, Rain. Seit ich aufgewacht bin, herrscht in meinem Kopf noch immer ein heilloses Chaos. Ab und zu fallen mir Brocken ein, Geschichten wie über den Froschkönig, aber dazwischen klaffen so große Löcher, dass es sich manchmal anfühlt, als hätte ich alles nur geträumt. Oft wache ich auf und bin völlig orientierungslos. Etwas in mir ist kaputt, Rain, und ich weiß nicht genau, was. Ich kann dir keine ehrliche Antwort geben, denn ich bin mir einfach nicht sicher, was früher passiert ist.«

			Wir starrten uns an. Eine halbe Ewigkeit, während mein Herz so heftig gegen den Brustkorb schlug, dass es schmerzte. 

			»Ich glaube dir nicht«, flüsterte ich schließlich, und er sackte zusammen. 

			»Es tut mir leid«, entgegnete er mit rauer Stimme. 

			Ich wandte den Kopf ab, um seinen gepeinigten Blick nicht sehen zu müssen, und versuchte, meinen eigenen Schmerz zu unterdrücken. 

			»Da steckt mehr dahinter«, sagte ich schließlich. »Hinter allem, was passiert ist. Mich beschleicht immer mehr das Gefühl, dass nichts hier ein Zufall ist. Eingeschlossen Averys Vater.« Ich presste die Lippen zusammen. »Wohin hat man ihn nach der Sache mit Fiona gebracht? Was hat man mit ihm gemacht? Erinnerst du dich wenigstens daran?« 

			Cole biss die Zähne zusammen und sah mich traurig an. »Ich weiß nichts davon. Wenn es nach mir geht, hat meine Welt immer nur aus dir bestanden. Alles, woran ich mich erinnern kann, bist du, Rain«, beteuerte er.

			»Er wusste es«, flüsterte ich. »Er wusste, dass Fiona oder ich dich aufwecken würden, oder?«, bohrte ich nach. 

			Cole senkte den Kopf, sein Kinn zuckte. »Ich weiß es nicht«, beteuerte er abermals, und ich sank frustriert zurück. 

			Seine Worte hingen zwischen uns, und ich wusste nicht, was ich denken oder fühlen sollte. Wie konnte er all das einfach vergessen? Und falls er nicht log, welches Wesen war mächtig genug, um ihm die Erinnerung zu nehmen? Außer vielleicht Black selbst, aber warum sollte er sein Spiegelbild all diese Dinge vergessen lassen? 

			Ich ließ den Blick durch das Motelzimmer schweifen und wischte mir das Haar aus dem Gesicht. Ich war mir nicht sicher, wie ich diese Sache verdauen sollte. Wie ich auf Cole reagieren sollte. Denn nur weil ich Gefühle für diesen Kerl hegte, hieß das nicht, dass diese Liebe alles rechtfertigte, was er tat. Oder ich. 

			Mir kamen seine Worte in den Kopf, dass unsere Liebe bereits einen zu hohen Preis gefordert hatte, und vielleicht hatte er damit recht. Doch wie konnte ich das jetzt noch stoppen? Es gab kein Aussteigen mehr, nicht mehr zu diesem Zeitpunkt und nicht in diesem Leben. Wir hatten zusammen Ereignisse in Gang gesetzt, die sich weder aufhalten noch umkehren ließen. 

			»Ich lüge dich nicht an, Rain«, flüsterte er noch einmal. 

			»Dinge zu verschweigen, ist eine Form der Lüge.«

			Darauf erwiderte er nichts, und es überraschte mich, wie weh dieses stille Eingeständnis tat.

			»Versprich mir, dass du mit mir darüber redest, bevor es zu spät ist.«

			Cole blickte auf, ein schmerzlicher Zug lag um seine Mundwinkel. »Ich verspreche, ich werde alles tun, um dich zu schützen«, hauchte er, und ich wollte ihm glauben, weil da so viel Liebe in seiner Stimme lag. Aber es gelang mir einfach nicht. 

			Dennoch nahm ich seine Hand. »Dann lass uns jetzt Pläne machen, die Black nicht gefallen werden.«

		

	
		
			KAPITEL 33

			»Still! Still! Macht geschwind, dass Ihr wieder fortkommt, wenn euch mein Herr erwischt, so seid Ihr unglücklich; er hat euch zwar zum Nachtessen eingeladen, aber er hat nichts anders im Sinn, als euch die beiden Ohren abzuschneiden. Hört nur, wie er das Messer dazu wetzt.« 

			Aus »Das kluge Gretel«
Gebrüder Grimm

			Im Gemeinschaftsraum des Motels war es dank Edward deutlich enger geworden. Als Cole und ich herunterkamen, saß der mutierte Nachfahre von Cinderella am Boden und warf sich eine Familienpackung Chips in den Schlund. Als er uns sah, hörte er abrupt auf zu kauen. Ein paar Krümel fielen von seiner Schnauze hinab. Sein Blick haftete auf Coles und meinen verschränkten Händen. 

			Es war seltsam, ihn hier zu sehen. So anders. So monströs, obwohl ich dennoch den alten Edward in seinen Augen erkannte. Das, was er für mich getan hatte, war überwältigend. 

			»Da seid ihr ja. Wir dachten schon, ihr hättet wieder Sex in der Dusche.« Ich zuckte zusammen und blinzelte, als Adrien spöttisch grinsend hinter uns auftauchte. 

			Edward spuckte prustend die Chips aus. »Ihr habt was?«, grollte er. 

			»Ignorier den Spinner«, winkte ich ab, und Cole knallte Adrien die flache Hand gegen den Hinterkopf, ehe ich mich auf einer freien Ecke des Sofas niederließ. Mein Cousin, dessen Käfig auf dem Tisch davor stand, plusterte sich auf. »Hey«, sagte ich zärtlich und streichelte durch das Gitter sein Köpfchen.

			»Wie geht es Holly?«, fragte er und schmiegte sich gegen mich.

			»Unverändert.«

			Mein Cousin seufzte, und Adriens Gesichtsausdruck wurde noch dunkler.

			»Wenn sie nicht bald aufwacht, gehen wir ohne sie los«, verkündete Chef, die ihre Stiefel auf den Glastisch legte und sich mit schwarz lackierten Nägeln eine Zigarette drehte.

			Grumpy und Happy sowie ein paar andere aus der Sippe, die ich nur vom Sehen her kannte, sahen allesamt aus, als machten sie sich für einen Trekkingausflug bereit, nur mit mehr Leder und ein paar Schlagringen.

			»Wo wollt ihr hin?«, fragte ich irritiert.

			Chef sah mich mit ihren katzenhaften Augen an, während sie langsam über das Papier leckte. »Wir machen das, was wir eigentlich tun wollten, bevor wir euren Arsch retten mussten. Wir gehen wieder auf Hexenjagd.«

			»Seid ihr denn auf irgendetwas gestoßen, das auf den Hexer hindeutet?«, erkundigte sich Cole und neigte den Kopf.

			»Nebel.«

			»Nebel?«, echote ich.

			»Nebel«, brummte Grumpy und sah aus, als hätte er allein von dem Wort Kopfschmerzen.

			»Ist das ein Safeword?«, fragte Avery irritiert.

			Chef verdrehte die Augen. »Nein. Wir haben tatsächlich Nebel gefunden.«

			»Uuund?«, hakte ich nach. Wir waren immerhin in Großbritannien. Wenn wir etwas zur Genüge hatten, dann Nebel.

			»Er war überall. Wir sind bis kurz vor Seven Oaks gekommen, was etwa hundert Kilometer von hier weg ist. Dort türmt sich eine dichte Nebelwand auf. Wir haben versucht, einen Anfang oder ein Ende zu finden, aber vergeblich. Dieser Nebel schneidet einfach alles ab. Straßen, Wälder, und dahinter sieht man nichts.«

			Wir zuckten mit den Schultern, nur Edward nickte, und Cole war sichtlich beunruhigt.

			Chef seufzte gereizt auf. »Wir haben gewartet, aber der Nebel hat sich nicht verzogen, darum haben wir Bash reingeschickt. Er kam nicht zurück.«

			»Ihr habt also einen von euch da reingeschickt, und er kam nicht wieder? Und ihr habt ihn dann einfach allein gelassen?«, fragte ich entsetzt.

			Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Schätzchen, du bist die falsche Person, um hier zu verurteilen. Letztendlich haben wir ihn im Stich gelassen, um dich zu retten.«

			»Ganz selbstlos, wie ich annehme«, warf Avery spitz ein. 

			»Der Grund ist simpel«, gab Chef zurück. »Sie ist das Einzige, was wir gegen den Prinzen in der Hand haben. Tot ist sie uns wenig nützlich, und ich glaube, keiner von uns hat Lust, dass die Apokalypse tatsächlich stattfindet.«

			Geräuschvoll biss ich die Zähne zusammen, doch Sunny unterbrach uns, indem sie sich das pinke Haar hinter die Ohren strich und Cole anblickte. »Wir hatten gehofft, Cole wüsste etwas über den Nebel, denn wenn sich der nicht auflöst, sind wir von London abgeschnitten.«

			»Und warum sollten wir nach London wollen?«, fragte Avery irritiert.

			Es war Edward, der sich jetzt einmischte. »Black und Night sind in London.« 

			Der Blick aller kam auf uns zu liegen, und ich rieb mir die Schläfe, hinter der sich ein inzwischen vertrauter Kopfschmerz aufbaute. Die Blasen an meinen Fingern schmerzten bei der Bewegung, obwohl ich sie über Nacht mit einer fetten Schicht Brandsalbe einbandagiert hatte. 

			Chef verengte die Augen. »Sind sie? Und warum wissen ihre Spiegelbilder nichts davon?«

			»Was willst du damit andeuten?«, gab ich scharf zurück. 

			Sie holte einen Zahnstocher aus ihrer Tasche und steckte ihn sich in den Mund, während sie ihr dunkles Haar zurückwarf. »Gar nichts. Es wundert mich nur, dass für diese Info erst Eddy daherkommen muss und ihr so gar keine Ahnung habt, was eure Pendants treiben.«

			»Sei froh, denn wenn wir wüssten, wo sie sind, wüssten sie auch, wo wir sind. Und dann wäre diese Sache hier sehr schnell vorbei«, murmelte Cole und zog wieder den Blick aller auf sich. Er fuhr sich durchs Haar. »Ich nehme an, der Hexer ist für den Nebel zuständig. Es ist ein sehr alter Zauber, der sich An ceo na dearmad nennt. Ich hätte nicht gedacht, dass es noch jemanden gibt, der ihn anwenden kann.«

			Eine Gänsehaut überzog meine Arme, als die Sprache der Götter seine Lippen verließ. 

			»Und was bedeutet das?«, fragte Chef recht unbeeindruckt. 

			»Nebel des Vergessens«, übersetzte ich. Keiner im Raum sah sonderlich glücklich damit aus. »War der Nebel schon dort, als du London verlassen hast, Edward?«, fragte ich den monströsen Cinderbe neben mir.

			Der sah mich aus seinen blauen Augen an. »Ja, aber sobald ich die Straße betreten habe, ging eine Schneise auf, bis ich durch war. Soweit ich weiß, wird der Nebel vom Hexer kontrolliert. Genauso, ob jemand rein- oder rauskann. Das Ganze scheint wie ein Schutzwall zu funktionieren.«

			Ich nickte. Das ergab Sinn. Der Vollmond rückte näher, und Black hatte Maßnahmen getroffen, damit wir nicht zu nahe an London herankamen. Womöglich hatte er den Schutz inzwischen noch verstärken lassen, denn mittlerweile wusste er mit Sicherheit von Pechmarie. 

			»Man kann den Nebel also mit Erlaubnis betreten und verlassen?«, bohrte Chef nach. 

			Edward grunzte. »Keine Ahnung. Hatte nicht viel Zeit, mit denen zu quatschen. Mehr weiß ich nicht.« 

			Das schien Chef nicht zu genügen, denn sie blickte zu Cole hinüber: »Was weißt du über diesen Nebel, Prinzlein?«

			Cole runzelte die Stirn. »Ich habe diesen Nebel selbst nur ein einziges Mal gesehen. Aber es gibt ein Märchen darüber.«

			»Dann spuck’s aus. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

			»Ihr kennt das Märchen als Dornröschen. Die Göttin der Zeit war wegen irgendetwas verstimmt und legte den Nebel über ein Dorf, das deswegen beinahe hundert Jahre lang von der Außenwelt abgeschnitten war. Auch damals kam man hinein, aber nicht wieder hinaus. Falls es wirklich der An ceo na dearmad ist, handelt es sich um einen sehr mächtigen Schlafzauber. Sobald man hineingeht, darf man nicht einschlafen, oder man wacht nicht mehr auf. Damals gab es viele Geschichten über Leute, die nach dem Mündel der Göttin gesucht haben und viele Tage, wenn nicht Wochen, wach waren. Am Ende wurden sie vom Schlafentzug wahnsinnig, und letztendlich schliefen sie alle ein und starben im Schlaf.«

			»Bis auf einen. Jemand muss Dornröschen doch aufgeweckt haben, oder ist das Märchen eine Lüge?«, hakte ich nach.

			Cole verzog das Gesicht. »Nicht direkt.«

			»Wie meinst du das?«, fragte Chef, die hektisch auf dem Zahnstocher herumkaute. Ihre Mascara war so verschmiert, als hätte sie sich nie abgeschminkt, sondern einfach nur neue draufgeklatscht.

			»Ein Junge aus dem Dorf fand sie. Er schlief angeblich zwei Wochen lang nicht, und als er das Mündel der Göttin traf, war er bereits kaum noch bei Verstand. Er küsste sie nicht wach, sondern …«

			»… sondern was?«

			Cole sah uns unglücklich an. »Nun, es gibt … Spekulationen, was passierte. Schön waren sie nicht. Der Junge sprang danach aus dem Fenster und nahm sich selbst das Leben. Und das Mündel brachte neun Monate später Zwillinge zur Welt.«

			Wir starrten ihn schockiert an, während er fortfuhr. »Die Göttin war ausgesprochen erfreut darüber und nahm die kleinen Kinder mit sich in den Palast.«

			»Und was ist mit Dornröschen passiert?«, fragte ich.

			»Die Göttin löste den Zauber an dem Tag auf, als die Kinder zur Welt kamen. Damit holte die Zeit auch das Land ein. Dornröschen alterte in wenigen Sekunden und zerfiel zu Staub.«

			Daraufhin war eine ganze Weile gar nichts zu hören, außer unserem Atem. 

			»Daran kannst du dich also erinnern«, stellte ich fest. 

			Er kniff die Lippen zusammen. »Ja«, sagte er schlicht.

			Mir kam die Galle hoch. »Warum kannst du dich an diese Geschichten erinnern, aber nicht an die der Vasallen?«, fragte ich schärfer. Mein Misstrauen Cole gegenüber wuchs, und die Paranoia trieb mir den Schweiß aus den Poren. 

			Er sah mich ruhig an. »Diese Geschichten haben nichts mit den Vasallen zu tun. Sie sind nicht mit meinem Schicksal verbunden, und manche Geschichten fanden auch weit vor meiner Geburt statt.« 

			Wir funkelten uns an, aber schließlich räusperte sich Avery. »Das bedeutet also, wenn wir dem Hexer an den Kragen wollen, müssen wir in den Nebel rein und möglichst nicht einschlafen?«

			»Oder wahnsinnig werden«, ergänzte Grumpy alles andere als begeistert.

			Cole nickte. »Wir dürfen im Nebel nicht einschlafen. Nichts und niemand kann uns sonst aufwecken.«

			»Und wir wissen weder, wie groß das Nebelgebiet ist, noch, wo sich der Hexer aufhält. Ihn zu finden, wird also eine Stecknadel-im-Heuhaufen-Aufgabe«, sagte ich.

			Chef pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Letztendlich haben wir trotzdem keine Alternative. Wenn wir nach London reinwollen, ist das der einzige Weg.«

			»Letztes Mal hat es uns fast eine Woche gekostet, um den Hexer zu finden, und da gab es keinen Nebel«, sagte Adrien und sah aus, als versuche er, eine sehr schwere mathematische Aufgabe zu lösen.

			»Dann trinken wir eben sehr viel Energydrinks«, beschloss Chef und stand auf. »Falls ich euch erinnern muss: Wir haben kaum noch Zeit, bevor Diaboli Diabolum heiratet und die Welt untergehen lässt.«

			»Wir brauchen einen Plan. Wir können nicht einfach dort reinmarschieren und gucken, was passiert«, sagte ich, was mir einen spöttischen Blick von Chef einbrachte.

			»Pardon, aber hat einer eurer Pläne schon jemals funktioniert? Nein? Dann legen wir jetzt los, und ihr kommt mit, Schätzchen. Ihr schuldet uns was, und auch wenn ihr die größten Pfeifen seid, scheint es ohne euch nicht zu funktionieren.«

			Ich biss die Zähne zusammen und wandte mich an Cole. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit: Wir könnten Rumpelstilzchen finden. Er kann uns durch den Nebel bringen.«

			Cole blickte mich aus dunklen Augen ruhig an. »Nein, Rain.«

			»Aber …«

			»Nein, Rain. Oder muss ich dich an deinen Deal mit ihm erinnern?« Seine Pupillen waren klein wie Stecknadelköpfe, seine Wangen noch blasser als sonst, und ich sah die Wut in seinem Blick. Wut auf mich, die Situation und das, was ich Rumpelstilzchen einmal versprochen hatte. Wir wussten beide, dass dieser Deal uns wahrscheinlich das Genick brechen würde.

			»Welcher Deal?«, hakte Adrien prompt misstrauisch nach.

			Cole und ich starrten uns an. Mein Magen zog sich zusammen und der Geschmack nach Galle breitete sich auf meiner Zunge aus. »Gar nichts«, sagte ich schließlich und wandte mich ab. 

			Cole senkte den Kopf. 

			»Rumpelstilzchen ist keine Option. Wir gehen durch den Nebel. Ich mache Holly reisefertig«, presste ich hervor und ging durch den Raum.

			Ich spürte die bohrenden Blicke in meinem Rücken. Die Tür knallte hinter mir zu. Tief atmete ich durch und lehnte meine pochende Stirn gegen die kalte Motelwand.

			Scheiße.

			»Rain?«

			Ich zuckte zusammen. Edward stand hinter mir. Für seine Größe war er erstaunlich leise. Er kauerte wie eine große Katze hinter mir, und der Wind zerrte an den Zotteln in seiner Mähne.

			Laut zog ich meine tropfende Nase hoch und richtete mich auf. »Sorry«, murmelte ich und machte Platz, doch Edward folgte mir nur. Er ging auf allen vieren. Seine Tatzen waren dreimal so groß wie mein Fußabdruck.

			»Was hast du Rumpelstilzchen versprochen?«, fragte er ohne Umschweife.

			Ein Luftzug ließ mich fröstelnd die Jacke fester um mich ziehen. »Zu viel«, gestand ich. »Aber damals kam es mir wie der einzige Ausweg vor. Hätte ich dem Deal nicht zugestimmt, wäre ich noch immer dort. Es war die einzige Möglichkeit, um von Black wegzukommen.« Ein bitteres Lächeln, das mich selbst überraschte, zupfte an meinen Lippen. »Nun, zumindest außer der zu sterben. Aber vielleicht hätte ich das tun sollen.«

			Edward hinter mir schwieg, und diese Stille lastete schwer auf meiner Brust, denn es wirkte beinahe wie eine Zustimmung. Es überraschte mich, wie sehr ich mir wünschte, dass er mir das Gegenteil versicherte. Aber das tat er nicht. Warmes Fell streifte meinen Arm, als Edward sich neben mich stellte und wir zusammen auf den Motelparkplatz blickten. In der Nacht hatte es leicht geschneit, und die kahlen Äste waren überzuckert. 

			»Edward. All das, was du für mich getan hast, was du für mich ertragen musstest …«, begann ich, doch er unterbrach mich.

			»Ich weiß, was du sagen willst«, brummte er. »Aber Rain, dafür gibt es keinen Grund.« Sein Blick richtete sich auf die Bäume. »Hör mich an. Als ich vierzehn war, schmiss jemand diese Halloweenparty im Wald. Alle gingen hin, nur Cyress, Brianna und ich mussten zu Hause bleiben und trainieren. Wir sagten allen, wir könnten nicht, weil wir lernen müssten. In Wirklichkeit verdonnerte uns Großvater stundenlang dazu, auf eine Strohpuppe einzudreschen. Er sagte damals, wir würden es ihm danken, wenn der Tag komme. Wenn alle sterben würden, weil sie damit beschäftigt gewesen waren, Bier in sich hineinzuschütten, anstatt sich auf die Rückkehr des Prinzen vorzubereiten. Damals überkam mich das erste Mal das Gefühl, dass mein Großvater total verrückt ist. Er sperrte Teenager in einen alten Keller ein, um sie für etwas zu trainieren, das wahrscheinlich niemals passieren würde, statt uns auch nur einen Tag unseres Lebens zu gönnen. Aber ich tat, was er sagte. Das taten wir immer. Weil wir Angst hatten. Wir blieben und trainierten, bis wir uns vor Muskelkater nicht mehr bewegen konnten. Und plötzlich war da dieses Geräusch an meinem Fenster. Erst dachte ich, es würde regnen, doch dann erkannte ich, dass es kleine Steine waren, und gerade, als ich das Fenster öffnen wollte, krachte ein faustgroßer Stein durch.«

			Er lachte, und ich zuckte bei der Erinnerung zusammen. Ich konnte mich erinnern. Ich wusste, was jetzt kam, als er auch schon seine Geschichte fortsetzte. »Als ich nach unten blickte, stand dort Rain White und rief zu mir hoch, dass sie sich mit der Größe des Steins verschätzt habe und wir jetzt wirklich dringend zu dieser Party abhauen sollten, bevor die Flucht unmöglich würde.«

			Auch wenn sein Gesicht das eines Monsters war, sah ich das Lächeln in seinen Augen, als er sich zu mir wandte. »Ich weiß, dass eure Großmutter euch ebenfalls verboten hatte, auf diese Party zu gehen, und dennoch habt Avery und du plötzlich unter meinem Fenster gestanden, mit euren Fahrrädern, und wolltet mit uns zu dieser Party.«

			»Brianna und Cyress sind nicht mitgekommen«, erinnerte ich mich.

			»Aber ich. Das einzige und letzte Mal, dass ich so etwas getan habe.« Er lachte kehlig, und sein warmer Atem brachte die kleinen Härchen an meiner Stirn in Unordnung. »Ich habe nie gefragt, warum du an diesem Abend bei uns aufgetaucht bist, aber ich weiß noch, wie es sich angefühlt hat, hinter dir auf diesem klapprigen Rad zu sitzen, die Arme um dich geschlungen, während du fünf Kilometer weit in den Wald gestrampelt bist.«

			»Wie hat es sich angefühlt?« Meine Worte verließen als kleine Wolke meinen Mund.

			Edward senkte seinen Kopf, sodass seine Hörner meinen Arm streiften. »Das war der Moment, in dem ich wusste, dass ich in dich verliebt bin, Rain White, und dass es nichts gibt, was du nicht schaffen kannst, wenn du es dir in den Kopf setzt.«

			Ich riss den Kopf herum und starrte Edward an. Den Jungen in Gestalt eines Monsters. Ein Monster, das ein Teil von mir aus ihm gemacht hatte. »Edward …«, setzte ich an, doch er schnaubte mir nur ins Gesicht.

			»Du musst darauf nicht antworten. Ich wollte nur, dass du es weißt. Dass du für mich schon immer etwas Besonderes gewesen bist. Schlichtweg, weil du dich nicht an Regeln hältst. Du hast dein Leben in vollen Zügen ausgelebt, du bist mit dem Kopf durch die Wand, und ich habe dich für jedes Mal, wenn du beim Direktor gesessen hast oder deine blutig geschlagenen Hände am Waschbecken gekühlt hast, ein Stück mehr bewundert. Denn du hattest schon immer mehr Mut im kleinen Finger als wir alle zusammen. Mutig zu sein, bedeutet nicht, die klügsten oder einfachsten Entscheidungen zu treffen; es bedeutet nicht einmal, keine Angst zu haben, denn ich weiß, die hast du. Aber dieser Mut ist deine Magie, Rain. Sie lässt dich unmögliche Dinge tun. Sie lässt andere für dich Unmögliches tun. Selbst wenn der Deal mit Rumpelstilzchen keine kluge Idee war, so war es allemal eine mutige. Wir ahnen alle, dass wir diese Sache nicht lebend überstehen. Aber es macht einen Unterschied, ob wir dem Ende mit einem Herzen voller Mut oder mit Angst begegnen.«

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und lächelte, obwohl es wohl eher wie eine Grimasse aussah. »Ich soll also mutig sein? Willst du das damit sagen?«

			Belustigt schnaubte er mich an. »Nein. Ich meine damit: Renne mit dem Kopf durch die Wand. Der Prinz kann nur ein Spiel gewinnen, bei dem alle mitmachen. Im Gegensatz zu dem Prinzen haben wir nichts mehr zu verlieren, und genau das ist unsere Stärke.«

			Eine Windböe riss an meiner Haarsträhne. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich aus diesem Spiel aussteigen kann, Edward.«

			»Natürlich kannst du das.«

			»Und wie? Ich bin mir noch nicht einmal mehr sicher, wer ich überhaupt bin.«

			»Nun, vielleicht überraschst du dich selbst. Warte …«, sagte er kryptisch, griff in die Tasche seiner zerfetzten Hose und förderte etwas zutage. Es war ein kleiner Zettel. Er hielt ihn behutsam zwischen den gebogenen Krallen. 

			»Ich glaube, du solltest das lesen.«

			»Von wem ist das?«, fragte ich. 

			Er sah mich mit einem seltsamen Ausdruck an.

			»Lies selbst. Ich hab es in meiner Tasche entdeckt, als ich aufgebrochen bin, um dich zu finden.«

			Ich besah mir den kleinen, sorgfältig gefalteten Zettel.

			Mit klammen Fingern faltete ich das Papier auseinander. 

			»Blacks Schwachstelle ist Cole, und Coles Schwachstelle ist Black«, las ich leise. »Wenn du eine Chance willst, musst du etwas tun, womit Black nicht rechnet. Vergifte Cole. Es wird Black ebenfalls schwächen. Dann verschwinde. Du hast nur eine Chance. Nutze sie. Sonst wird er euch finden. Vermassele es nicht.«

			Mir wurde abwechselnd heiß und kalt, als ich ruckartig aufblickte. »Wer hat dir das gegeben, Eddy?«, fragte ich scharf.

			Wieder zuckte Edward mit den Schultern: »Wie gesagt, ich habe es in meiner Tasche gefunden. Aber die Schrift sieht aus wie …«

			»Meine«, flüsterte ich und las die Zeilen immer und immer wieder. 

			Edward sah mich ruhig an. »Vertraust du Cole?«, fragte er leise. Ich riss den Kopf hoch und spürte, wie meine Pupillen sich verengten. Das Ja lag mir auf der Zunge, doch ich brachte es nicht über mich. Die Worte spukten mir durch den Kopf. 

			Blacks Schwachstelle ist Cole, und Coles Schwachstelle ist Black. Vergifte Cole …

			Hatte wirklich ich das geschrieben?

			Wie konnte ich so etwas verlangen? Das hier musste ein Versuch sein, mich zu täuschen. Oder? 

			Die Welt um mich herum schien sich langsam zu drehen. Es kam mir vor, als würde ich von einem Moment auf den anderen alles gestochen scharf wahrnehmen. Das Wispern des Windes in den Bäumen. Das Pochen meines Herzens unter dem Brustkorb. Den Geruch nach nassem Hund, der von Edward ausging. Und meine Angst. Ich war so voller Angst, dass ich mich kaum bewegen konnte. Nicht atmen, nicht denken. Black hatte mich noch immer in seiner Gewalt, ohne dass ich bei ihm sein musste. Er war in meinen Gedanken, in jedem Atemzug, in jedem Schritt, den ich tat. Black war wie ein schwarzer Schatten, der mich von hinten packte und festhielt.

			Aber Edward hatte recht. Wovor genau hatte ich noch Angst? Zu sterben? Ich war mir in diesem Augenblick ziemlich sicher, dass wir das alle ohnehin tun würden. Meine Familie zu verlieren? Meine Freunde? Cole? Hielt mich der Gedanke an Verlust so in seinen Klauen, dass ich alles überdachte, zergrübelte, mich wie ein Hase in seinem Bau versteckte? Doch letztendlich war es egal, wie viel Angst ich davor hatte, es würde tatsächlich niemandem helfen, solange ich genau die Schritte tat, von denen Black ausging.

			Solange er wusste, oder zumindest erahnen konnte, was Cole tat, wusste er auch, was ich tat.

			Cole war ein Teil des Schattens, der sich über mich warf. Falls wirklich ich diese Nachricht geschrieben hatte und es stimmte, was da stand, hatte ich keine Wahl. Dann musste ich Cole zurücklassen. 

			Allein der Gedanke sorgte dafür, dass mir ganz übel wurde.

			Ich schluckte schwer und ließ den Zettel sinken. »Vielleicht lügt sie«, sagte ich verzweifelt. »Sie ist ein Monster.«

			Edward neigte den Kopf »Ihr Name ist Night.«

			»Was?« Sie hatte diesen grässlichen Namen tatsächlich angenommen, den Black ihr/uns, gegeben hatte? Ich war mir nicht sicher, warum mich das plötzlich so aus der Fassung brachte. 

			»Sie ist ein Teil von dir«, fuhr Edward fort. »Es liegt also an dir, ob du dir selbst glauben kannst.«

			Ich hörte die unausgesprochene Frage in seiner Stimme. Wollte ich Night glauben? 

			Um ehrlich zu sein, kam es mir im Augenblick leichter vor, mir eine Gliedmaße abzuschlagen, als Cole zu verlassen.

			»Ich weiß nicht, ob ich Cole vergiften kann«, presste ich hervor. Schneeflocken wirbelten durch die Luft und trafen auf mein Gesicht. Sie fühlten sich wie Tränen an. 

			»Es ist deine Entscheidung. Ich warte auf dich«, sagte Edward und warf mir wieder etwas zu.

			Instinktiv fing ich es auf. Es war ein Apfel, groß, rot und rund.

			»Den hier habe ich ebenfalls in meiner Tasche gefunden.«

			Ein Post-it klebte darauf. »Ein Biss reicht …« 

			Beinahe hätte ich den Apfel fallen lassen. 

			»Ist das …?«

			»Ich nehme an, er ist vergiftet«, brummte Edward. Er sah mich mit einem seltsamen Ausdruck an. Mein Mund wurde trocken, die Spucke darin schmeckte schal. 

			Instinktiv wich ich zurück, und ein unguter Gedanke schoss mir durch den Kopf. Edward hatte mich bereits einmal betrogen. Was hielt ihn davon ab, es ein weiteres Mal zu tun? Doch Edward legte mir die Tatze auf die Schulter, bevor ich weiter zurückweichen konnte.

			»Ich glaube, ich bin nicht ganz zufällig bei dir, Rain. Verstehst du nicht, das war ihr Plan! Sie hat mich insgeheim zu dir geschickt. Ich glaube, sie wusste, ich würde dich nicht betrügen. Möglicherweise bist du nicht die Einzige, die noch versucht, alles zu retten. Aber euch läuft die Zeit davon, und sie weiß das offensichtlich besser als du.« 

			Ich blickte auf den Apfel hinab. »Das zu glauben, bedeutet, dass etwas Gutes in ihr zurückgeblieben ist«, flüsterte ich mit heiserer Stimme. »Das wäre fast zu schön, um wahr zu sein. Ich dachte, wir hätten meine andere Seite schon komplett an Black verloren.«

			Edward schnaubte, was eine warme Wolke in die Luft pustete. »Wie gesagt, du warst schon immer mehr mutig als klug. Du kämpfst noch, warum sollte also deine andere Seite damit aufgehört haben?«

			Ein Kloß verstopfte mir den Hals, und ich musste einige Male schlucken, bevor ich weitersprechen konnte. »Was soll ich damit tun?«, fragte ich und ballte die Hand um den Apfel.

			»Das liegt ganz bei dir. Ich warte auf dich im Wald. Ich bin bei dir. Ganz egal, wie du dich entscheidest.« Damit lief er über den Parkplatz in den Wald hinein und ließ mich mit dem Apfel voller Gift zurück.

			»Rain?«

			Ich schreckte zusammen und versteckte den Apfel instinktiv hinter meinem Rücken. Cole stand hinter mir, die Türklinke in der Hand, und blickte mich mit dunklen Augen an.

			»Cole, ich wollte gerade …«, setzte ich an, doch er schüttelte sanft den Kopf.

			»Ich habe alles gehört.«

			Ich versteifte mich, während Cole langsam auf mich zukam. Schnell wich ich zurück und hob die Hände. Der rote Apfel leuchtete darin wie ein frisch herausgerissenes Herz.

			»Es ist trotzdem nicht so, wie es aussieht. Ich werde das nicht tun«, beteuerte ich. 

			Cole blieb so knapp vor mir stehen, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen fühlen konnte. »Doch, das wirst du«, flüsterte er und vergrub seine Hände in meinen Haaren, beinahe verzweifelt. Als hielte er sich an mir fest.

			Der Apfel fiel mir aus der Hand, rollte über den Boden und blieb im Schnee liegen. Unser beider Atem schwebte vor unseren Gesichtern und vermischte sich zu Wolken.

			»Ich wollte nicht …«, setzte ich an.

			»Sie hat recht«, unterbrach mich Cole.

			Der Puls wummerte mir in der Schläfe. »Was?«

			Coles Finger zitterten auf mir. »Ich bin die Schwachstelle«, ergänzte er mit rauerer Stimme und senkte seinen Kopf, bis wir Stirn an Stirn waren.

			»Black kann sich auf drei Dinge verlassen: erstens, dass ich dich liebe, zweitens, dass du mich liebst, und drittens, dass wir zusammenbleiben. Ich würde es gerne, aber ich kann ihn nicht abschütteln, und damit weiß er, was zu tun ist. Ich mache uns verletzlich.«

			Der Schmerz in seiner Stimme zerrte an mir wie ein wildes Tier. Mir wurde schlecht. »Cole …«, presste ich hervor.

			Coles Blick landete auf dem roten Apfel. Er ließ mich los, bückte sich und hob die Frucht auf, die er in seinen schlanken Fingern wendete. Der Post-it war abgefallen. Er richtete sich auf, schnupperte daran, ehe er nickte. »In dem Apfel steckt Magie.«

			»Und welche?«, fragte ich leise.

			Er sah mich wieder ernst an. Seine Mundwinkel zuckten. »Ein Schlafzauber. Dein zweites Ich scheint zu wissen, was es tut. Ein Biss, und ich bin weg. Wenn der Zauber gut ist, setzt er vielleicht auch Black außer Gefecht. Du bekommst damit genug Zeit.«

			Ein Schlafzauber. Ich klammerte mich an die Hoffnung. »Wie lange würdest du schlafen?« Die Worte verließen meinen Mund als leiser Atemstoß. 

			Cole besah sich wieder den Apfel. »Schwer zu sagen. Je nach Dosis. Drei Tage, vielleicht eine Woche?« Es klang gleichzeitig wie ein Versprechen und eine Drohung. 

			Mir pochte das Herz bis zum Hals. »Wir sind bereits so stark miteinander verbunden. Können wir uns noch so lange voneinander trennen?«

			»Es wird schmerzhaft für uns beide, aber Schlaf ist wahrscheinlich die einzige Option, mich davon abzuhalten, dir nachzujagen«, flüsterte er.

			Gleichzeitig lächelte er mich mit so viel Liebe an, dass sich jede Zelle in mir nach ihm sehnte. Cole war nicht weniger gefährlich als Black. Der dunkle Prinz brach einen mit Gewalt und Angst, der helle Prinz mit Liebe und Zärtlichkeit. Stellte sich die Frage, was am Ende erfolgreicher war.

			Tief atmete ich durch und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. »Ich soll dich alleine hierlassen?«

			»Ich schaffe das«, versicherte er mir, doch ich schüttelte den Kopf.

			»Wenn wir das wirklich tun, dann lasse ich Melchior zu deinem Schutz hier, bis du wieder wach bist.«

			»Das wird ihm nicht gefallen.«

			»Melchior wird das tun, worum ich ihn bitte.« Der unbeugsame Ton, der aus meinem Mund kam, überraschte mich selbst. Genauso wie die Erkenntnis, dass ich tatsächlich dabei war, Cole zu vergiften. 

			Cole hob die Augenbrauen und strich mir mit dem Daumen über die Unterlippe. »Wie meine Königin es wünscht«, stimmte er mir zu. Er kam auf mich zu und blickte auf mich herab. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er mir zärtlich durch das Haar strich. 

			»Ich weiß, du bist noch immer wütend auf mich, aber darf ich dich küssen?«, flüsterte er. 

			Ich nickte. 

			Cole stieß den Atem aus und beugte sich hinab. 

			Unsere Lippen trafen aufeinander. 

			Er küsste mich.

			Es fühlte sich an wie ein Wimpernschlag. Eine kurze Berührung, kaum zu fühlen, und schon war es vorbei. Ich wollte ihn wieder an mich ziehen, doch er hielt mich zurück.

			»Du musst vorsichtig sein dort draußen. Vor allem, wenn ihr ohne mich auf den Hexer trefft.« Er sagte es in einem solch ernsten Ton, dass ich erschauderte. 

			»Was weißt du über ihn?«

			Eine Vene an seinem Hals pochte unruhig. »Ich kann es dir nicht sagen.«

			»Weil du es nicht weißt?« Doch diesmal kam es nicht als Spott über die Lippen. 

			Er schüttelte ruhig den Kopf. »Weil es etwas mit dem Deal zu tun hat, den ich mit dem Hexer geschlossen habe, um dich aufzuwecken«, sagte er schlicht. »Ich musste ihm versprechen, ihn zu schützen, wenn ihr jemals Jagd auf ihn machen solltet.«

			Ich blinzelte ihn überrascht an. »Und dem hast du zugestimmt?«

			»Ich hätte in diesem Augenblick allem zugestimmt, um dich zu retten.«

			Ich senkte den Blick und sah wieder auf den Apfel in Coles Hand. Er wirkte seltsam deplatziert. Wie etwas, das tatsächlich in ein Märchen gehörte und nicht in die reale Welt. 

			»Aber du kannst den Hexer nicht schützen, wenn du gar nicht bei Bewusstsein bist«, schlussfolgerte ich.

			Er seufzte. »Dich aber auch nicht.«

			Unweigerlich fragte ich mich, ob mein anderes Ich von diesem Deal wusste. Alles griff ineinander wie ein Puzzle, das lange Zeit verstreut vor mir gelegen hatte. Und mein anderes Ich war das Teil, das mir bisher gefehlt hatte. Dass sie uns gerade half, schien mir fast zu gut, um wahr zu sein, und gleichzeitig fragte ich mich, warum ich mir von Anfang an so sicher gewesen war, dass mein anderes Ich gegen uns spielte.

			Cole machte eine Bewegung und hob den Apfel höher.

			»Nicht!«, platzte es aus mir hervor, und ich griff nach seiner Hand, um ihn davon abzuhalten hineinzubeißen.

			Er lächelte mich nur an, während sich Schnee in seinen Haaren und Wimpern verfing. »Keine Sorge. Ich habe nicht vor, hier auf der Straße zu schlafen. Willst du …«, er zögerte und sah mich verunsichert an. »Willst du mit mir nach oben kommen?«, flüsterte er. In seiner Stimme lag eine Einladung, die meinen Körper erhitzte, als hätte ich starken Alkohol hinuntergestürzt. Unweigerlich blickte ich hinter mich. Zurück in den Wald, in dem Edward auf eine Entscheidung von mir wartete. 

			Obwohl in mir so viel Wut auf Cole brodelte, war da noch so viel mehr. So viele Bedürfnisse, die nie abgedeckt worden waren, weil die Angst sie immer überschattet hatte. Das hier gerade schien mir wie ein Scheideweg zu sein, eine Chance. Ich ergriff sie und verschränkte meine Finger mit seinen. 

			»Ich komme mit dir.«

			Er lächelte. Seine Schultern sanken herab, als hätte er tatsächlich Angst gehabt, dass ich ihn zurückweisen könnte.

			Er zog mich hinter sich her. Ein seltsames Gefühl der Anspannung flatterte unter meiner Haut, als ich ihm in eines der Zimmer folgte. Es klickte leise, als die Tür hinter uns zufiel, Cole sich zu mir umdrehte und in einer fließenden Bewegung sein Shirt auszog.

			»Was …?«, setzte ich an, doch er schloss die Distanz zwischen uns und flüsterte mir ins Ohr: »Darf ich dich noch einmal küssen?«

			Mein Puls hämmerte. Ich blickte zu ihm auf, und alles in mir sehnte sich danach, für einen kurzen Augenblick die Welt anzuhalten und nicht mehr zu sein als Cole und Rain. Ohne die Angst, ohne die Lügen, ohne den Schatten, ohne die Albträume. Ein kurzer Augenblick der Freude, bevor wir Dinge tun mussten, die uns am Ende mit Sicherheit in kleine Einzelteile zerrissen. 

			Behutsam stellte ich mich auf die Zehenspitzen, fuhr mit den Fingern durch sein Haar und küsste ihn. Als ich seine Lippen auf meinen spürte, gab es kein Zögern mehr. Ich stöhnte auf, und es rumpelte leise, als der Apfel auf den Boden fiel. In einem kurzen, absurden Gedankengang fragte ich mich, ob der Apfel mit so vielen Dellen überhaupt noch gut schmecken würde, doch da erwiderte Cole meinen Kuss leidenschaftlich und hungrig. Meine Gedankengänge setzten stotternd aus.

			»Cole!«, japste ich überrascht, als er mich in einer fließenden Bewegung hochhob und gegen die Tür drückte.

			Seine Zunge glitt, ohne zu zögern, in meinen Mund und nahm jedes Wort heraus. Er vergrub seine Hände in meinem Haar, und in mir riss ein Faden, der längst überspannt war. All die Angst, die Anspannung, die Lust, die Liebe, die Wut lösten sich und rauschten in einer Welle aus Emotionen durch mich hindurch, deren Wucht mich unter sich begrub. Meine Gedanken kamen zum Stehen. Die Welt hielt still.

			Ich fühlte Cole unter mir. Seine nackte Haut an meinen Fingern, seinen Atem an meiner Haut. Seinen Herzschlag an meinem. Ich ließ mich fallen. Cole fiel mit mir. Tief und immer tiefer in einen Abgrund, aus dem es schlichtweg keinen Ausweg mehr gab.

			Das hier war das Letzte, was ich ihm geben konnte.

			Das hier war das Letzte, was er mir geben konnte.

			Das hier war das Letzte, was uns noch getrennt hatte.

			Ich ließ es los.

			Genauso wie er.

			Unsere Zungen tanzten miteinander. Ich kostete den Geschmack seiner Magie auf meinen Lippen. Salzig, süß und bitter zugleich. Ich schloss die Augen und atmete tief ein, als Coles Lippen meinen Hals hinabwanderten und feurige Spuren aus Küssen und Bissen hinterließen. Mein Herz schlug wild in meiner Brust, und ich konnte das Verlangen, die Sehnsucht förmlich in der Luft spüren. Die Welt um uns herum schien zu erbeben, und es gab keinen Platz für Angst oder Zweifel, nur für uns.

			Die Leidenschaft zwischen uns schien sich mit jedem Atemzug zu intensivieren. Die spärliche Beleuchtung des alten Hotelzimmers warf schattenhafte Muster auf Coles Haut. Das Bett knarrte, durchbrach die Stille, als er mich darauf ablegte. Seine Arme um meinen Rücken. Meine Beine um seine Taille geschlungen. Unsere Blicke trafen sich, und in Coles Augen konnte ich die gleiche Verzweiflung sehen, die in mir brodelte. Wir wussten beide, dass dies vielleicht die letzten Momente waren, die wir miteinander verbringen würden. Die Schatten der Unsicherheit hingen schwer in der Luft, als Cole seine Hand zu meiner Wange führte und mich sanft küsste. Der Kuss war voller Sehnsucht, und wir klammerten uns aneinander, als ob wir uns nie wieder loslassen wollten. Ich wollte ihn nie wieder loslassen.

			»Ich liebe dich«, flüsterte Cole zwischen den Küssen, »und es tut mir so unendlich leid, was meine Liebe dir angetan hat.«

			Tränen stiegen mir in die Augen, doch ich drückte sie weg, so wie ich Cole näher an mich heranzog und im gleichen Zug mein Hemd auszog. Stoff landete auf dem Boden, und ich machte kurzen Prozess mit meiner Hose. Coles Pupillen weiteten sich, als er meinen Anblick in sich aufnahm.

			Unsere Hände wanderten über die vertrauten Konturen unserer Körper. Ich fühlte seine weiche Haut, die überzogen war von Narben. So vielen Narben. Ich spürte die Kraft seiner Muskeln, als er sich anspannte, um mich fester an sich zu ziehen. Ich spürte seinen warmen Atem in meinem Haar, seinen Geschmack auf meinen Lippen und seine Magie, die wie ein reißender Fluss in seinen Adern rauschte. Er war so unfassbar schön, dass es beinahe wehtat, ihn anzusehen. Es war mehr als nur körperliche Anziehungskraft, die uns beide in diesem Augenblick antrieb. Es war eine verzweifelte Suche nach Trost und Nähe, bevor uns die Welt auseinanderreißen konnte.

			Schließlich lagen wir nackt in dem alten knarrenden Bett, unsere Körper eng aneinandergeschmiegt. Unsere Lippen fanden sich erneut, und in diesem Augenblick gab es keine Vergangenheit oder Zukunft. Nur uns beide. Ich glaubte nicht, dass sich jemals etwas so richtig angefühlt hatte wie das hier. Die Zeit schien stillzustehen, als wir uns ineinander verloren, unsere Körper und Seelen miteinander verschmolzen. Wir klammerten uns aneinander, als ob wir das Leben selbst festhalten wollten, und jede Berührung, jeder Kuss war ein verzweifelter Versuch, diesen kostbaren Moment zu bewahren.

			Unsere Zungen tanzten miteinander, und ich konnte den Geschmack seiner Leidenschaft auf meinen Lippen schmecken. Jede Berührung war ein verzweifelter Versuch, sich an den anderen zu klammern. Cole warf die Bettdecke zur Seite, sodass ein kalter Luftzug meine nackten Brüste streifte. Angespannt hielt ich die Luft an, als er mit den Fingern über meinen Körper strich, den Bauchnabel umrundete und jeder seiner Bewegungen einen Kuss folgen ließ. Ich zwang mich, die Augen offen zu halten, während ich die Finger in seinem Haar vergrub. Nicht sicher, wie ich agieren oder reagieren sollte. Ich fühlte so viel gleichzeitig, dass es mich fast schon überforderte. Eine Gänsehaut zog sich über meinen Körper, als Cole meine Unterhose abstreifte.

			Im selben Augenblick, als mir siedend heiß auffiel, dass meine letzte Rasur doch schon etwas her war, war seine Zunge auf mir. In mir. »Heilige Schei…«

			Mein Ausruf wurde von seinem leisen Lachen unterbrochen, als er mich küsste und seine Finger folgten. Scharf sog ich die Luft ein. Es hatte etwas ausgesprochen Verletzliches an sich, in dieser Position vor einer anderen Person zu liegen, und wenn es jemand anderes als Cole gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich an diesem Punkt abgebrochen. Doch er war zärtlich, sanft, er ließ mir Zeit, bis ich begann, mich zu entspannen. Mein Körper wurde schwer, genauso wie meine Muskeln, als er langsam tiefer eindrang, und ich selbst spürte, wie sich mein Widerstand löste. Die Anspannung wich einem ziehenden Gefühl in mir, das bis hoch zum Bauchnabel zu spüren war.

			»Gleich …«, brachte ich japsend hervor und schauderte unter jeder weiteren Berührung.

			Das Ziehen breitete sich von meinem Bauchnabel über meinen ganzen Körper aus, bis selbst mein Kopf kribbelte, und erst jetzt bemerkte ich, dass es nicht nur seine Berührungen waren, die ich fühlte. Es war seine Magie. Seine Seele. Sie floss in mir wie ein zweiter Atem, füllte mich aus, verband sich mit mir.

			Schockiert riss ich die Augen auf, als ich ein leises Raunen hörte. Gedanken. Ich hörte Gedanken, und ich fühlte … Cole. Ich fühlte ihn, vernahm ihn wie ein Echo meiner eigenen Gedanken, und was ich dort sah, war etwas komplett anderes, als ich erwartet hatte. Coles Seele war keine Flamme, sie war eine Sonne. Es war unmöglich zu sagen, wo er anfing und wo er aufhörte. Cole war eine Urgewalt und so unendlich, dass es unmöglich war, die gesamte Tiefe zu begreifen. Der Junge auf mir war nicht mehr als eine Hülle, seine Seele war nicht menschlich, nicht mit Worten zu beschreiben. Doch allemal … göttlich. Das vor mir war kein Mensch. Er war ein Gott, der im Fleisch eines jungen Mannes eingesperrt war wie Avery in seinem Käfig. Seine reine Präsenz raubte mir den Atem, und ich sah nichts weiter als dieses Licht um mich herum. Er hüllte mich ein, zog mich an sich, und mit einem geflüsterten Wort war er in mir.

			Es gab keinen Widerstand, er füllte mich gänzlich aus, und sein Licht flutete meine Adern, bis ich mich aufzulösen drohte. In kleine Teile zu zerspringen drohte, als wäre mein Körper nicht mehr als transparentes Glas. Es brauchte nicht mehr als einen Hauch, und ich würde zerspringen. Doch Cole zerstörte mich nicht. Er hielt mich fest. Das Licht verbrannte mich nicht, es ergänzte mich.

			Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch atmete. Sein Name lag auf meinen Lippen wie ein Gebet. Er war auf mir, in mir, er war alles, und für einen Augenblick war ich das Ende des Anfangs und er der Anfang vom Ende. Für einen kurzen Moment waren wir zusammen unendlich. Unsere Seelen verschmolzen, und der Höhepunkt fühlte sich an wie ein Triumph gegen die Dunkelheit.

			Als wir schließlich aus der Umarmung fielen, atmeten wir schwer und erschöpft. Unsere Blicke trafen sich, und in ihnen spiegelte sich tiefe Verbundenheit und Erkenntnis wider. Es war, als würde ich Cole zum ersten Mal sehen.

			»Buh!«, flüsterte ich leise.

			Seine Mundwinkel zuckten, er rollte sich zu mir herum und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Buh!«, flüsterte er zurück. Sein Kuss schmerzte beinahe auf meinen Lippen, die sich geschwollen anfühlten.

			Es brauchte eine ganze Weile, bis sich unser Atem beruhigt hatte und der Schweiß auf unserer Haut getrocknet war. Cole hielt mich fest. Sein Kinn ruhte auf meinem Kopf. Sein Daumen strich über das kleine Grübchen an meinem Po. »Hab … hab ich dir wehgetan?«, flüsterte er.

			Ich versteckte mein Lächeln an seiner nackten Brust. »Nein, das hast du nicht«, versicherte ich ihm, und Cole sackte in sich zusammen. »Man sollte meinen, für einen Prinzen, der viele Tausend Jahre alt ist, solltest du dir in solchen Dingen sicherer sein«, neckte ich ihn leise.

			Sein empörter Blick traf mich. »Ich hab dir bereits gesagt, dass ich rein theoretisch zwanzig Jahre alt bin, und in meiner Zeit am Palast hatte ich wirklich nicht viel Zeit, um Erfahrung zu sammeln.«

			»So?« Ich lehnte mein Kinn an seine Brust und strich über seine gestrafften Bauchmuskeln. »Ich dachte, du hättest diese Liebesgeschichte mit dieser Lillith gehabt, oder ist das alles nur ein Märchen?« Die Eifersucht aus meiner Stimme zu halten, war praktisch unmöglich.

			Er lächelte mich verschmitzt an und küsste mich auf die Stirn.

			»Du hast mir von ihr nie erzählt«, ergänzte ich.

			»Du hast mich nie nach ihr gefragt«, wich er der Frage geschickt aus.

			Ich räusperte mich. »Wie war sie so?«

			Cole seufzte und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es gibt da nicht so viel zu erzählen.«

			»Ich dachte, du wurdest erst so wütend auf die Götter, als sie Lillith töteten«, sagte ich, und er zuckte wieder so seltsam mysteriös mit den Schultern.

			»Du weißt selbst, dass diese Beschreibung nicht sehr korrekt ist. Sie … erinnert mich sehr an dich«, wisperte er, was den Stich in meiner Brust nur verstärkte. 

			»Erzähl mir von ihr«, bohrte ich eifersüchtig nach, und er blickte mich wieder so eigenartig an, und seltsamerweise hatte ich plötzlich das Gefühl, dass er gerade dabei war, mich anzulügen.

			»Sie war das Mündel von der Schwester des Königs. Sie war etwas Besonderes.«

			»Warum?«

			»Früher hätte man gesagt, sie war ein Wechselbalg.«

			»Ein was?«

			»Hat dir Black jemals etwas von den Sidhe erzählt, dem Feenvolk?«

			»Nicht viel, nur dass sie der Unsterblichkeit sehr nahe kamen.«

			»Lillith tauchte auf einmal auf, als wäre sie vom Himmel gefallen. Sie war schön wie ein Engel, aber aufbrausend und wild. Man sagte, die Feen hätten sie als Kind zu sich genommen, und sie schaffte es erst als junge Frau, ihnen zu entkommen. Sie war voller Geheimnisse. Niemand wurde aus ihr wirklich schlau, als käme sie aus einer gänzlich anderen Welt.« Ein leicht verklärter Ausdruck schlich sich in seine Miene.

			Ich räusperte mich vernehmlich, und er warf mir einen entschuldigenden Blick zu, den er mit einem Kuss ablöste. 

			Cole verzog das Gesicht und fuhr fort. »Ich kann mich aus dieser Zeit an nicht mehr viel erinnern. Es ist so lange her, und in meinem Kopf liegt über der ganzen Sache ein tiefer Schleier aus Verzweiflung. Ich weiß nur, dass da dieser alles verschlingende Schmerz war, als sie mir genommen wurde. Für mich gab es damals keinen Weg zurück. Meine Seele war bereits in der Dunkelheit gefangen. Es gab nichts, was ich hätte tun können. Meine ganze Seele war in Dunkelheit getaucht, und ich suchte auch nach meinem Tod nach ihr … bis ich dich fand«, flüsterte er.

			Die Eindringlichkeit in seiner Stimme schnürte mir schlagartig die Kehle zu. »Dein Verlust tut mir wirklich sehr leid«, flüsterte ich schließlich und strich über seine Wangen.

			Er fing meine Hand ab und küsste sie. »Das muss es nicht. Ich habe mit dir alles, was ich jemals wollte.« Sein Lächeln brach mir das Herz, doch im selben Augenblick setzte er sich auf und reichte mir meine Klamotten. »Es ist an der Zeit«, sagte er sanft.

			Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, ich nickte nur und huschte ins Bad, um mich sauber zu machen und anzuziehen.

			Als ich zurück ins Zimmer kam, war Cole fertig angezogen und hielt etwas in den Händen. »Ich habe etwas für dich.«

			»Habe ich unseren Jahrestag vergessen?«, scherzte ich.

			»Falls wir jemals einen Jahrestag haben, können wir uns schon glücklich schätzen«, gab er zurück.

			Seufzend setzte ich mich neben ihn aufs Bett und nahm die Schachtel entgegen. Sie war so groß wie mein Unterarm, und als ich den Deckel abnahm, kam ein blauer Mantel zum Vorschein, dessen Material schimmerte, als wäre es Seide.

			»Was ist das?«, fragte ich überrascht und nahm den Mantel heraus, der mir bis zu den Waden reichen würde.

			»Es ist kalt. Du frierst dir sonst noch deine hübschen Zehen ab«, neckte er mich.

			»Danke?«

			Er lachte in sich hinein, stand auf und zog mir den blauen Mantel an, der tatsächlich erstaunlich warm war. Aber da war noch etwas anderes.

			»In dem Mantel steckt Magie«, stellte ich fest und strich über den Kragen.

			»Ich habe daran gearbeitet, Magie in den Stoff zu wirken. Immer nur so wenig, dass Black nichts davon bemerkt«, bestätigte er. »Der Stoff mag weich sein, aber er ist stark wie eine Rüstung. Solange du ihn trägst, wird dich keine Waffe verletzen können. Zudem wird der Stoff dich finden, wo auch immer du bist. Du kannst ihn also nicht verlieren.«

			Scharf sog ich die Luft ein. »Du hast ein magisches Artefakt für mich gemacht?«

			»Nicht nur das. Ich habe für die Insignien ein Innenfutter genäht, zusammen mit dem Buch kannst du sie bei dir tragen.« Er griff ins Innere und zeigte mir eine versteckte Tasche. Ich tastete nach den Spiegelscherben, die ich mir um den Hals gehängt hatte, und dem Buch, das wie zuvor in meinem Hosenbund steckte. 

			»Solltest du also den Mantel zusammen mit den Insignien verlieren, wird er zusammen mit dem Buch wieder zu dir zurückfinden, um zu verhindern, dass wieder alles gestohlen wird.« Er zwinkerte mir zu.

			»Cole, das ist … Danke«, sagte ich gerührt, als ich die Insignien und das Buch sicher an ihrem neuen Platz verstaut hatte. 

			Er sah mich traurig an. »Ich wünschte, ich könnte mehr tun.«

			Diesmal trat ich auf ihn zu und küsste ihn. Cole seufzte in meine Lippen hinein, und gerade als er mich an sich zog, klopfte es laut an die Tür.

			»Wir legen jetzt los. Jeder, der nicht in fünf Minuten unten ist, bleibt hier«, bellte Grumpy.

			Ich löste mich von Cole, ging durch das Zimmer und riss die Tür auf. Grumpy zuckte vor Schreck zusammen, als ich ihn anstarrte. »Hol mir Melchior. Wir brauchen noch zehn Minuten.«

			Grumpy schnaufte mich an. »Sehe ich aus wie dein Laufbursche?«

			»Nein, aber wie jemand, der weiß, wann er die Klappe halten muss, und das tut, was man ihm sagt«, blaffte ich und schlug die Tür wieder zu.

			Grumpy stieß leise Flüche aus, doch ich hörte, wie er davonstapfte. Cole saß bereits auf dem Bett und hielt den Apfel in den Händen.

			»Du hast es aber ziemlich eilig, von mir loszukommen«, murmelte ich und setzte mich neben ihn.

			Er zwinkerte mir zu. »Umso früher darf ich wieder bei dir sein.«

			Wir blickten beide auf den roten Apfel hinab, und ich konnte mir ein Schnauben nicht verkneifen. Hätte mein zweites Ich nicht etwas anderes wählen können? Eine Banane oder so?

			»Bereit?«, fragte ich leise.

			»Nicht wirklich.« Er blickte mich unter seinen dichten Wimpern an. »Ich werde dich finden. Immer.«

			»Und ich werde auf dich warten. Immer«, versprach ich sanft.

			Er lächelte, und mit einem leisen Knacken biss er in das saftige rote Fleisch. Für einen Augenblick beobachtete ich nur, wie er kaute und schluckte.

			»Und?«, fragte ich vorsichtig.

			»Ich …«, setzte er an, ehe er plötzlich innehielt und sich an den Hals griff.

			»Cole?« Alarmiert stand ich auf.

			Cole röchelte. Der Apfel fiel ihm aus der Hand, während er nach Atem rang.

			»Scheiße noch mal, nicht ersticken!«, rief ich und wollte ihm helfen, doch Cole riss sich von mir los und schüttelte den Kopf, obwohl er eindeutig Schmerzen hatte. Seine Augen quollen hervor, sein Gesicht lief rot an, und er krümmte sich zusammen.

			»Du hast gesagt, es wäre ein Schlafzauber, nicht etwas, woran du erstickst!«, rief ich panisch, doch im selben Augenblick fiel mir das Märchen von Schneewittchen ein. Meine Vorfahrin. Auch sie war nicht einfach eingeschlafen. Sie war an dem Bissen in ihrem Hals erstickt und in einen todesähnlichen Zustand verfallen.

			Mir wurde heiß und kalt zugleich, als ich sah, wie sich Cole vor Schmerzen wand und verzweifelt nach Luft rang.

			»Cole!« Ich stürzte auf ihn zu, hielt ihn fest, und diesmal reichte seine Kraft nicht, mich wegzuschieben. »Es wird alles gut, es ist gleich vorbei«, versicherte ich ihm und sah in seine vor Schmerz glasigen Augen.

			Die Röte in seinem Gesicht wich einer ungesunden Blässe, seine Muskeln zuckten und wurden von Krämpfen geschüttelt, während er vor meinen Augen erstickte. Und ich konnte nichts tun, außer ihn zu halten. Die Sekunden schienen sich ins Endlose zu dehnen, bis Cole endlich in sich zusammensackte.

			Mein hektischer Atem war das einzige Geräusch im Raum. So viele Male hatte ich Black sterben sehen, doch mit Cole war das eine andere Sache. Ich wusste, dass die beiden nicht sterben konnten. Ich hatte es selbst erlebt, aber Cole so leblos auf dem alten knarrenden Motelbett liegen zu sehen, war beinahe zu viel für mich. Ich schluckte das Schluchzen hinab und legte meine Hand auf seinen Mund. Kein Atem. Ich presste mein Ohr an seine Brust. Kein Herzschlag. Er war tot!

			Wenn da nicht die Magie gewesen wäre, die ich noch immer pulsieren fühlen konnte, zusammen mit dem stechenden Geruch nach Gift. Coles Lippen waren schwarz verschmiert, und als ich den Apfel am Fußende anstupste, rollte er zur Seite. Das Innere war nicht weiß und saftig, sondern schwarz und schleimig. Ich unterdrückte ein Würgen und presste einen Kuss auf Coles Stirn. Er hatte mir versprochen, dass er aufwachen würde. Also würde ich ihm glauben.

			»Bis später«, murmelte ich und legte die Decke über ihn.

			Ein Klopfen ließ mich aufsehen. »Prinzessin?« Eine Stimme drang zu mir herein.

			Bebend öffnete ich die Tür einen Spaltbreit. Melchior stand davor. Kalter Wind zerrte an seinen Haaren. Als er meine roten Augen sah, richtete er seinen scharfen Blick hinter mich.

			»Was ist passiert?«

			»Mel. Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte ich mit rauer Stimme und zerrte ihn zu mir ins Zimmer.

			»Was ist …?«, setzte er an, ehe sein Blick auf Coles leblose Gestalt auf dem Bett fiel. »Was ist mit ihm?«

			»Er schläft.«

			»Ich glaube, ich verstehe nicht.«

			»Es ist ein magischer Schlaf, und du musst bei ihm bleiben, bis er aufwacht.«

			»Ich soll was?« Er verengte die Augen. »Erklär mir das.«

			Und das tat ich auch, während ich einen Rucksack mit den nötigsten Dingen zusammenpackte.

			»Ich weiß, das gefällt dir nicht. Aber jemand muss bei ihm bleiben«, endete ich meine kleine Ansprache und schlang mir den Rucksack um.

			Melchior spannte das Kinn an. Sein Blick wanderte zwischen Cole und mir hin und her. »Das gefällt mir nicht«, sagte er schließlich.

			»Mir auch nicht. Aber wir sind über das Stadium hinaus, Dinge zu tun, die uns gefallen, Mel. Und noch was: Wir können Holly nicht mitnehmen, solange sie nicht wach ist. Wenn wir sie in diesen Nebel bringen, wird sie niemals mehr zu sich kommen. Das bedeutet, du musst hierbleiben und warten, bis beide aufwachen, ehe du uns nachkommst.«

			Er seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und das wird Adrien nicht gefallen.«

			»Er hat die Wahl hierzubleiben. Ich nicht.«

			Melchior nickte. »Er wartet in Hollys Zimmer.«

			»Ich rede mit ihm. Wenn Cole aufwacht, wird er wahrscheinlich recht schnell wissen, wo ihr mich findet, aber für den Fall, dass wir uns verlieren, sollten wir einen Treffpunkt ausmachen.«

			»Hast du einen Vorschlag?«

			»In London gibt es diesen Club, The Cage. Er gehört einer Nachfahrin von Jorinde und Joringel.«

			Melchior runzelte die Stirn. »Und wenn ihr es nicht nach London schafft?«

			»Dann sind wir wahrscheinlich tot oder haben uns sehr, sehr übel verlaufen«, sagte ich leise.

			Melchiors Kinn zuckte erneut.

			Ich durchquerte das Zimmer und legte meine Hand auf den Türgriff. »Kümmere dich um die beiden. Ich verlasse mich auf dich«, flüsterte ich.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Melchior nickte. »Das werde ich. Pass auf dich auf, Prinzessin.«

			Ich schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »Danke, mein Freund.«

			Mein Blick blieb an Cole haften. Blass und schön lag er im Bett. Bereit, wach geküsst zu werden. Nur dass ich genau das Gegenteil tat. Ich nahm den Mantel, streifte ihn über und schloss die Tür. Diesen Schritt zu tun, tat körperlich weh.

			Mit einem scharfen Atemzug raffte ich mich auf und klopfte an Hollys Tür.

			»Na, endlich. Ich dachte schon, mir hilft niemand«, kam es dahinter hervor, und Adrien riss die Tür auf.

			Im Zimmer sah es aus, als wäre eine Bombe explodiert. Holly lag wie Cole im Bett und schlief tief und fest, eine Hand in einer Jacke, die etwas seltsam um sie herumgeschlungen war. Mein Cousin flatterte in seinem Käfig herum.

			»Gott sei Dank, da bist du ja. Sag diesem Idioten, dass es absolut hirnrissig ist, eine schlafende Person in einen Nebel zu schleppen, der alle einschlafen lässt.« Mein Cousin war also zum gleichen Ergebnis gekommen.

			Adrien funkelte meinen Cousin an. »Ich lasse sie nicht hier zurück. Holly kommt mit und damit basta!«

			»Um sie als schlafenden Rammbock zu verwenden, falls wir durch eine Barrikade müssen?«, spottete mein Cousin.

			»Weißt du, was? Die Nachbarskatze sah etwas hungrig aus. Ich bin mir sicher, die würde sich über einen kleinen Snack wie dich freuen.«

			»Snack? Ich bin kein Snack! Ich bin ein ganzes verdammtes Drei-Gänge-Menü«, plusterte sich mein Cousin auf.

			Adrien fuhr sich durch die Haare. »Rain. Sag was.«

			»Avery hat recht.«

			»Das sollst du nicht sagen.«

			»Das tue ich aber.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Solange Holly nicht wach ist, können wir sie nicht in den Nebel mit hineinnehmen.«

			»Doch sie hier einfach so zurücklassen ist auch keine Option.«

			»Dann bleib bei ihr«, entgegnete ich sanft, und sein verzweifelter Blick traf den meinen.

			»Und euch im Stich lassen?«, gab er zu.

			»Das tust du nicht«, versicherte ich ihm und stieß mich ab. »Cole bleibt ebenfalls hier.«

			»Was?«, fragten Adrien und Avery gleichzeitig.

			»Eine lange Geschichte. Melchior kann sie euch erzählen. Er passt auf Cole und Holly auf. Du kannst es dir aussuchen, ob du hierbleibst oder mitkommst. Aber beeil dich.« Ich schritt durch den Raum und nahm Averys Käfig hoch.

			»Ich darf nicht bleiben?«, fragte er säuerlich.

			»Wenn wir dich zurückverwandeln wollen, sollten wir dich lieber mitnehmen«, wandte ich ein.

			Er seufzte. »Ich werde mir da draußen die Krallen abfrieren.«

			»Du schaffst das schon.« Ich ging an Adrien vorbei und legte eine Hand auf seine Schulter. »Mach das, was das Richtige für dich ist. Nicht für andere«, murmelte ich und verließ das Zimmer.

			Ich polterte die Stufen hinab zum Parkplatz, auf dem bereits das Grollen der Motoren zu hören war. Die Scheinwerferlichter der Trucks und Autos fraßen sich eine Schneise durch den dichten Schnee, der inzwischen vom Himmel fiel. Edward stand bei einem der Wagen und sah mich forsch an. Als ich nickte, sah er erleichtert aus. Ich nahm an, er hatte nicht wirklich geglaubt, dass ich die Sache durchziehen würde. Ich auch nicht.

			»Na also. Wir dachten schon, wir müssten dich mit Gewalt aus dem Zimmer zerren. Wo sind die anderen?«, fragte Chef, die sich aus einem der Trucks lehnte.

			»Die bleiben hier.«

			Ich sah, wie sich die Augenbrauen von Chef hochzogen. »Wir sollen ohne deinen Prinzen los?«

			»Er kommt nach«, sagte ich knapp.

			Sie schnaufte. »Wie auch immer. Steig ein.«

			»Muss sie nicht. Sie kommt mit mir«, widersprach Edward und kauerte sich neben mir zusammen.

			Ich starrte auf seinen großen Rücken. »Bist du sicher?«

			»Es ist mir lieber, dich im Blick zu behalten«, knurrte Edward zurück.

			»Na schön, wie du willst. Bereit, Avery?«

			»Nein!«

			»Sehr gut.«

			Ich schlang den Käfig wie eine bizarre Kette um Edwards Hörner und fixierte ihn, so gut ich konnte, ehe ich den Mantel raffte und mich auf Edwards Rücken schwang. Ich musste zugeben, die Situation war skurril. Edward knurrte, als er sich aufrichtete und ich mich hastig an den Hörnern festhielt.

			Ich hörte Chef etwas murmeln wie: »Verrückte Scheiße …« Doch letztendlich drückte sie nur auf die Hupe. »Dann los.«

			»Wartet!«

			In dem Trubel hätte ich den Ausruf beinahe überhört. Edwards Ohren zuckten, und er wandte den Kopf. Adrien kam zu uns gerannt, einen Rucksack über den Rücken geschlungen. Ein Glitzern in den Augen, als er zu mir aufblickte.

			»Ich komme mit euch.«

			»Und Holly?«, fragte ich sanft.

			Er blickte zu Boden. »Melchior hat versprochen, jedem die Kehle durchzuschneiden, der auch nur in ihre Richtung niest.«

			Ich lächelte und hielt ihm die Hand hin. »Steig auf.«

			»Sicher? Ist das Teil von einer Werkstatt abgenommen?«, fragte er skeptisch.

			»Soll ich dich gleich abwerfen?«, murrte Edward.

			Adrien lächelte, schnappte sich meine Hand und schwang sich zu mir auf Edwards Rücken.

			»Ich bin froh, dass du mitkommst«, stellte ich überrascht fest.

			»Holly würde mir den Hals umdrehen, wenn ich dich im Stich lasse«, gab er zurück.

			»Du kannst nicht wirklich zugeben, wenn du jemanden magst, oder?«

			»Nein.«

			Ich lachte, als die Motoren aufheulten und Edward durch den Wald preschte.

		

	
		
			KAPITEL 34

			Kaum aber hatte es einen Bissen davon im Mund, so fiel es tot zur Erde nieder. Da betrachtete es die Königin mit grausigen Blicken und lachte überlaut, und sprach: »Weiß wie Schnee, rot wie Blut, schwarz wie Ebenholz!«

			Aus »Schneewittchen«
Gebrüder Grimm

			Night

			»Es hat wirklich funktioniert.«

			Beeindruckt stupste ich Black an, der regungslos am Boden lag. Gemächlich setzte ich mich auf den Thron, von dem er mitten im Satz gerutscht war, als hätte jemand seine Lampe ausgepustet.

			»Natürlich hat es funktioniert. Der tödliche Schlaf trifft sie beide«, meldete sich eine Stimme hinter mir amüsiert, und eine Gestalt löste sich aus dem Schatten.

			»Ich dachte schon, du lässt dich gar nicht mehr blicken«, sagte ich zu Rumpelstilzchen und griff in die Schale mit frischen Trauben, die neben dem Thron stand.

			»Mhm … kaum zu glauben, aber ich habe auch noch andere Verpflichtungen als euch beide«, murmelte Rumpelstilzchen und lehnte sich träge wie eine Katze neben mich.

			Zusammen blickten wir auf den schlafenden Prinzen, und ich war überrascht, welch zärtliche Gefühle in mir für dieses Monster hochkamen. Er sah nahezu unschuldig aus, wie er da so am Boden lag. Das Haar breitete sich wie schwarze Tinte unter ihm aus.

			»Es geht ihm aber gut, oder?«, hakte ich nach.

			Rumpelstilzchens Mundwinkel hoben sich. »Höre ich da Sorge aus deiner Stimme, meine dunkle Prinzessin?«

			Seufzend legte ich mein Kinn auf der abgestützten Faust ab und aß eine weitere Traube, die süß in meinem Mund zerplatzte. »Zu behaupten, er würde mir nicht am Herzen liegen, wäre wohl eine Lüge.«

			»In letzter Zeit hast du alles und jeden belogen«, erinnerte er mich.

			»Ich dachte, das würde schwerer werden«, gab ich zurück.

			»Preise den Tag nicht vor dem Abend. Noch hat nichts funktioniert, und ich muss dich nicht an unseren kleinen Deal erinnern, oder?«

			Träge blickte ich Rumpelstilzchen an, und wahrscheinlich zum ersten Mal, seit er mich in zwei Teile getrennt hatte, verspürte ich so etwas wie Angst. In den Augen von Rumpelstilzchen war etwas zu sehen, das über das Monströse der anderen Vasallen hinausging. In ihm floss keine Dunkelheit. Rumpelstilzchen war etwas, das ich weder verstand noch begreifen konnte. Wer oder was war dieser Kerl eigentlich?

			»Ich habe alles getan, was mir möglich war. Den Rest muss Rain erledigen. Und ich rate dir, uns dabei keine Steine in den Weg zu legen. Damit dieser Deal funktioniert, müssen wir zusammenarbeiten.«

			Rumpelstilzchen nahm mir die Traube aus der Hand und rollte sie zwischen den Fingern, sodass das einfallende Licht durch das blutrote Fruchtfleisch schien. »Nur um mein von Natur aus misstrauisches Wesen zu beruhigen: Was hast du mir bei der Seelenteilung versprochen, dunkle Königin?«

			»Du bekommst alles«, presste ich hervor, und als Rumpelstilzchen lächelte, bleckte er dabei seine scharfen Eckzähne.

			»Was bekomme ich alles? Sei spezifisch, meine kleine Prinzessin.«

			Meine Nasenflügel bebten, während es sich anfühlte, als würde sich eine Hand um meine Kehle legen und genüsslich zudrücken. »Du bekommst alle Insignien und den Thron.«

			»Ganz genau. Ich bekomme den Thron.« Er warf sich die Traube in den Mund und kaute frohgemut.

			Der Druck um meinen Hals ließ unvermittelt nach, und ich atmete durch.

			Rumpelstilzchen fuhr mir durch das Haar und flüsterte mir ins Ohr: »Sobald dein Spiegelbild hier auftaucht, bekommt ihr eure Chance, Cole und Black wieder zusammenzufügen. Und dann, meine Liebe, stürzt du ihn, wie versprochen, vom Thron.«

			Ich sah ihn aus dem Augenwinkel an und zischte zurück: »Glaub ja nicht, ich würde danach dich heiraten.«

			Rumpelstilzchen lachte in sich hinein. »Wir werden sehen. Es gibt noch eine zweite Hälfte von dir, und die ist ausgesprochen niedlich. Ein wenig wie ein Welpe.«

			Blitzschnell fuhr ich herum und rammte Rumpelstilzchen meine Hand so fest in den Magen, dass er sich hustend zusammenkrümmte. Bevor er reagieren konnte, hatte ich ihn bei den lächerlich schönen Haaren gepackt, riss ihn zu mir hoch und knurrte ihn an: »Du lässt die Finger von Rain. Unser Deal steht, aber dafür erwarte ich, dass du dich auch benimmst.«

			Rumpelstilzchens Augen blitzten amüsiert auf, selbst wenn ich ihm gerade büschelweise die Haare ausriss. »Wie meine Königin befiehlt.«

			Ich stolperte nach vorn, als er einfach verschwand. Er hatte sich in Luft aufgelöst.

			Angewidert wischte ich mir das Haar ab und versuchte, mein zu schnell pochendes Herz in den Griff zu bekommen. Wenn es noch so etwas wie Reue in mir gab, dann fühlte ich sie jetzt. Doch ich war diesen Deal eingegangen, und nun gab es kein Zurück mehr, nur noch ein Vorwärts. Ich hoffte nur, mein Spiegelbild schmierte bei dieser Sache nicht phänomenal ab, sonst hatten wir wirklich ein Problem.

			Seufzend trat ich vor den Thron, ließ mich neben dem ohnmächtigen Prinzen nieder und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er würde mich dafür hassen, dass ich ihn betrog und ihm nicht nur seine Macht, sondern auch seinen Thron wegnahm. Doch immerhin würde er leben und die Welt weiterbestehen, und nur darauf kam es am Ende an. Oder?

		

	
		
			KAPITEL 35

			Vorzeiten gab es ein Land, wo die Nacht immer dunkel und der Himmel wie ein schwarzes Tuch darüber gebreitet war, denn es ging dort niemals der Mond auf, und kein Stern blinkte in der Finsternis.

			Aus »Der Mond«
Gebrüder Grimm

			Rain

			Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es war mir unmöglich zu sagen, ob wir Morgen, Mittag oder Abend hatten. Der gesamte Himmel war in ein düsteres Grau gehüllt. Die Wolken hingen schwer und voll vom Himmel. Es schneite unaufhörlich, sodass sich die weiße Masse bereits wie eine dichte Decke vor uns auftürmte. Ohne Coles Mantel wäre ich wahrscheinlich auf halber Strecke erfroren. Selbst meine Finger, die in roten Handschuhen steckten, waren kalt. Ich korrigierte meinen Griff um Edwards Hörner und starrte zusammen mit ihm, Adrien und Avery auf den Wald vor uns. Oder eher auf den Nebel, der sich vor uns aufbauschte.

			»Heilige Scheiße, das nenne ich mal Nebel«, sagte auch Adrien beeindruckt.

			»Chef hat nicht übertrieben«, stimmte ich zu und beobachtete den Wald vor uns, der sich zu bewegen schien. Langsam und träge waberten dichte weiße Schwaden über den Boden und verschlangen alles, was ihnen in den Weg kam. Nicht einmal die Spitze eines Baumes war zu sehen. Die Straße vor uns war wie abgeschnitten. Und die Stille so übermächtig, als wäre jedes Lebewesen auf der Welt einfach verschwunden.

			In der Luft hing ein feuchter Geruch nach Moos und Wald und etwas anderem, das ich noch nicht wirklich zuordnen konnte. Beinahe süßlich, auch wenn ich mir diesmal sicher war, dass es zumindest kein Leichengeruch war.

			Chefs Truck heulte auf, als sie das Fenster herunterkurbelte und uns zurief: »Genau zehn Kilometer vor uns liegt Seven Oaks. Wir müssen nur der Straße folgen.«

			»Und was, wenn wir uns verlieren?«, fragte Adrien und sah alles andere als begeistert aus, in diese Nebelsuppe einzutauchen.

			»Treffen wir uns in der Streichholzfabrik. Die hohen Schornsteine sieht man schon von Weitem.« Sie langte neben sich und beugte sich dann wieder aus dem Fenster. »Hier!« Sie warf uns etwas zu, und Adrien fing es auf.

			»Eine Pistole?«, fragte ich irritiert, während Adrien die Waffe im Hosenbund verstaute.

			»Es schießt ein Notfallsignal hoch«, gab Chef zu verstehen. »Falls etwas passiert, feuert es ab, und wir versuchen, zu euch zu kommen.«

			Ich verkniff mir zu sagen, dass eine Waffe wahrscheinlich nicht ausreichen würde. 

			»Nicht einschlafen!«, rief ich Chef zu.

			Sie lachte nur und warf uns wieder etwas zu. Diesmal fing ich es auf. Ein Energydrink.

			Mit einem Aufheulen des Motors glitt Chef an uns vorbei und wurde vom Nebel verschluckt. Die anderen Trucks und Autos folgten ihr, und sobald sie in die weiße Wolkenwand eintauchten, verstummten ihre Geräusche, als hätten sie nie existiert. 

			»Scheiße«, murmelte ich, öffnete den Drink, schüttete die Hälfte in mich hinein und reichte den Rest Adrien, der ihn in einem großen Schluck hinunterkippte.

			»Etwas sagt mir, dass uns dort drinnen alle Energydrinks der Welt nicht helfen werden«, brummte mein Cousin und flatterte unruhig in seinem Käfig herum. Er bekam dennoch einen kleinen Rest aus der Dose in den Schnabel geschüttet, auch wenn er Sekunden später begann, wie ein Gummiball durch den Käfig zu hüpfen.

			Edward grollte, und ich hielt instinktiv die Luft an, als wir in den Nebel eintauchten. Ich warf einen letzten Blick über meine Schulter und sah Straßen, Bäume, Schnee – und im nächsten Augenblick war da nichts mehr. Nur noch trübes Weiß. Selbst den Boden erkannte ich kaum noch. Doch wie es schien, fiel durch den Nebel nicht einmal Schnee. Es war hier wärmer.

			Der Nebel roch feucht und waldig und süßlich. Nicht zwingend unangenehm, dennoch atmete ich so flach wie möglich. Wir blickten uns um, während Edward loslief. Seine Schritte wirbelten weißen Nebel auf, und vor uns tat sich eine Schneise auf. Als würde der Nebel von einer geisterhaften Hand verdrängt werden. Etwa ein Meter der Straße war sichtbar und zog sich wie ein Band vor uns entlang.

			»Da ist die Straße wieder«, sagte ich erleichtert.

			Edward ging darauf zu und folgte ihr, wenn auch deutlich langsamer. Noch immer war es so unfassbar still. Die Autos der anderen mussten genau vor uns sein, doch weder sahen wir sie, noch hörten wir etwas davon.

			»Der Weg führt uns nach London. Hier bin ich das erste Mal durchgekommen. Wenn meine freie Passage noch gilt, sollte alles in Ordnung sein, aber ich kann nicht sagen, was passiert, wenn wir vom Weg abweichen«, warnte uns Edward.

			»Ich nehme nicht an, dass der Hexer praktischerweise mitten auf dem Weg parkt?«, fragte ich hoffnungsvoll.

			Edward lachte. »Nein, das denke ich nicht. Er muss den Zauber aufrechterhalten, also steckt er hier irgendwo im Nebel – aber ja, wir werden mit großer Wahrscheinlichkeit vom Weg abkommen müssen, um ihn zu finden.«

			Natürlich mussten wir das.

			Unruhig schlug Edward mit dem Schweif aus, was den Nebel um uns herum in Bewegung brachte. Eine Schwade kroch wie eine Schlange auf mich zu. Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, und der Nebel zog sich langsam wieder zurück.

			»Hast du im Buch schon nachgesehen, ob die Geschichte des Hexers auftaucht?«, flüsterte mir Avery ins Ohr.

			Ich nickte. »Das letzte Mal, als ich bei Holly am Bett gesessen habe. War aber noch nichts drinnen.« Ich holte das Büchlein hervor und sah es erneut durch.

			Die Geschichten vom bösen Wolf, von Rumpelstilzchen, Pechmarie, dem Teufel und dem Rattenfänger blätterten sich wie in einem Daumenkino endlos vor mir um. Es kam mir fast so vor, als würden die Bilder ineinandergreifen, bis die steifen Gesichter die Zähne fletschten und mir höhnische Augen aus dem Papier entgegenfunkelten. Auf der Seite von Pechmarie klebten noch immer schwarze Fingerabdrücke, doch die Geschichte des Hexers tauchte nicht auf.

			»Noch immer nichts«, stellte ich fest und verstaute das Buch wieder in der Innentasche des Mantels, als Edward urplötzlich stehen blieb. Vor Schreck wären wir beinahe heruntergefallen.

			»Was ist?«, setzte ich an, als ich es selbst sah.

			Autos standen vor uns. Nicht nur die von Chef und ihren Geschwistern, sondern eine ganze Kolonne, die eindeutig in einen Unfall verwickelt gewesen war. Die meisten davon sahen zerbeult aus. Die Scheiben waren zersprungen und glitzerten wie Diamantsplitter auf der Straße. Über allem lag noch immer diese unheimliche Stille.

			»Scheiße«, murmelte Adrien und rutschte von Edwards Rücken hinab.

			Ich wollte ihm folgen, doch Edward hielt mich mit einem Knurren auf. »Nicht. Ihn können wir verlieren. Dich nicht.«

			»Es sind nur vier Meter«, gab ich zurück.

			»Vier Meter zu viel. Du bleibst bei mir, bis wir diesen Nebel verlassen haben. Wenn du wohin möchtest, sagst du es mir einfach.«

			Er umrundete die parkenden Autos, und ich sah Chef und ihre Truppe, wie sie nur wenige Schritte entfernt die anderen Autos inspizierten. Als wir näher kamen, blickte sie auf und nickte uns zu.

			»Was ist mit ihnen?«, fragte ich und wagte es kaum, in eines der Autos zu blicken. Ich erkannte die Umrisse der Menschen auch so.

			Chef steckte sich eine Zigarette an und blies den Rauch vor sich aus. »Ein Autounfall. Zwei Tote, der Rest hat nur ein paar Blessuren. Aber sie schlafen. Alle. Das Problem ist jetzt, dass uns das Wegräumen der Autos verdammt viel Zeit kosten wird. Es sind fast zehn Stück, und wir müssten sie einfach im Graben stehen lassen. Oder wir weichen von der Straße ab, doch ehrlicherweise bin ich mir nicht sicher, ob wir sie dann wiederfinden.«

			»Berichtigt mich, aber hat Black unserem Eddy hier nicht versprochen, keine Unschuldigen mehr zu töten?«, erkundigte sich Adrien, der hinter einem blauen Prius hervorkam.

			»Sie schlafen auch nur. Wenn sie jetzt sterben, dann praktisch wegen Dehydrierung. Das könnte man großzügig als natürlichen Tod durchgehen lassen.«

			Adrien hob skeptisch eine Augenbraue und sagte gedehnt: »Jaaa, so ein Zauberschlaf ist schon sehr natürlich.«

			Ich seufzte nur. »Wenn sie schlafen, heißt das, sie können aufwachen. Wir müssen uns einfach beeilen, den Hexer zu finden.«

			Chef schnippte die Zigarette weg. Die Funken verglühten im Nebel. »Okay, was sollen wir machen?«

			Ich biss die Zähne zusammen und blickte zwischen der Straße und dem dichten Nebel hin und her. Doch das Risiko war zu groß. Einer Straße konnte man folgen. Im Wald wären wir völlig orientierungslos. »Wir räumen die Autos weg und kümmern uns wenn nötig um die Verletzten«, beschloss ich, und diesmal rutschte ich wirklich von Edward hinab.

			Er warf mir einen finsteren Blick zu, trottete mir jedoch nach, als wir uns an die Arbeit machten.

			Grumpy, Sunny und drei weitere Geschwister fuhren ein Stück zurück. Chef spannte eine Kette ein und begann langsam, die Autos voneinander zu lösen, die sich ineinandergeschoben hatten, als hätte jemand versucht, Tetris zu spielen. Sobald das Auto so weit aus dem Weg war, dass es nicht mehr direkt den Weg verstellte, blickte ich zusammen mit Avery hinein und stellte die Blessuren der Insassen fest.

			Es war erschreckend, all die Menschen zu sehen, die bis vor Kurzem noch gelebt und allem voran überlebt hatten. Man sah ihnen allen an, dass sie harte Wochen hinter sich und sowohl zu wenig zu essen als auch kein Wasser zum Duschen gehabt hatten. Doch ihre leblosen Gesichter waren beinahe genauso unheimlich, wie eine Leiche zu sehen. Beinahe. Das Pochen des Pulses und ihre Atemzüge beruhigten mich so weit, dass ich routiniert durcharbeiten konnte. Gebrochene Knochen konnte ich kaum richten, doch ich versorgte Schnitte, veränderte unbequeme Positionen, und sobald ich ein oder sogar zwei Kinder entdeckte, versuchte ich, sie so gemütlich wie möglich hinzulegen. Wenn ich eine Decke fand, warf ich sie darüber. Keine Ahnung, wie kalt es hier noch werden würde, aber jegliche Hilfe brachte nichts, wenn sie uns über Nacht in den Autos erfroren.

			Zu meiner Erleichterung stießen wir auf kein Kind unter fünf Jahren, das wohl schon nach wenigen Stunden verhungert oder verdurstet wäre. Dennoch begann Adrien, jedem noch atmenden Menschen ein wenig Wasser einzuflößen, ohne ihn dabei zu ertränken. Mehr konnten wir nicht tun. Bei Autos, die so demoliert waren, dass selbst das Abschleppen schwierig war, stand uns Edward bei, indem er sie einfach mit reiner Muskelkraft auseinanderdrückte. So arbeiteten wir vor uns hin, bis ich aus dem Augenwinkel sah, wie sich Adrien den Schmutz von den Fingern wischte und zum Wald hinüberblickte.

			»Nimm’s mir nicht übel, Rain, aber ich muss wirklich dringend einen Baum glücklich machen.«

			»Du musst was?«

			»Ich muss pinkeln, Süße, und ehrlicherweise auch etwas anderes.« Er kniff das Gesicht zusammen. »Schaffst du das letzte Auto allein?«

			Ich verzog mitleidig das Gesicht. »Sicher, aber geh nicht so weit weg.«

			»Ja, Mum.« Er salutierte und verließ die Straße. Der Nebel zog ihn praktisch gierig in sich hinein.

			»Adrien?«, rief ich alarmiert.

			Schwach kam die Erwiderung: »Bin da!«

			Okay, keine Panik schieben. Ich schob mir die Ärmel des Mantels hoch und ging auf das letzte Auto zu, oder in diesem Fall das erste, das wahrscheinlich den Unfall verursacht hatte. Ich brauchte nur einen Blick hineinzuwerfen, um zu merken, dass hier keine Hilfe nötig war. Denn im Auto war niemand. Nur ein ganzer Haufen Blut und eine eingeschlagene Heckscheibe.

			Ich umrundete den Wagen, halb in der Erwartung, einen Toten auf der Straße liegen zu sehen, doch alles, was ich fand, war Blut und … eine Schleifspur?

			Irritiert blieb ich stehen, ging in die Hocke und strich durch das Blut. Es war bereits eingetrocknet, und es sah aus, als wäre der Körper über die Straße geschleift worden. Ich blickte nach vorn, doch nach wenigen Metern schloss sich der Nebel so dicht, dass sich die Spur verlor. Allerdings sah ich etwas, das mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.

			»Edward?«, rief ich über die Schulter.

			Er war bei mir, kaum dass ich zu Ende gesprochen hatte. »Was ist los, Rain?«

			»Du hattest nicht zufällig mit diesem Unfall zu tun, als du auf dem Weg in die Villa Fontain warst, oder?«

			»Ich? Nein, warum?«

			Ich deutete nach vorn in den Zement, in dem drei lange Rillen zu sehen waren, die wie Kratzspuren anmuteten. »Ich glaube, hier ist etwas mit uns im Nebel«, flüsterte ich, und Edward stellte unruhig die Ohren auf wie eine Katze, die versuchte, ein Geräusch zuzuordnen.

			Seine Augen wurden schmal. Besorgt schnüffelte er an dem Kratzer, und sein Nackenfell sträubte sich. »Das riecht nach …«

			»Ahhhhhhhhhh!«

			Der Schrei ließ uns herumfahren, und im selben Augenblick war ich auf den Beinen. »Adrien«, brüllte ich und lief los. Ab von der Straße, hinein in den Bereich, in dem Adrien verschwunden war.

			»Rain! Nicht!«, bellte Edward und kam mir nachgerannt, während mein Cousin ordentlich im Käfig zwischen seinen Hörnern herumgeschüttelt wurde.

			Beinahe wäre ich in einen Baum hineingekracht, der einfach wie aus dem Nichts im Nebel auftauchte. Am Boden lag Adriens Rucksack. Ich hob ihn hoch und starrte in den Nebel hinein.

			»Adrien!«, brüllte ich wieder, doch es war nichts zu hören. Nur der Nebel schien sich schneller als normaler Nebel zu bewegen.

			»Das hier riecht auch so«, stellte Edward fest, und als ich herumfuhr, sah ich, wie er an einer Stelle am Baum schnüffelte, die aussah, als hätte sie jemand mit einem Messer zerfetzt. Oder mit Krallen.

			»Ach, scheiße, ich wusste, es würde Probleme geben«, sagte mein Cousin und klammerte sich an den Stäben seines Käfigs fest.

			»Wonach riecht es?«, fragte ich Edward, und er blickte mich grimmig an.

			»Nach deiner Magie.«

			»Nach meiner was? Ich habe keine Magie.«

			»Dein anderes Ich durchaus. Wie es aussieht, bin ich nicht das einzige Monster in diesem Wald, das sie geschaffen hat.« Seine Ohren zuckten unruhig, während er den Nebel absuchte.

			»Warum sollte sie das tun? Sie soll uns helfen, nicht uns töten«, warf ich ein.

			Edward schnaubte. »Vielleicht hatte sie keine andere Wahl.«

			Ich packte Adriens Rucksack fester. Kaum ein paar Stunden hatten wir es in diesem Nebel ausgehalten, ohne Ärger zu bekommen.

			»Ich möchte ja ungern den Teufel an die Wand malen …«, ergänzte Avery zögerlich, »… aber wenn hier ein Monster ist, das Jagd auf uns macht, dann war die Straßenbarrikade vielleicht kein Unfall, sondern …«

			»… eine Falle!«, rief ich erschrocken aus und fuhr im selben Augenblick herum, als wilde Schreie durch den Wald tönten. Sie kamen von Chef und den anderen. »Fuck!«

			Ich rannte so schnell los, dass der Nebel um mich herum in Aufruhr geriet. Die Straße tat sich vor uns auf, und ich konnte gerade noch sehen, wie Grumpy über den Boden schleifte und im Wald verschwand.

			»Lass sofort meinen Bruder los«, donnerte Chef, die hinter ihrem Wagen in Deckung ging und eine Ladung Kugeln in den Nebel feuerte. Die Schüsse krachten viel zu laut durch die Stille.

			»Halt! Du könntest Grumpy treffen«, schrie Sunny und riss Chef die Knarre aus der Hand.

			»Was ist hier los?«, fuhr die mich an, als wir zu ihnen geschlittert kamen.

			»Ich bin mir nicht sicher, aber …«, setzte ich an, als ein schriller Schrei zu hören war, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

			Wir blickten uns um und sahen noch, wie Grumpy voller Wucht gegen die Heckscheibe eines Autos geschleudert wurde. Glas splitterte, Blut spritzte in alle Richtungen und Gliedmaßen klatschten zu Boden. Ich konnte nur die Pranke mit den langen Krallen sehen, bis das Ding sich in den Nebel zurückzog. Laub segelte herab. Der Nebel wirbelte herum.

			»Hier ist ein Monster«, stellte Avery fest.

			Chef fixierte den Nebel und verballerte Kugeln, wann immer es ihr günstig zu sein schien. »Worauf wartetet ihr?«, blaffte sie mich an. Die Räuber hoben Grumpy auf die Ladefläche, bevor Chef die Tür zu ihrem Truck aufriss. »Weg hier!«

			»Wir müssen Adrien suchen. Das Monster hat ihn mitgenommen«, sagte ich und schwang mich auf Edwards Rücken zurück.

			»Seid ihr bescheuert? Er ist tot!«, fuhr Chef uns an.

			Im selben Augenblick knirschte es metallisch, und eines der hinteren Autos wurde mit unmenschlicher Kraft zur Seite geschleudert. Es krachte gegen einen Baum, der sich bedenklich zu biegen begann. Mit großen Augen sah ich den Baum förmlich fallen. Chef neben mir riss den Mund auf. Spucke flog von ihren Lippen, Motoren heulten auf, die Fahrzeuge von ihren Leuten versuchten, sich einen Weg zu bahnen. 

			Im nächsten Augenblick rannte Edward los. Fast wäre ich hintenübergefallen. Hektisch klammerte ich mich fest. Wind peitschte mir ins Gesicht, und Nebel hüllte uns ein, während der Baum in den nächsten Sekunden auf die Straße knallte und alles demolierte, was ihm dabei in den Weg kam.

			Edward bremste ab, machte eine Kurve, und so sahen wir noch, wie alle Autos bis auf eines in Richtung Seven Oaks davonfuhren. Das letzte Auto gab hektische Lichtzeichen von sich, der Airbag war aufgeplatzt und hinter dem Lenkrad lag eine ohnmächtige Person.

			»Edward, wir müssen ihm helfen!«, setzte ich an, doch da rannte Edward bereits weiter.

			Hinter uns konnte ich das Knirschen von Metall und Glas hören, und als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich gerade noch, wie etwas Riesiges auf dem Dach des Autos landete und es wie eine Dose zerquetschte.

			»Heilige Scheiße«, flüsterte ich und hatte das Gefühl, als würde mich das Vieh genau anstarren. Schwarz und seelenlos, ehe Edward von der Straße abbog und sich in den Nebel schlug.

			Weiße Schwaden wirbelten um uns herum. Jeder Baum strich so knapp an uns vorbei, dass einige der Zweige mir ins Gesicht peitschten. 

			»Was ist jetzt mit Adrien? Wir müssen ihn suchen!«, rief ich Edward zu.

			Der schlug sich weiter durchs Dickicht, sein Atem ging schwer. »Erst mal bringen wir uns selbst aus der Gefahrenzone«, blaffte er mich an, als uns etwas traf. Mit solcher Wucht, dass der Schock durch meinen ganzen Körper fuhr.

			Edward brüllte auf und verlor den Halt. Ich schaffte es gerade noch, den Käfig mit meinem Cousin zu packen und an mich zu pressen, als wir alle zusammen stürzten. Meine Knochen knackten und ächzten, und in meinem Kopf war ein lautes durchdringendes Piepen zu hören. Ich presste angestrengt Luft in meine Lunge, blinzelte die schwarzen Flecken aus meinem Blick und sah gerade noch, wie etwas aus dem Nebel auf Edward zustürzte. Wenn Edward einem mutierten Löwen ähnelte, so war das Vieh vor uns ein Bär, oder zumindest so etwas Ähnliches. Der Kopf und das braungraue Fell erinnerten daran, doch er war an die vier Meter groß. Stacheln zogen sich wie bei einem Drachen an seinem Rücken hinab, und sein Schwanz endete in einem scharf aussehenden Dorn, der mich an einen Skorpion erinnerte.

			Das mutierte Bärenvieh brüllte. Der Laut hallte durch den Nebel. Edward brüllte zurück. Geifer spritzte von seinen Lippen. Seine Muskeln schwollen an, und die beiden knallten wie zwei Naturgewalten ineinander. Hektisch krabbelte ich nach hinten und sah, wie der Bär Edward am Nacken packte und heftig schüttelte. Edward knurrte auf, und sein mächtiger Körper knallte gegen einen Baum, der ein lautes Knacken von sich gab.

			»Edward!«, brüllte ich und rappelte mich auf, meinen Cousin fest an mich gepresst.

			Der Bär gab ein Grollen von sich und schlich auf mich zu. Sein scharfer Schwanz schnitt durch die Rinde und zerfetzte sie in kleine Stücke. Mein Herz pochte so laut, dass ich kaum atmen konnte. Ich stolperte zurück und hatte plötzlich einen Baum im Rücken. Der Bär war jetzt bei mir. Er fletschte die Zähne, sodass sein Sabber auf mich und Avery hinabtropfte.

			»Bitte nicht …«, presste ich hervor und war mir nicht einmal sicher, worum ich genau bat.

			Die schwarzen Augen fixierten mich, und Avery piepste in seinem Käfig: »Ist es schon zu spät, um Abbitte zu leisten? Ich hätte da eine Menge zu sagen.«

			Der Bär hielt plötzlich inne. Mein Herz raste, und meine Finger zitterten, als der Bär den Käfig anstarrte.

			Avery plusterte sich auf, und ein kleiner Klecks Vogelkacke platschte in den Käfig. »Ähm, hey, großer böser Bär. Bitte friss uns nicht«, murmelte der Spatz in meiner Hand.

			Der Bär grollte abermals, hob eine Tatze und schlug aus. Der Schrei blieb mir in der Kehle stecken, als der Bär mit einem Ruck zurückgerissen wurde.

			»Lauf, Rain!«, bellte mir Edward zu und versenkte seine Krallen im Fell des Bären.

			»Graaaaahhh«, brüllte dieser auf.

			Ich wirbelte herum und rannte davon, Adrien fest an mich gepresst, während das Dickicht an uns zerrte wie Finger. Sie rissen an meinen Klamotten, den Haaren, hinterließen blutige Striemen, und meine Knochen fühlten sich an, als wären sie einmal zu oft durchgeschüttelt worden. Ich raste durch den Wald und hörte das Brüllen der beiden Monster hinter mir, die sich offenbar mit purer Gewalt ihre Knochen brachen. Ich rannte, bis ich Blut im Mund schmeckte, und stolperte im nächsten Augenblick über einen Stein. Der Schrei blieb mir im Hals stecken.

			Ich verlor Avery aus meinem Griff und stürzte zu Boden. Wir kugelten eine Böschung hinab. Blätter wirbelten um uns herum. Meine Welt verschwamm vor den Augen, als ich nach unten purzelte. Und schließlich traf mich etwas hart am Hinterkopf. Es knirschte. Ein spitzer Schmerz jagte durch meinen Schädel, und heißes Blut floss mir in die Augen. Keuchend krümmte ich mich zusammen und kam schlagartig unten an.

			Alles in mir und um mich herum brüllte vor Schmerz, und die Ohnmacht zerrte an mir. Aber ich durfte nicht ohnmächtig werden. Wenn ich jetzt einschlief, wachte ich nicht wieder auf. Ich durfte nicht ohnmächtig werden.

			Durfte nicht … nicht … ni…

			Schwärze sammelte sich wie Tinte in meinem Blickfeld. Ich versuchte, etwas zu sehen oder zu schreien, doch nur Blut füllte meinen Mund und tropfte hinab.

			… nicht ohnmächtig werden.

			Die Schwärze tanzte vor meinen Pupillen, und mein Kopf schien von der Anstrengung zu explodieren, wach zu bleiben.

			Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich so dalag und um mein Bewusstsein kämpfte, doch plötzlich waren da schwarze Sneakers vor meiner Nase. Für einen kurzen absurden Augenblick bildete ich mir ein, Cole wäre hier. Die Hoffnung ließ mich nach oben sehen. Verwaschene graue Jeans, ein langer Hoodie, der so tief in die Stirn gezogen war, dass das gesamte Gesicht im Schatten lag.

			Mein Herz setzte für einen Schlag aus.

			Der Hexer stand vor mir und starrte auf mich herab.

			Immer mehr Schwärze sammelte sich vor meinen Augen, verschlang mich, während ich mich zu bewegen versuchte. Doch nur meine Finger zuckten.

			»Dachte mir schon, dass wir uns wiedersehen würden, Rain White«, stellte der Hexer fest und ging vor mir in die Hocke.

			Ich versuchte, etwas zu sagen, doch es kam zunächst nur ein Gurgeln hervor, ehe ich es dennoch schaffte, endlich ein Wort zu bilden. »Av… Avery.«

			Der Hexer wandte den Kopf, was ich nur als eine Bewegung der Kapuze ausmachte. »Dein Cousin ist dort drüben. Er lebt.«

			Erleichtert sackte ich in mich zusammen.

			»Du hast dich allerdings schwer verletzt«, stellte der Hexer beinahe missbilligend fest. »Wenn ich dir nicht helfe, wirst du wahrscheinlich verbluten.«

			Verbluten? Das Wort hallte wie ein Echo in mir nach.

			Ich starrte den Hexer an, der seufzte. »Ich sollte dich einfach im Dreck liegen lassen.«

			Tränen stiegen mir in die Augen, und so sah ich nur sehr verschwommen, wie er die Kapuze abstreifte. Wirres dunkles Haar kam zum Vorschein. Ein junges Gesicht mit geschwungenen Augen. Ein vertrautes Gesicht. Der Atem blieb mir in der Lunge hängen, als ich den Hexer anstarrte.

			»T… Tayo?«, gurgelte ich.

			»Hey, Rain«, murmelte der Nachfahre von Hänsel, den ich das letzte Mal in Guildford gesehen hatte. Als der Rattenfänger ihn gezwungen hatte, seine Schwester Tsuki zu erschießen. Er war damals verschwunden, und ehrlicherweise hatte ich nicht gedacht, dass er wieder auftauchen würde. Aber jetzt saß er hier, neben mir, und sah mir mit einem traurigen Lächeln beim Verbluten zu.

			Warum? Wie? Was? Wann?

			Ich wollte so viel fragen, doch eine unangenehme Kälte ergriff von mir Besitz, und ich begann, mit den Zähnen zu klappern. Fühlte sich so wirklich der Tod an?

			Tayo seufzte und legte mir eine Hand auf die Stirn. »Schlaf endlich, Rain.«

			Und als hätte jemand das Licht ausgeknipst, wurde plötzlich alles dunkel.

		

	
		
			KAPITEL 36

			Die Hexen haben rote Augen und können nicht weit sehen, aber sie haben eine feine Witterung, wie die Tiere, und merkens, wenn Menschen herankommen.

			Aus »Hänsel und Gretel«
Gebrüder Grimm

			Rain

			Der Geruch nach gebratenem Speck und Ei weckte mich. Ich riss die Augen auf und setzte mich ruckartig auf. Vor meinen Augen verschwamm alles, und ich fiel genauso schnell zurück in meine Kissen, wie ich hochgefahren war.

			»Urgh«, stieß ich hervor und hörte ein amüsiertes Schnauben.

			»Immer mit der Ruhe, Rambo. Vor einer halben Stunde warst du noch am Verbluten.«

			Verbluten. Ich war am Verbluten gewesen? Und eingeschlafen!

			»Shit!« Erneut setzte ich mich auf und wurde mit so heftigen Kopfschmerzen belohnt, dass es mich beinahe wieder ins K.o. schickte. Fluchend presste ich mir eine Hand gegen den Kopf und atmete gegen den Schmerz an.

			»Hier, trink das.« Eine dampfende Tasse mit leicht nach Zitrone duftendem Inhalt wurde mir unter die Nase gehalten.

			Ich hob die Augen und starrte dem Hexer direkt ins Gesicht. »Tayo.« Sein Name entschlüpfte mir, ehe ich ihn zurückhalten konnte.

			Seine Mundwinkel hoben sich, auch wenn es nicht wirklich ein Lächeln war. »Trink«, wiederholte er nur und drückte mir die Tasse in die Hand. Als ich sie misstrauisch beäugte, schnalzte er mit der Zunge. »Ist nur eine Aspirin drinnen. Gegen die Kopfschmerzen. Wenn ich dich umbringen wollte, hätte ich dich einfach dort draußen liegen lassen.«

			»Mhm«, murmelte ich.

			Mein Blick zuckte umher. Ich lag in einem schmalen Bett, das sich in einer Art Blockhütte zu befinden schien. Zumindest war da überall dunkles Holz. Ein Feuer knisterte in einem offenen Kamin. Ein Kessel hing darüber, und neben mir stand ein schmaler Tisch, auf dem ich Brot, Butter und eine Gusseisenpfanne mit Spiegelei und Speck entdeckte. Unweigerlich knurrte mein Magen. Ich ließ meinen Blick weiterwandern und sah schließlich den goldenen Käfig auf einem schmalen Hocker neben dem Kamin stehen.

			»Avery!« Die Tasse fiel mir beinahe aus der Hand. Schnell fing ich sie auf, jedoch nicht ohne einen feuchten Fleck auf der Hose abzubekommen.

			»Keine Sorge. Er schläft. Der Nebel hat ihn ausgeknockt. Ich wecke ihn später auf«, versicherte mir Tayo und stupste erneut die Tasse an. »Trink«, forderte er mich wieder auf.

			Vorsichtig setzte ich die Tasse an und nahm einen kleinen Schluck, und noch einen, bis er zufrieden aussah und mit dem Kopf zum Tisch nickte.

			»Iss mit mir. Du musst hungrig sein.«

			»Tayo, was …?«, setzte ich an, doch er unterbrach mich.

			»Wir reden beim Essen.«

			Damit hockte er sich einfach auf einen der Stühle und begann, Ei und Speck auf den Teller zu schaufeln. Mühsam stand ich auf und brauchte ein paar wackelige Anläufe, ehe ich es schaffte, mich neben Tayo zu setzen. Ich konnte nicht anders, als ihn unentwegt anzustarren. Ich suchte nach Anzeichen, die ich damals, als wir uns kennengelernt hatten, übersehen hatte. Es hatte mit Sicherheit Anzeichen gegeben.

			»Hab ich was im Gesicht?«, erkundigte sich Tayo.

			»Das versuche ich gerade rauszufinden«, gab ich zu.

			Er hielt im Kauen inne. »Du wirst keine Warzen finden.«

			»Guter Hautarzt?«

			Seine Mundwinkel hoben sich. »Iss was, Rain.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Zeit zum Essen habe.«

			»Es ist immer die richtige Zeit zum Essen. Man weiß nie, ob es das letzte Mal ist.« Damit gab er mir etwas Speck auf den Teller, schnitt eine Scheibe Brot ab und bestrich sie dick mit Butter, ehe er sie mir auf den Teller legte. »Ich habe dir das Leben gerettet. Zweimal. Also sei jetzt nicht undankbar.« Er klang wie meine Großmutter.

			Behutsam nahm ich das Brot hoch und biss in die noch immer warme Kruste. Die Butter schmolz auf meiner Zunge. Zufrieden wandte sich Tayo wieder seinem eigenen Essen zu und schenkte sich Wasser ein.

			Für eine kurze Weile waren nur unsere Kaugeräusche und das Knistern des offenen Feuers zu hören. Schließlich hielt ich es nicht länger aus und räusperte mich. »Du weißt nicht zufällig, was mit Edward passiert ist?«

			»Mit wem?«, fragte Tayo verdutzt.

			»Edward Cinderbe?« Als er mich noch immer ratlos anstarrte, seufzte ich. »Das Monster, das wie ein Löwe aussieht.«

			»Ach, der. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, ist er im Wald verschwunden. Sah etwas abgekämpft aus, wenn du mich fragst.«

			»Und Adrien? Er wurde auch von dem Monster in den Wald geschleppt«, teilte ich ihm mit. 

			Tayo schluckte in aller Seelenruhe.

			»Keine Sorge. Es geht Adrien gut.« Er leckte sich einen klebrigen Rest Brotkruste aus den Backenzähnen. »Ich habe ihn holen lassen. Er schläft hinten in der Scheune. Ich mag Adrien. Er ist ein korrekter Kerl. Ich hätte es schade gefunden, ihn so sinnlos sterben zu sehen, aber er musste aus dem Weg. Daher habe ich ihn als Erstes holen lassen.«

			»Holen lassen?«, echote ich und versuchte, das Gesagte zu verarbeiten. »Das heißt … du und dieses Monster …?«

			Tayo neigte den Kopf. »Wir wurden zusammen losgeschickt, um euch einzufangen. Es wundert mich, dass du wirklich nichts davon weißt. Immerhin hast du den armen Kerl so zugerichtet.«

			Ich wurde blass. »Du meinst, Night hat das getan?«

			»Letztendlich ist es dasselbe, oder?«

			»Nein. Ich hab keine Ahnung, was sie tut. Meine Verbindung zu ihr ist sehr viel schwächer als die zwischen Cole und Black.«

			»Mhm«, murmelte der Hexer nur und neigte den Kopf.

			Ich begriff einfach nicht, auf welcher Seite er stand. Welche Absichten hegte er? Was hatte er vor? Tayo war absolut unberechenbar, und das machte ihn in meinen Augen gefährlicher als jeden anderen Vasallen, dem ich bisher gegenübergestanden hatte.

			Der Schein des Feuers malte tiefe Schatten über sein Gesicht und erweckte den Anschein, als würde darunter etwas hinwegkriechen.

			»Wie lange bist du schon der Hexer?«

			Er hob eine Augenbraue. »Willst du damit wissen, ob ich schon der Hexer war, als wir uns im Keller der Cinderbes begegnet sind? Weil du dich fragst, ob ich jemals wirklich Tayo gewesen bin oder dir und allen nur etwas vorgespielt habe, um mich bei euch einzuschleusen?«

			»Warst du es?«

			»Rein theoretisch, ja.«

			»Und in der Praxis?«

			»Wir wussten von unserem Erbe und dass es uns finden würde, wenn der Prinz aufwacht.«

			»Unserem Erbe?«

			»Meine Schwester und ich. Als der Prinz aufwachte, dauerte es nicht lange, bis es zu uns kam und uns unser Erbe anbot. Ich habe nicht hingehört, und meine Schwester ebenfalls nicht. Das Erbe der Hexe ist anders als bei den übrigen Vasallen.« Er blickte mich zwischen seinen Fingern an, und ich sah das Feuer in seinem Blick flackern. »Der Vasall löscht mich nicht aus. Er zapft mich an wie ein Parasit. Es flüsterte mir alles ein, was ich jemals wissen wollte, und so viel mehr, was ich niemals wissen wollte. Es spricht mit mir in meinem Kopf. Es fühlt sich an, als wäre meine Haut zu klein für uns beide. Manchmal wünsche ich mir, einzuschlafen und endlich zu sterben. Ich wünsche mir, es würde mich einfach besetzen, wie all die anderen Vasallen es tun, aber es braucht mich, um am Leben zu bleiben. Würde ich sterben, müsste es warten, bis ein neuer passender Nachfahre auf der Bildfläche erscheint.«

			»Was genau meinst du mit es?«, fragte ich leise.

			Er warf mir einen Blick zu, der kaum noch Menschlichkeit in sich hatte. »Hast du es nicht gelesen?«

			Ich versteifte mich unweigerlich. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

			Er stieß ein Schnauben aus. »Bitte, Rain. Wir alle wissen von dem Buch. Geschrieben vom Schicksal selbst und ganz zufällig in deinem Besitz? Den Vasallen ist sehr wohl bewusst, woher ihr die Informationen habt, sie auszuschalten. Nur können sie nichts dagegen tun. Das Schicksal ist ein Bastard, es wusste genau, was es tat, als es das Buch in Umlauf brachte. Also: Hast du meine Geschichte gelesen?« Er warf mir einen spöttischen Blick unter den dichten Wimpern zu.

			»Nein. Sie tauchte nicht auf«, gab ich leise zurück.

			Sein Blick landete genau an der Stelle meines Mantels, unter der sich das Buch befand. Als könnte er es fühlen. Er hob die Hand und schnippte mit den Fingern. »Hol es raus. Die Geschichte wird jetzt drinstehen.«

			Mit steifen Fingern zog ich das Büchlein hervor, und als hätte es nur darauf gewartet, schlug es genau an der Seite auf, die sich wie von Zauberhand mit Schrift und Farbe füllte.

			Ein Bild entstand auf der Seite. Zu sehen war ein Scheiterhaufen. Davor standen ein junger Mann und eine Frau. Beide hielten sich an der Hand, doch der Mund des Mannes war zugenäht, genauso wie die Augen der Frau.

			Gänsehaut rieselte mir den Rücken hinab, als sich die Überschrift unter der Zeichnung ausbreitete:

			Der Sechste. Iro. Der Hexer. 
Zorn, Wut, Rachsucht.

			Vor einem großen Wald lebte einst ein Holzhacker, zusammen mit seiner Frau und seinen zwei Kindern. Der Knabe hieß Hänsel und das Mädchen Gretel. Der Holzhacker war ein stolzer Mann und bekannt dafür, dass er den Palast selbst mit dem besten Holz des Landes belieferte, von Bäumen, die im Wind sangen und deren Rinde außen weiß, doch innen rot war wie frisches Blut. Man sagte sich, nur ein erfahrener Mann wie der Holzhacker vermochte es, diese Bäume zu finden, und Neulinge, die versucht hatten, ihm nachzutun und das Holz zu schlagen, seien im Wald verschwunden und nie wieder gesehen worden. Jeden Morgen pflegte der Holzfäller in den Wald zu gehen, die seltenen Bäume zu schlagen, die Bündel im Palast abzuliefern und erst spät in der Nacht zu seiner Familie zurückzukehren.

			Der Holzfäller war wegen seiner Arbeit hoch angesehen, und seine Frau war von schönem Antlitz. Dennoch mieden die Dorfbewohner sie. Denn die Frau war zwar schön, aber auch überaus stolz und eitel, und hinter vorgehaltener Hand sagte man sich, sie sei in Wirklichkeit eine Hexe. Frauen mahnten ihre Familien, sich von der Frau und den Kindern des Holzfällers fernzuhalten. So lebten diese zwar in einem gewissen Wohlstand, jedoch abgeschieden in ihrem Häuschen nahe dem Wald.

			Doch das Schicksal traf die Familie schwer, als der Wald eines Nachts Feuer fing und über viele Hektar hinweg bis zum letzten Grashalm abbrannte. Ohne Bäume, die der Mann fällen konnte, fehlte es ihnen bald am Nötigsten, sodass selbst karges Brot unerschwinglich wurde.

			Der Holzfäller klagte seiner Frau sein Leid. »Was soll aus uns werden? Wie können wir unsere armen Kinder ernähren, da wir für uns selbst nichts mehr haben?«

			Seine Frau, deren Eitelkeit es nur schwer ertrug, in Armut zu leben, antwortete: »Weißt du was, Mann? Nimm unser letztes Geld und kaufe davon Honig. Ich will ein Dutzend Honigkuchen backen und sie am Markt verkaufen.«

			Der Holzfäller entgegnete: »Das will ich wohl machen, aber uns fehlt das Geld für das Mehl. Es ist kaum noch zu bekommen, seit die Weizenfelder abgebrannt sind.«

			»Lass das nur meine Sorge sein, und kauf mir den Honig«, schnauzte ihn seine Frau an und verschwand in die Nacht hinaus.

			Weil dem Holzfäller nichts anderes übrig blieb, kaufte er den Honig.

			Am nächsten Morgen erfüllte das gesamte Dorf ein betörender Duft nach Kuchen, die die Frau des Holzfällers aus ihrem alten gusseisernen Ofen zog. Der Teig war so weich, dass er auf der Zunge zerging, und der Honig tropfte von den Lippen, sobald man seine Zähne hineinschlug.

			»Bei den Göttern, Frau, woher hast du dieses Mehl?«, rief der Holzfäller aus, doch sie lächelte nur und sagte: »Vom Wind, dem Wind, es brachte mir das himmlische Kind.«

			Dann machte sie sich auf zum Markt, um ihre Kuchen feilzubieten. Der betörende Duft zog die Dorfbewohner an den Stand der schönen Frau, und schon bald war jedes Küchlein verschwunden, und jeder, der es geschafft hatte, einen Bissen zu nehmen, schwor, in seinem Leben nie etwas Besseres gegessen zu haben.

			Nur die Frau des Schmieds war untröstlich und klammerte sich an ein kleines Kittelchen fest, denn ihr Kind war in dieser Nacht verschwunden und war nicht wieder gefunden worden.

			Es dauerte nicht lange, da wurde die Frau des Holzfällers im ganzen Land berühmt für ihre Kuchen und lockte Schaulustige von nah und fern an, doch sie buk nie mehr als ein Dutzend an einem Sonntag. So berühmt das Dörflein für seine Kuchen wurde, so galt es doch bald als verflucht, denn einmal in der Woche verschwand ein Kind und wurde nie wieder gesehen.

			Schließlich ließ der König im ganzen Land die Steuer auf das Doppelte eintreiben, und der Holzfällerfamilie ging es beinahe noch schlechter als zuvor. Die Münzen reichten kaum, um den Hunger der Familie zu stillen, und so klagte der Holzfäller seiner Frau erneut sein Leid.

			»Was soll aus uns werden? Wie können wir unsere armen Kinder ernähren, da wir für uns selbst nichts mehr haben?«

			Sie antwortete nur: »Weißt du was, Mann? Nimm unser letztes Geld und kaufe davon Honig. Ich will zwei Dutzend Honigkuchen backen und sie am Markt verkaufen.«

			So nahm der Holzfäller sein letztes Geld, und am nächsten Morgen holte die Frau zwei Dutzend duftende Kuchen aus dem Ofen hervor.

			Als der Holzfäller voller Staunen fragte, woher sie all das Mehl habe, sagte sie nur: »Vom Wind, dem Wind, es brachte mir das himmlische Kind.«

			Als sie an jenem Tag auf den Markt kam, war das Jammern der Bäckersfrau groß, waren doch ihre zwei Kinder über Nacht verschwunden und nicht wieder gefunden worden.

			Die Frau des Holzfällers verkaufte weiter ihre Kuchen, doch schon bald trauten sich die Menschen kaum noch auf die Straße, denn jede Woche verschwanden zwei Kinder, bis nur noch die des Holzfällers übrig waren. So kam es, dass der König die Steuern verdreifachte, und bald hungerte die Familie wieder.

			So klagte der Holzfäller seiner Frau erneut sein Leid. »Was soll aus uns werden? Wie können wir unsere armen Kinder ernähren, da wir für uns selbst nichts mehr haben?«

			Da sagte seine Frau: »Du Narr. Was denkst du an die Kinder? Bald müssen wir alle viere vor Hunger sterben. Doch nächsten Sonntag soll der Bruder des Königs in unser Dorf kommen. Ich will ihm drei Dutzend Kuchen backen, und wenn er davon gegessen hat, wird er mich zu sich in den Palast nehmen. Dann soll es uns an nichts mehr fehlen.«

			Der Holzfäller war einverstanden und so nahm er wieder sein letztes Geld und kaufte Honig. Doch als er fragen wollte, woher sie all das Mehl nehmen wollte, nahm seine Frau plötzlich das Hackebeil und schlug ihm die Glieder ab. Sie löste seine Knochen aus dem Fleisch aus, packte sie in den Mühlstein und mahlte die Knochen ihres Mannes zu feinem Mehl.

			Dabei summte sie: »Und jetzt hol ich mir geschwind, wie der Wind, das letzte Kind, das letzte Kind.«

			Hänsel und Gretel, die vor Hunger nicht hatten einschlafen können, sahen durch einen Spalt in ihrer Tür, was ihre Mutter ihrem Vater getan hatte. Gretel weinte bittere Tränen und sprach zu Hänsel: »Nun ist’s um uns geschehen.«

			»Still, Gretel«, sprach Hänsel, »gräme dich nicht, ich will uns schon helfen.«

			Doch ehe sie entwischen konnten, riss die Hexe die Tür auf und murmelte: »Das wird ein guter Schmaus.«

			Da packte sie Hänsel und wollte ihm den Kopf abschlagen, doch er hob die dürren, vom Hunger ausgemergelten Arme und rief: »Mutter, sieh ein, ich bin nicht mehr als Haut und Bein. Ich bin kein Schmaus, kaum ein Kuchen kommt aus meinen Knochen heraus.«

			Die Hexe starrte die dürren Kinder an und musste feststellen, dass sie tatsächlich kaum genug für drei Dutzend Kuchen waren. Da packte sie Hänsel, trug ihn in einen kleinen Stall und sperrte ihn mit einer Gittertür ein. Er mochte schreien, wie er wollte, es half ihm nichts.

			Da ging sie zu Gretel und rief ihr zu: »Steh nicht rum, faule Gans, trag Wasser und koch deinem Bruder etwas Gutes. Er sitzt im Stall und soll fett werden, damit aus ihm viele Kuchen werden.«

			Gretel fing wieder an, bitterlich zu weinen, aber es half alles nichts, sie musste tun, was die Hexe von ihr verlangte. Nun wurde dem Hänsel das letzte Essen gekocht, was sie noch im Haus hatten. Doch anstatt es zu essen, gab er seiner Schwester davon.

			Jeden Morgen schlich die Alte zu dem Ställchen und rief: »Hänsel, streck deine Finger heraus, damit ich fühle, ob du bald Kuchen bist.«

			Hänsel streckte ihr seine dünnen Finger heraus, und die Hexe wunderte sich, dass er gar nicht fett werden wollte.

			Als die Wochen herum waren und Hänsel immer mager blieb, überkam sie die Ungeduld, und sie wollte nicht länger warten.

			»He da, Gretel«, rief sie dem Mädchen zu, »sei flink und trag Wasser! Hänsel mag fett oder mager sein, morgen wird der Bruder des Königs kommen. Bis dahin will ich dich und deinen Bruder backen. Ich habe den Backofen schon eingeheizt.«

			Sie stieß die arme Gretel hinaus zu dem Backofen, aus dem die Feuerflammen schon herausschlugen, und zückte das Beil, mit dem sie Gretel erschlagen wollte. Da stieß Gretel ihre Mutter in den brennenden Backofen und schob den Riegel vor.

			Die Frau fing an zu brennen und zu heulen: »Lass mich raus, oder aus dir wird die neue Hexe.«

			Da lief Gretel fort, und die Hexe musste in ihrem eigenen Ofen verbrennen.

			Gretel aber öffnete Hänsels Ställchen wie von Zauberhand und rief aus: »O Hänsel, mein Hänsel, ich bin die neue Hexe.«

			Hänsel war angst und bang um seine Schwester, und sie verließen das Haus, so schnell sie konnten. Als sie jedoch im Dorf ankamen, wollte niemand den verfluchten Kindern helfen, egal wie sehr sie bettelten. Und es dauerte nicht lange, da bezichtigten die Dorfbewohner die Kinder als Schuldige an all dem Unglück, das ihnen widerfahren war.

			Und als der Bruder des Königs in das Dorf ritt, bezichtigten sie Gretel als eine Hexe, die sie nun leider war. Alles Bitten und Betteln der Kinder half nichts. Der Bruder des Königs ließ Hänsel den Mund zunähen, damit kein Fluch seinem Mund entkommen konnte. Gretel jedoch nähten sie die Augen zu, damit kein böser Blick die Dorfbewohner treffen konnte. Nur der dreckige Stallbursche, der den Bruder des Königs begleitet hatte, hatte Mitleid mit den Kindern, und als sie auf den Scheiterhaufen gezerrt wurden, löste er die Fesseln von Hänsel. Kaum fing das Reisig zu seinen Füßen Feuer, schaffte der Junge es, sich zu befreien.

			Gretel jedoch fing Feuer und begann zu heulen: »O Hänsel, mein Hänsel, du bist die neue Hexe.«

			Ach, wie jammerte der Junge, als er sein Schwesterchen verbrennen sah, und wie flossen ihm die Tränen hinunter. Doch der Stallbursche packte ihn und zerrte ihn durchs Dorf. Der neue Hexer lief fort, und die arme Gretel musste elendig verbrennen.

		

	
		
			KAPITEL 37

			»Lieber Gott, hilf uns doch«, rief sie aus, »hätten uns nur die wilden Tiere im Wald gefressen, so wären wir doch zusammen gestorben!«

			Aus »Hänsel und Gretel«
Gebrüder Grimm

			Rain

			»Wie gesagt, es ist wie ein Parasit. Es geht über vom einen zum anderen. Als meine Schwester erschossen wurde, kam der Prinz zu mir und bot mir die Chance auf Rache an, sofern ich der neue Hexer werde. Jetzt sind wir hier und führen diese Unterhaltung.«

			Langsam hob ich den Kopf und fixierte Tayo. Ein Schweißtropfen, der nichts mit der Hitze hier drinnen zu tun hatte, rann mir den Rücken hinab. Die Geschichte der Hexe summte noch in meinem Kopf nach und hinterließ einen hässlichen dunklen Fleck. Noch mehr Bilder, die ich für lange Zeit nicht mehr aus dem Kopf bekommen würde.

			»Und an wem willst du dich rächen?«, fragte ich.

			Tayo blickte mich ruhig an. »An dir, Rain. Ohne dich wäre all das nicht passiert, oder?« 

			Ich krampfte die Finger um das Büchlein, und sein Lächeln wurde breiter. »Aber vielleicht auch am Prinzen. Ohne ihn wäre auch nichts von alldem passiert. Vielleicht auch am Rattenfänger, weil er mich dazu zwang, den Abzug zu drücken. Vielleicht auch an mir selbst, weil ich nicht stark genug war, es nicht zu tun. Oder vielleicht auch einfach an dieser ganzen verdammten Welt!« Das Letzte brüllte er mir ins Gesicht. Spucke spritzte von seinen Lippen, und ich klammerte mich so fest an das Buch, dass die Knöchel hervortraten.

			»Es tut mir leid, was mit Tsuki passiert ist, Tayo. Es war nicht …«

			»… deine Absicht?« Er schnaubte. »Nein, das war es nicht, aber wirklich leid tat es dir auch nicht. Warum sollte dich auch der Tod einer praktisch Fremden etwas angehen?«

			»So ist es nicht.«

			»Natürlich ist es so, und der Tod meiner Schwester hat mir eines verdeutlicht: In dieser Welt sterben die Schwächeren. Meine Schwester war immer die Stärkere von uns beiden, warum also hat es sie getroffen und nicht mich? Letztendlich hätte ich sterben sollen! Aber das bin ich nicht. Also schulde ich es ihr, stärker zu werden, selbst wenn das bedeutet, meine Seele an den Prinzen zu verkaufen.«

			Das Feuer krachte, und es flogen Funken um uns herum. Ich zuckte zusammen und leckte mir über die Lippen. Sie schmeckten nach Butter und Salz.

			»Wenn du dich an Black rächen willst, können wir zusammenarbeiten. Wir haben das gleiche Ziel. Ich werde ihn aufhalten und zur Rechenschaft ziehen, das verspreche ich dir.«

			»Das versprichst du mir?« Ein raues Lachen entkam ihm. »Das sagst du, während du gleichzeitig auf seinem Thron sitzt, aus seinem Becher trinkst, von seinem Teller isst und in seinem Bett mit ihm schläfst?«, fragte er spöttisch.

			Scharf sog ich die Luft ein und blickte ihn an. »Ich werde Black aufhalten. Und es wird das Letzte sein, was ich tue. Nicht nur er wird für das büßen, was er getan hat. Alles, was ich brauche, ist deine Unterstützung in dieser Sache. Ohne dich schaffe ich es nicht, Tayo.«

			Seine Zähne blitzten auf. »Du meinst, ohne meine Insignie schaffst du es nicht«, ergänzte er.

			»Ja«, presste ich hervor.

			Der Hexer lehnte sich nach vorn. »Wenn ich dir meine Insignie überlasse, übergebe ich meine Rache in deine Hände. Warum sollte ich das tun, mit all der Macht, die ich dadurch selbst erlange?«

			»Weil eine Insignie nicht ausreicht. Es braucht alle sieben.«

			»Und was willst du mit diesen sieben Insignien tun, Rain? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sie funktionieren?«

			»Nein. Aber Cole weiß es. Er wird es tun, und dann wirst du deine Rache haben. Egal ob an mir, dem Prinzen oder Rumpelstilzchen. Danach wird es vorbei sein.«

			»So, so, das bietest du mir also an?« Seine Mundwinkel hoben sich, und etwas an seinem Gesichtsausdruck gefiel mir ganz und gar nicht. Die kleinen Härchen an meinem Nacken prickelten, als Tayo sich erhob. »Ich habe ein etwas anderes Angebot für dich.«

			Angespannt beobachtete ich, wie er den Vogelkäfig meines Cousins holte und etwas zückte, das wie ein Knochen aussah. Cole hatte also recht behalten. Es brauchte einen Knochenschlüssel. Allein der Gedanke, woher Tayo den hatte, ließ mich schaudern, doch ich ließ ihn dabei keine Sekunde aus den Augen, als er den Käfig aufsperrte. Es klickte, und Tayo griff behutsam hinein.

			»Was machst du?«, fragte ich alarmiert, als er den kleinen Vogel herausholte und in seiner Hand barg.

			Der Hexer lächelte mich an. »Ihn zurückverwandeln. Das ist es doch, worum du mich bitten wolltest, oder?« Sanft blies er auf den Vogel hinab und warf ihn in der nächsten Sekunde von sich.

			»Nein!« Schreiend sprang ich auf, als der kleine Körper gegen die Wand klatschte, doch anstatt eines Vogels krachte ein menschlicher Körper zu Boden.

			Mein Cousin krümmte sich zusammen und stöhnte auf. »Fuck!«

			»Avery!«

			Ich stürmte auf ihn zu, aber Tayo stellte sich mir mit einem Satz in den Weg, und etwas in seiner Hand ließ mich innehalten. Eine Schusswaffe. Er hielt eine Schusswaffe in der Hand und grinste mich an. Die Zähne schimmerten weiß und scharf, die Augen schwarz wie dunkle Höhlen.

			»Tayo? Was tust du da?«, flüsterte ich, während mir der Puls bis in die Zunge pochte.

			»Erschieß ihn.«

			»Was?«

			»Erschieß deinen Cousin. Hier und jetzt, dann gebe ich dir meine Insignie.«

			Avery zuckte zusammen und hob langsam den Kopf. Die Zähne sichtlich zusammengebissen, während er versuchte, sich zu orientieren. Als sich unsere Blicke trafen, sah ich ihn panisch an und schüttelte unmerklich den Kopf.

			»Bitte, Tayo, das kann ich nicht.«

			Er lachte. »Natürlich kannst du. Ich habe meiner Schwester direkt in die Augen geblickt und dennoch abgedrückt. Ihr Hirn klebte auf mir. Wenn du die Insignie willst, meinetwegen. Aber ich will sehen, wie es dich innerlich umbringt, so wie mich. Wie es dich aushöhlt und absolut leer zurücklässt. Außer, es ist dir nicht ganz so ernst mit der Sache, wie du behauptet hast.«

			»Ich tue alles, was du willst, nur nicht das«, schrie ich. Die Panik flutete mein Hirn, ließ meine Muskeln zittern und den Schweiß in Strömen fließen.

			Tayo fletschte die Zähne, während er die Waffe auf meinen Cousin richtete. Es klickte, als er den Abzug spannte. »Entweder du tötest ihn für eine Insignie, oder ich tue es umsonst.«

			Meine Finger zuckten, während ich die Situation im Kopf überschlug, ehe mein Blick an der offenen Feuerstelle landete.

			»Oh, nein, so leicht mache ich es dir nicht«, sagte Tayo, schnippte, und das Feuer erlosch im selben Augenblick. Nur noch etwas Rauch kräuselte sich empor.

			Zischend sog ich die Luft ein. »Bitte tu das nicht, Tayo, es gibt eine andere Lösung für das hier.«

			»Natürlich tut es das, aber ich will keine andere, und dir läuft die Zeit davon. Du musst dich entscheiden, in fünf, vier …«

			Avery und ich stürzten gleichzeitig auf Tayo los. Ich riss seine Hand zur Seite, als er abdrückte. Eine Kugel schlug in die Decke ein, sodass Holzstaub auf uns herabrieselte. Avery gab dem Hexer einen Stoß, doch Tayo wirbelte nur herum und machte eine Handbewegung, als versuche er, eine lästige Fliege zu verscheuchen. Der Schrei blieb mir in der Kehle stecken, als Avery und ich gegen die Wand geschleudert wurden. Keuchend schlug ich auf dem Boden auf, während mein Cousin mit dem Tisch kollidierte, sodass die Reste des Essens in alle Richtungen flogen.

			»Nein, nein, nein, so funktioniert das hier nicht«, sagte Tayo, der die Schusswaffe losließ.

			Doch sie schwebte einfach in der Luft weiter, als würde eine unsichtbare Hand sie halten. Er schnippte, und im selben Augenblick erhob sich jeder scharfe Gegenstand, der sich mit uns im Raum befand, in die Luft. Gabeln, Messer und sogar der Schürhaken richteten sich gegen uns.

			»Oh, Mist«, konnte ich gerade noch hervorstoßen, ehe die Gegenstände auf uns zuschossen.

			Ich rollte zur Seite, während ein Küchenmesser zitternd im Boden neben mir stecken blieb. Gabeln krachten in einem flotten Stakkato gegen die Wand, und der Schürhaken schnalzte mit einem Sirren durch die Luft. Avery duckte sich hektisch, und die Eisenstange zerfetzte ein Fenster. Scherben rieselten auf uns herab. Ich spürte ein Brennen an den Wangen.

			»Ha! Daneben«, rief Avery, zuckte jedoch zusammen, als im nächsten Augenblick ein Korkenzieher sirrend in der Wand neben ihm stecken blieb. Er schielte nach links, während sich ein blutiger Schnitt auf seiner Wange ausbreitete.

			Tayo hob herausfordernd eine Augenbraue, und neben ihm erhob sich ein Küchenmesser.

			»Ach nö!«, murmelte Avery, und das Messer schoss auf ihn zu.

			»Duck dich, du Trottel!«, rief ich im selben Augenblick, als er einen Holzhocker anhob und das Messer darin genau auf der Höhe seiner Augen stecken blieb.

			Beinahe verdutzt blickten beide auf den Hocker. »Noch mal ha!«, brüllte er und ballte die Faust im Triumph. Der Bruch, den er sich bei der Flucht im Carneval zugezogen hatte, schien ihm keine Beschwerden mehr zu verursachen. 

			Tayo verdrehte die Augen, und im nächsten Augenblick traf uns ein Hagel aus Gabeln.

			Ich krabbelte auf Avery zu und zischte, während uns immer mehr Haushaltsgegenstände um die Ohren flogen: »Was tust du denn da? Wir müssen hier raus.«

			»Gute Idee, nur …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als eine Bratpfanne mit einem hohlen Dong gegen seinen Schädel donnerte. Er sackte in sich zusammen.

			Zornig registrierte ich, wie Tayo auf uns zukam, gefolgt von einer Armada von Haushaltsgegenständen. Er pflückte die Schusswaffe aus der Luft, spannte den Hahn erneut und zielte wieder auf Avery.

			»Sag Tschüss zu deinem Cousin.« Jeder Humor war aus seinen Augen gewichen.

			Er drückte ab. Ein Knall löste sich aus dem Gehäuse. Ich handelte, bevor das, was gerade passierte, überhaupt richtig in meinem Hirn ankam. Hart stieß ich meinen Cousin zur Seite und spürte einen scharfen Schmerz an meiner Schulter. Zischend biss ich die Zähne zusammen, packte meine Schulter, die wie Feuer brannte, und sah, wie auch die nächste Kugel an meinem Mantel abprallte, als wäre er aus Metall und nicht aus Stoff. Dennoch schmerzte meine Schulter, als hätte sie jemand gebrochen. Das würde ein fetter blauer Fleck werden. Aber der Mantel hatte mir gerade tatsächlich den Arsch gerettet.

			»Rain!« Avery stürzte auf mich zu, doch da drückte Tayo abermals ab.

			Panisch riss ich die Augen auf und sah, wie mein Cousin brüllend den Hocker vor sich hielt und ihn gegen Tayos Kopf schwang. Gabeln und Löffel knallten ihm dabei entgegen, und ein Messer zischte durch die Luft, doch mein Cousin wich erstaunlich geschickt aus. Seine Bewegungen waren fast unmenschlich schnell, während er das Messer aus dem Hocker riss und es in einer fließenden Bewegung auf Tayo warf. Der wich zurück, doch die Klinge erwischte ihn am linken Ärmel und pinnte ihn an der gegenüberliegenden Wand fest. Die Waffe fiel ihm aus der Hand.

			»Nargh!«, brüllte Tayo auf.

			»Schnell, raus hier«, bellte mein Cousin, der herumwirbelte und an der Tür rüttelte, die sich jedoch keinen Zentimeter bewegte.

			»Abgesperrt«, höhnte Tayo, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Messer aus dem Arm zog. Die Pistole ruckte, schwebte wie von Geisterhand nach oben und blieb nur Zentimeter von Averys Stirn entfernt stehen.

			»Av! Nein!«, schrie ich, aber es war zu spät.

			Der Abzug wurde betätigt. Es klickte. Avery presste die Augen zusammen, doch … nichts. Kein Knall, keine Kugel. Avery brauchte ein paar Sekunden, bis er registrierte, dass er nicht tot am Boden lag.

			»Was?«, fragte Tayo wütend und drückte den Abzug erneut, doch es kam nicht mehr als ein Klicken heraus.

			Ein breites Grinsen überzog das Gesicht meines Cousins. »Dein Magazin ist leer, mein Lieber«, flötete er, bückte sich, packte den Schürhaken, der am Boden lag, und schleuderte ihn mit solcher Wucht gegen Tayo, dass das Eisen ungehindert seinen Kopf traf. Es gab ein eklig brechendes Geräusch. Blut spritzte.

			»Durchs Fenster«, kommandierte Avery im selben Augenblick, packte mich und warf mich förmlich hinaus.

			Scherben schnitten in meine Finger, und für einen kurzen Moment überkam mich ein unwirkliches Déjà-vu. So war es gewesen, als wir damals vor unserer Großmutter geflüchtet waren. Ich knallte in weißen Schnee und rappelte mich prustend auf, während die Schussverletzung an meinem Arm weiterpochte wie Sau. Ich presste eine Hand darauf und drehte mich zu Avery um, der behände aus dem Fenster sprang und meine blutverschmierte Hand packte.

			»Los, los, los! Ich hab ihm höchstens die Nase demoliert«, rief er mir zu, und wir rannten los, in den Nebel hinein, der uns hungrig verschluckte.

			Doch schon nach wenigen Metern bremste ich schlitternd ab. »Warte, Av!«

			»Was machst du denn da?«

			»Adrien!«

			»Was ist mit dem?«

			»Tayo meinte, er hätte ihn in seinen Schuppen gesperrt. Wir können ihn nicht einfach zurücklassen«, keuchte ich und schluckte den Geschmack von Blut hinunter.

			Mein Cousin warf einen gehetzten Blick hinter sich. »Können wir nicht?«

			»Nein!«

			Er stieß ein frustriertes Schnauben aus. »Verdammt, okay. Warte hier.« Damit drehte er sich um und lief zurück in den dichten Nebel.

			»Vergiss das Monster nicht«, rief ich ihm nach, doch nur der aufgewirbelte Nebel kam mir entgegen und schließlich ein Brüllen, gefolgt von einem schrillen Schrei. »Ich wusste, er vergisst das Monster«, murmelte ich, zwang Sauerstoff in meine Lunge und sprintete wieder los.

			Der Nebel waberte um mich herum wie zäher Schleim, und als die Hütte vor mir auftauchte, rannte ich beinahe hinein. Schlitternd bremste ich ab, schlug einen Haken und lief um das Haus herum. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Avery im hohen Bogen durch die Luft flog und in einem Schneehaufen stecken blieb.

			»Av…«, setzte ich an, doch da grollte es bereits, und ich spürte einen heißen Atem in meinem Nacken, gefolgt von etwas Nassem, das mir ins Haar tropfte.

			Verdammt.

			Ich hatte kaum Zeit, mich umzudrehen, als der Monsterbär auch schon sein Maul aufsperrte und mich so laut anbrüllte, dass meine Haare nach hinten flatterten. Flink ließ ich mich fallen und rollte ab, sodass die Tatzen mit den scharfen Krallen den Schnee zerfurchten.

			»Rain! Rain, hier drüben«, rief eine dumpfe Stimme.

			Gehetzt blickte ich über meine Schulter und sah eine offene Tür, die zu einem kleinen Verschlag führte. Adriens roter Schopf lugte daraus hervor.

			»Adrien! Du lebst«, rief ich erleichtert, wurde jedoch von dem Bären am Bein gepackt und durch den Schnee geschleift.

			Seine scharfen Zähne bohrten sich selbst durch den festen Stoff meiner Schuhe. Ein gellender Schrei entrang sich mir, während ich eine volle Ladung Schnee schluckte. Avery sprintete von der Seite auf uns zu, mit nichts mehr als einem Stock in der Hand, den er dem Bären, so fest er konnte, auf die Nase donnerte. Holz brach. Der Bär hielt irritiert inne, und ich plumpste aus seinem Maul. Hektisch krabbelte ich zu meinem Cousin, der sich mit dem stumpfen abgebrochenen Ende des Astes vor mir positionierte und dem Bären wie ein Irrer in die Augen starrte.

			»Komm näher, und ich mach dich zu meinem nächsten Bettvorleger«, drohte er höchst beeindruckend.

			Das schien der Bär jedoch anders zu sehen, denn er fletschte die Zähne und schlich auf uns zu. Wir wichen zurück. Erst einen Schritt, danach noch einen, bis wir wieder bei der Hütte ankamen. 

			Adrien war an einer Kette gefesselt, die im Boden verankert war, doch er war, so weit er konnte, in Richtung Tür gekrochen, die Kette bis zum Anschlag gespannt.

			»Rain! Hier!«, ächzte er und kickte mir etwas zu. Es sah aus wie eine Waffe, wie eine …

			»Die Signalpistole!«, rief ich aus und langte danach.

			Im selben Augenblick schoss der Bär nach vorn. Avery warf seinen Ast, was in etwa den gleichen Effekt hatte, wie einen Berg zu piksen. Der Ast flog davon, Avery wurde einfach umgenietet und unter dem großen Bären begraben.

			Vor lauter Hektik kam ich ins Stolpern und landete in dem eisigen Schlamm vor der Hütte, während ich die Waffe ergriff, mich umdrehte und blind schoss. Der Rückstoß knallte mir das Ding beinahe aus den Fingern, und mit meiner ohnehin lädierten Schulter fühlte es sich so an, als würden die Muskeln darin zerreißen, doch es klappte. Es zischte, als die Leuchtpatrone hervorschoss, wie ein Feuerwerkskörper nach vorn schleuderte und auf dem Monster explodierte.

			Ich war viel zu nahe dran. Was ich jedoch erst bemerkte, als mich die kleine Explosion traf und mich zusammen mit Adrien nach hinten in den Schuppen katapultierte. Meine Ohren sirrten. Das Monster brüllte, und über uns gab das alte Holz ächzend nach. Ein Balken brach durch.

			»Shit!«, stieß ich hervor und konnte nur zusehen, wie sich der große Balken senkte und auf Adrien und mich herunterkrachte.

			In Erwartung eines harten Schlags kauerte ich mich zusammen, doch da drang das Brüllen eines Löwen aus dem Nebel vor uns. Eine Gestalt schoss hervor. Edward! Er sprang im selben Augenblick auf uns zu, als der Balken herabstürzte.

			Mit der Bewegung seiner Tatze schlug er den Pfosten zur Seite, was das gesamte Haus ächzen ließ. Große Pranken legten sich um meine Taille, und mit einem metallischen Quietschen riss er Adrien von der Kette los. Er warf uns praktisch nach draußen, ehe der kleine Verschlag nachgab und das Holz genau über Edward zusammenkrachte. Er knurrte und ging ohnmächtig zu Boden.

			»Ed…«

			Die Luft ging mir einfach mitten im Satz aus, genauso wie meine Muskeln in der Bewegung erstarrten. Es passierte so abrupt, dass ich zuerst völlig verwirrt war. Zumindest bis ich die Augen bewegte und sah, dass sich Adrien ebenfalls keinen Millimeter rührte, nicht einmal blinzelte, genauso wie der Bär und Avery, der platt wie eine Flunder unter ihm lag.

			Ich blickte hoch und bemerkte, dass die Schneeflocken in der Luft erstarrt waren. Was …?

			Die kleine Hintertür der Hütte öffnete sich mit einem Quietschen, und Tayo trat mit verkniffenem Gesichtsausdruck heraus. »Es reicht jetzt«, sagte er knapp und wischte sich das Blut vom Kinn.

			Ich wollte etwas erwidern, doch meine Muskeln reagierten einfach nicht. 

			Tayo warf mir einen giftigen Blick zu und schnippte mit den Fingern. Im Untergrund gab es ein Beben, und ein Bündel schoss aus dem Boden, das ich eine erschreckende Sekunde für ein Knäuel von Schlangen hielt. Länglich und braun schlang es sich um meine Arme und Beine, schnitt mir die Blutzufuhr ab, bis meine Extremitäten kribbelten. Erst als ich den Geruch nach Erde und Holz wahrnahm, erkannte ich, dass es Wurzeln waren, die mich fesselten. Meine Schulter durchzuckte ein höllischer Schmerz. Adrien wurde wie ich selbst verschnürt, kaum dass wir es geschafft hatten zu reagieren. Eine unfassbare Energie ging von Tayo aus. Die Luft um ihn schien so stark aufgeladen zu sein, dass kleine Blitze aus seinen Haaren zuckten, als er sich vor den Bären stellte und mit der Zunge schnalzte.

			Ich merkte, wie sich die Starre löste, als ich in mich zusammensackte. Aber nicht viel, denn die Wurzeln spannten sich an, als wären sie Lebewesen, und hielten mich aufrecht. Bevor ich den Mund öffnen konnte, schlang sich blitzschnell eine Wurzel darum und knebelte mich, sodass ich in kaltes Holz biss. Edward lag noch immer k.o. in den Resten des hölzernen Anbaus. Wütend funkelte ich den Hexer an. Der Bär löste sich aus der Erstarrung und wich knurrend zurück, sodass Tayo meinen Cousin packen konnte und an den blonden Haaren nach oben riss, was diesen einen derben Fluch ausstoßen ließ.

			Averys Augen waren vor Schmerz zusammengekniffen, und seine Lippe blutete. »Was ist eigentlich mit euch Typen los? Kann einer von euch ausnahmsweise mal kein gestörter Psycho sein?«, fuhr er Tayo an. »Deine Schwester ist tot? Bu-hu. Weißt du, was? Meine Mum starb, als ich ein Baby war, mein Vater hat mich im Stich gelassen, und der Rest meiner Familie wurde von meiner eigenen mutierten Großmutter gefressen! Mein Leben war alles andere als ein Ponyhof, aber ich habe nicht begonnen, durchzudrehen und Menschen abzumurksen.«

			»Tja, vielleicht hättest du damit anfangen sollen, dann hättest du länger überlebt«, gab Tayo zurück und fügte spöttisch hinzu: »Und weil das deine letzte Minute mit Atem in der Lunge sein wird, verrate ich dir ein Geheimnis.«

			»Verpiss dich«, knurrte Avery, doch Tayo lächelte nur düster und viel zu breit.

			Blitze zuckten weiter durch seine Haare, und ich sah, wie die kleinen Äderchen in seinen Augen schwarz anschwollen. »Na, na, hör mir erst mal zu. Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du damals nach Wickford gekommen bist, um einen ganz bestimmten Menschen zu suchen. Deinen Vater, nicht wahr? Rumpelstilzchen hat dir gesteckt, dass du ihn dort finden würdest. Aber hast du das?« Er riss an Averys Haaren wie am Fell eines Hundes.

			Avery funkelte ihn an. »Nein. Er war nicht dort. Rumpelstilzchen hat mich angelogen«, zischte er.

			Das Grinsen von Tayo wurde breiter, und mir lief ein Schauer über den Rücken, als er sagte: »Was ist, wenn ich dir verrate, dass Rumpelstilzchen dich nicht angelogen hat? Was ist, wenn ich dir sage, dass dein Vater tatsächlich in Wickford war und du ihn einfach nicht gefunden hast, weil du so blöd warst, dich vorher einfangen zu lassen?«

			Avery erstarrte mitten in der Bewegung und fixierte Tayo mit einem Blick, den ich noch nie an ihm gesehen hatte. »Was willst du damit sagen?«

			Tayos Schultern bebten, als würde er in sich hineinlachen. »Ich verrate dir jetzt noch ein Geheimnis: Dein Vater war die ganze Zeit in einer Irrenanstalt in Wickford. Deine eigene Familie hat ihn dort eingesperrt, nachdem er versucht hat, deine Cousine zu töten, indem er sie in den Brunnen geworfen hat.«

			Avery fletschte die Zähne, und ich versuchte, etwas zu sagen, doch der Knebel aus Wurzeln in meinem Mund machte das unmöglich. 

			»Wovon redest du? Mein Vater war nicht verrückt. Er ist damals einfach abgehauen«, knurrte Avery, aber Tayo schüttelte den Kopf.

			»Er war Alkoholiker, aber geplagt von leichten hellseherischen Fähigkeiten. Meine Großmutter war ebenfalls so. Du erinnerst dich? An Obaa-san? Nur wusste dein Vater nichts damit anzufangen, er war schon immer labil, und der Tod deiner Mutter trieb ihn endgültig in den Alkoholismus. In einem seiner Räusche hatte er die Vision von alldem hier.« Er deutete um uns herum, als wolle er die Welt umarmen. »Er hatte die Vision, dass eine White den Prinzen aufwecken würde und die Welt dabei vor die Hunde geht. Die Vision ließ ihn nicht aus seinen Klauen, und er versetzte seine Familie so in Angst und Schrecken, dass sie ihn vom Landsitz jagten. Aber die Visionen wurden immer stärker, und eines Tages hielt er es nicht mehr aus. Er kehrte zurück. Damals dachte er noch, Fiona wäre das Mädchen, das den Prinzen aufweckt. Verständlich, denn soweit ich weiß, dachten das damals alle, also warf er sie in den Brunnen … und Rain gleich hinterher.«

			»Nein«, flüsterte Avery mit rauer Stimme, und ich sah Tränen in seinen Augen schimmern.

			Ich wusste in diesem Augenblick, warum ich meinem Cousin bisher verschwiegen hatte, dass meine Erinnerungen an jenen Tag zurückgekehrt waren. Weil mir klar war, dass es ihn brechen würde, wenn er davon erfuhr. Jetzt dabei zuzusehen, wie Tayo seine Seele packte und sie in kleine Stücke riss, war wahrscheinlich eines der furchtbarsten Dinge, die ich bisher erleben musste.

			Mir stiegen ebenfalls Tränen in die Augen, als Tayo fortfuhr. »Oh, doch! Er ertränkte seine eigenen Nichten. Zwei zum Preis von einer. Und er hatte recht, oder? Hätte Rain das Ganze nicht überlebt, wäre all das nicht passiert. Du kannst mir nicht einreden, dass du diesen Gedanken nicht ebenfalls hattest. Sie hat überlebt, und alles war umsonst. Deine eigene Familie hat deinen Vater im Anschluss in ein Irrenhaus gesperrt und diesmal dafür gesorgt, dass er nie wieder ausbrechen konnte. Dich dagegen haben sie jahrelang belogen. Aber weißt du, wer ihn gefunden hat? Ich. Nachdem Obaa-san uns sagte, wir müssten einen Hunter finden, weil er eine wichtige Schlüsselrolle spielen würde, war mir klar, dass damit nicht du gemeint sein konntest. Du bist absolut nutzlos. Aber so bin ich schließlich auf Jack Hunter in Wickford gestoßen und überließ ihn dem Prinzen. Er war die ganze Zeit dort. Und jetzt darfst du dich bedanken, denn ich gebe dir deinen Vater zurück.«

			Averys Atmen kam nur noch so abgehackt, dass es aussah, als würde er halb ersticken. »Was meinst du?«, brachte er dennoch hervor.

			Tayo lachte und drehte Averys Kopf, sodass er den Monsterbären ansehen musste. »Avery, darf ich vorstellen? Dein Vater, Jack Hunter.«

			Ich erstarrte. Avery selbst schien komplett aufgehört zu haben zu atmen. Der Bär schnaufte, und nach Tayos Worten schien er noch grotesker und monströser als zuvor. Das sollte Averys Vater sein? Ich versuchte, die verschwommenen Eindrücke, die ich von ihm hatte, in Einklang mit diesem … diesem Ding zu bringen, doch es war unmöglich. Dennoch nagte an mir die Erinnerung an das Gesicht des Mannes, der Fiona in den Brunnen geworfen hatte, und mir lief es eiskalt den Rücken hinab. Ich hätte etwas sagen sollen, ich hätte mit Avery über meine Erinnerungen reden sollen.

			»Nein, nein, das kann nicht sein«, hauchte Avery.

			Tayo lachte. »Doch, natürlich kann das sein. Deine Cousine selbst hat ihn zu diesem Monster mutieren lassen und ihn losgeschickt, um euch alle zu töten. Und eigentlich wollte ich, dass Rain dich erschießt, von wegen Gerechtigkeit und so, aber ich glaube, die Sache wird noch um einiges interessanter, wenn ich dich von deinem eigenen Vater in kleine Stücke zerfetzen lasse.«

			»Nein, das kann nicht sein«, stammelte Avery nur erneut.

			Tayo gab ihm einen so harten Stoß, dass er mit den Knien in den Schnee krachte. Genau vor die Füße des Bären. Der fletschte die Zähne, und Avery starrte ihm direkt ins Gesicht.

			»Das kann nicht sein!«, schluchzte er, während ihm die Tränen über die Wangen tropften.

			»Mhm, ich liebe Familientreffen. Töte ihn!«, summte Tayo fröhlich und absolut verrückt. Das war der erste Augenblick, in dem ich tatsächlich den Wahnsinn in seinen Augen sah, während er sich langsam um sich selbst drehte.

			Averys Schultern bebten unter den heftigen Schluchzern. »Bitte, bitte sag mir, dass das nicht wahr ist«, murmelte er.

			Und der Bär? Der zögerte. Er blinzelte, und da war etwas in seinen Augen. Ein Zwinkern, als würde er versuchen, sich an etwas zu erinnern oder gegen etwas anzukämpfen.

			Avery starrte so intensiv zu dem Untier hoch, dass das Weiß seiner Augäpfel überdeutlich hervortrat. Er zitterte am ganzen Körper.

			Tayo verengte die Augen. »Ich sagte, töte ihn.«

			Der Bär fletschte die Zähne und knurrte.

			Nein!

			Ich wollte gegen die Fesseln ankämpfen, doch ich konnte mich nur mühsam winden, und die Rinde schnitt so tief in meine Haut, dass ich das Brennen von Abschürfungen spürte.

			Der Bär zögerte noch immer, und Avery schluchzte »Bitte tu das nicht«, ohne zu präzisieren, ob er den Bären oder Tayo meinte.

			»Ich sagte, töte ihn!«, brüllte Tayo, holte mit der Hand aus und machte eine Bewegung, als würde er mit einer Peitsche knallen.

			Eine Wurzel schoss aus dem Boden heraus und knallte dem Bären gegen den Hinterleib. Er brüllte auf. Geifer spritzte von den scharfen Zähnen. Averys Haare wehten nach hinten.

			Tayo holte erneut aus, und die Wurzel schlug aus. Die Augen des Bären wurden pechschwarz. Jeder Funken Menschlichkeit, der darin geschwelt hatte, verglühte wie ein Funke im Sturm, und mit einem Brüllen, das den gesamten Wald zu erschüttern schien, stürzte er nach vorn und biss zu.

		

	
		
			KAPITEL 38

			Als der Riese ihn sah, sprach er: »Es ist gut, dass du kommst, ich habe lange nichts gegessen, ich will dich gleich zum Abendbrot verschlucken.« »Lass das lieber sein«, sprach der Mann, »ich lasse mich nicht gerne verschlucken; verlangst du zu essen, so habe ich genug, um dich satt zu machen.« »Wenn das wahr ist«, sagte der Riese, »so kannst du ruhig bleiben; ich wollte dich nur verzehren, weil ich nichts anderes habe.« 

			Aus »Die Rabe«
Gebrüder Grimm

			Rain

			Ich schrie so gellend auf, dass ich den Widerhall in meinem Inneren hörte wie ein Echo, aber der Knebel sorgte dafür, dass nur ein Gurgeln herauskam. Der Bär biss zu, schloss seine mächtigen Zähne um den Hals seines Gegenübers und riss den Kopf ab, als wäre er nicht mehr als Papier. Ich sah einen Körper in den Schnee fallen. Der Bär schüttelte sich, und der abgebissene Kopf kullerte durch den Schnee und blieb direkt vor mir liegen. Avery! Avery, Avery …

			»Avery!«

			Ich merkte erst, dass ich den Namen schrie, als die Wurzeln schlagartig von mir abfielen. In mir drehte sich alles, nichts schien wirklich einen Sinn zu ergeben. Da war kein Oben oder Unten mehr, keine Füße und kein Boden. In einer Sekunde stand ich noch, und in der nächsten stürzte ich auf die Stelle zu, wohin der Kopf gerollt war.

			»Avery!«

			»Rain!«

			Adrien war bei mir. Ebenfalls befreit von den Wurzeln.

			Ich bekam es nur am Rande mit, während ich den Kopf packte und schluchzte. »Nein, nein, nein, Avery!«

			Da war Blut, so viel Blut … es war einfach überall. Im Schnee, auf meinen Händen, und ich wusste nicht, ob es von mir war oder von ihm.

			»Rain!«

			»Nein, nein, nein …«

			So viel Blut …

			»Rain! Schau doch hin. Das ist nicht Avery!«, brüllte mich Adrien an.

			Vor Schreck verschluckte ich mich an meinem eigenen Schluchzen. »Ich … Was?« Stammelnd zwang ich meine Finger, die sich geschwollen anfühlten, sich zu bewegen, und drehte den Kopf.

			Vor Überraschung ließ ich ihn beinahe fallen. Tayos Augen starrten mich an, und er schien noch zu blinzeln, obwohl sein Kopf eindeutig abgetrennt war. Tayos Kopf, nicht Averys.

			»Aber wie … was …?«

			Das Erste, was ich danach sah, war Tayos kopfloser Körper, der sich schwankend aufrichtete wie ein Zombie. Doch daneben stand der große Bär. Dort stand Jack Hunter schützend vor seinem Sohn, der klein und verloren aussah wie der Spatz, der er eben noch gewesen war. Eine kalte Brise fuhr ihm durch die Haare, während Bär und Junge sich anstarrten.

			»Vater?«, flüsterte Avery, und das erste Mal öffnete der Bär sein Maul nicht zum Brüllen.

			Zwei Worte entkamen ihm, mühsam und rau, als hätte er schon seit sehr langer Zeit nicht gesprochen. »Mein Sohn.«

			Avery zitterte, während der Tayo-Körper an ihnen vorbeitaumelte, zweifellos auf der Suche nach seinem Kopf.

			»Was für eine verrückte Scheiße«, murmelte Adrien neben mir, und ich konnte ihm da nur zustimmen.

			Schniefend wischte ich mir Rotz, Tränen und Blut aus dem Gesicht und stand auf. »Avery?«, fragte ich behutsam.

			Er drehte sich zu mir um, einen absolut verwirrten Blick im Gesicht. »Rain, ich …«

			Der Bär hinter ihm sperrte das Maul auf.

			»Vorsicht!«, schrie ich, doch da war es bereits zu spät.

			Der Bär packte Avery wie ein Kätzchen am Kragen, riss ihn ruckartig in die Höhe und rannte mit ihm in den Wald hinein.

			»Avery!« Ich drehte mich auf dem Absatz um und hörte noch sein erschrockenes Aufheulen, ehe der Bär tief im Nebel verschwand. »Avery!« Ich taumelte und stieß gegen Tayos Körper. Angeekelt schubste ich ihn weg, und er krachte zu Boden.

			Ich wollte lossprinten, Avery hinterher, doch Adrien packte mich von hinten. »Rain. Hör auf. So holst du die beiden niemals ein. Du verläufst dich nur im Nebel!«

			Ich fuhr zu ihm herum. »Er hat Avery!«, blaffte ich ihn an.

			Adrien wischte sich über das Gesicht. »Ich hab’s gesehen. Aber wir gehen optimistisch davon aus, dass er ihn nicht gleich verspeisen wird. Wir werden ihnen folgen, doch erst mal müssen wir uns um das hier kümmern, bevor es sich wieder zusammensetzt.« Mit dem Daumen deutete er hinter sich, wo sich Tayos Körper aufgerappelt hatte und gefährlich nahe an seinen Kopf herantapste.

			Es war mit Abstand das Bizarrste, was ich jemals gesehen hatte, und machte wieder einmal deutlich, wie unfassbar mächtig die Vasallen waren. Das war definitiv unmenschlich.

			»Wir müssen uns beeilen«, sagte ich nur knapp.

			Adrien nickte, drehte sich um und lief zu dem Körper. »Oh, nein, nicht so schnell, mein Freund«, rief er, griff sich den taumelnden Korpus und verdrehte ihm die Hände.

			Ich lief ihm nach und hob angewidert den Schädel auf, der erstaunlich schwer war. Meine Schulter brannte wie Feuer. Ich musste mich zusammenreißen, die Muskeln weiter angespannt zu halten. Mit dem Schädel humpelte ich müde zu Edward hinüber und ließ mich fallen. Seine Atemzüge waren deutlich zu hören, doch er blutete stark am Kopf, und etwas anderes bereitete mir Sorge.

			»Edward ist nicht bei Bewusstsein«, teilte ich Adrien mit.

			»Und dank des Nebels wird er auch nicht aufwachen«, dröhnte eine körperlose Stimme direkt in meine Gedanken hinein.

			Ich zuckte heftig zusammen und blickte irritiert auf Tayos Kopf hinab. Sein Mund bewegte sich nicht, doch ich war mir sicher, dass es seine Stimme gewesen war.

			Adrien schien sie ebenfalls gehört zu haben, denn er schnaubte: »Wundervoll. Dann werden wir dich wohl töten müssen.«

			»Ihr könnt mich so nicht töten. Ich bin der Hexer.«

			»Das ist uns auch schon aufgefallen. Aber wir können ein kleines Feuerchen machen. Ich bin mir sicher, im Ofen hältst du dich auch nicht lange.«

			»Wag es ja nicht! Bevor ich zu Asche zerfalle, verfluche ich euch so sehr, dass ihr euch wünscht, hier und jetzt gestorben zu sein«, brüllte uns die Stimme an.

			»Das will ich sehen«, sagte Adrien grimmig und machte sich daran, den Körper in die Hütte zu verfrachten.

			Ich blickte auf den Kopf hinab und spürte Gefühle in mir hochkommen, so zäh und bitter wie Melasse, doch ich musste Adrien aufhalten, sonst würde ich keine ruhige Minute mehr finden. »Warte, Adrien.«

			»Was denn?«

			Zittrig atmete ich durch. »Ich will ihn nicht verbrennen.«

			Adrien riss die Augen auf. »Was? Bist du völlig übergeschnappt? Natürlich werden wir das tun. Er ist ein Vasall!«

			»Es sind bereits so viele grausame Dinge passiert. Wir sind für den Tod seiner Schwester verantwortlich, wir schulden ihm was.«

			»Wir schulden ihm rein gar nichts! Avery hatte recht: Uns allen sind grausame Dinge passiert, aber wir drehen deswegen nicht durch und töten alle.«

			»Sieh uns doch an! Genau das tun wir doch gerade«, rief ich ihm zu und hob den Kopf hoch. »Wenn wir ihn umbringen, sind wir nicht besser.«

			»Scheiß auf Moral, Rain. Glaubst du, er wird sich ändern, wenn wir ihn verschonen? Er wird einfach zurückkommen und weiter versuchen, uns abzumurksen, und wenn nicht er, wird uns dieser Nebel umbringen. Das werde ich nicht zulassen.«

			»Er war unser Freund«, erinnerte ich ihn.

			»Er hat aufgehört, mein Freund zu sein, als er verschwunden ist, um sich dem Prinzen anzuschließen. Jeder hat eine Wahl. Er hat seine getroffen. Jetzt muss er die Konsequenzen tragen und dafür bezahlen.«

			»Ich werde gar nichts bezahlen«, sagte Tayos Stimme.

			»Du sei still«, fuhr ich ihn an.

			Wütend lief Adrien in die Hütte und zerrte dabei den Körper mit sich.

			»Warte! Adrien!«, rief ich und rannte ihm nach.

			Die Hintertür stand offen, und ich sah noch, wie Adrien eine Öllampe nahm und sie in die fast erloschene Glut des offenen Kamins warf. Zischend züngelten Flammen nach oben, und er stieß den Körper in die Richtung des Feuers.

			»Nein!« Blitzschnell hielt ich ihn auf, ließ dabei jedoch den Kopf von Tayo fallen, der auf den Boden knallte.

			»Aua«, hallte seine Stimme nach.

			»Geh weg, Rain«, blaffte mich Adrien an, und ich bemerkte erst jetzt, wie fertig er war. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Insgesamt sah er wie einmal geschluckt und wieder ausgespuckt aus.

			»Bitte tu das nicht, Adrien. Ich weiß, es macht kaum noch einen Unterschied, aber sie sind die Monster, nicht wir.«

			Wir starrten uns an, und in seinen Augen tobte ein Kampf aus Wut, Angst und Verzweiflung.

			»Bitte. Für den Rest an Menschlichkeit, den wir noch haben«, flüsterte ich.

			Adriens Kinn zuckte. Er blickte hinab, und seine Muskeln entspannten sich merklich. »Na gut, für die Menschlichkeit«, stimmte er mir zu.

			Ich sackte in mich zusammen. »Danke«, sagte ich und wich zurück.

			Dann geschah es blitzschnell. Adrien schnellte nach vorn, packte den Kopf und warf ihn mit einem geschickten Wurf direkt in die Flammen.

			Entsetzt wirbelte ich herum. »Scheiße, nein!«

			Ich stürmte ebenfalls nach vorn und wollte nach Tayos Kopf greifen, aber Adrien packte mich und hielt mich zurück, während ein grauenhafter Schrei durch die Hütte hallte. Ich wusste nicht, ob der Schrei real war oder nur in meinen Gedanken stattfand, doch mir wurde schlecht dabei. Die Flammen verschluckten den Schädel.

			»Adrien, was hast du getan?«, brüllte ich, während Flammen an den Haaren leckten und das Fleisch rasend schnell verbrannte. Schon züngelte das Feuer durch die Augenhöhlen, und bald war nichts mehr übrig außer einem verkohlten schwarzen Schädel.

			In diesem Moment sackte der Körper von Tayo in sich zusammen wie eine Puppe, und schließlich verstummte der entsetzliche Schrei. Es wurde still, unheimlich still, nur das Knacken des Feuers war zu hören und der Gestank nach verbranntem Fleisch zu riechen.

			»Warum?«, fragte ich, und das Entsetzen wich heißer Wut, als ich mich von Adrien losriss.

			Er hob nur die Hände in einer defensiven Geste.

			»Warum hast du das getan?«, schrie ich ihn an und musste mich zusammenreißen, ihm nicht meine Faust ins Gesicht zu rammen.

			»Wie du gesagt hast: für die Menschlichkeit«, brüllte er zurück und deutete in die Flammen, aus denen die Schädelknochen herauslugten. »Wir haben ihm damit einen Gefallen getan.«

			»Wie kannst du das nur sagen?«

			»Weil es Schlimmeres gibt als den Tod. Das hier war schlimmer. Glaubst du, der Tayo, den ich kannte, hätte das gewollt? Er war innerlich bereits tot. Hör auf, die Welt mit Gutmütigkeit retten zu wollen. Hätte er das hier überlebt, hätte er uns gejagt. Er ist kein Mensch mehr, sondern ein Monster – und ich töte Monster, und du tust das ebenfalls. Das ist die Welt, in der wir jetzt leben, und das weißt du auch. Ich lasse nicht zu, dass du uns in Gefahr bringst, nur weil du dein Gewissen beruhigen willst.«

			»Wenn wir so weitermachen, sind wir bald nicht besser als sie«, brachte ich noch einmal hervor, und er lachte nur müde.

			»Da magst du recht haben. Aber man kann falsche Dinge tun, um das Richtige zu erreichen.«

			Ich bebte innerlich. Ich stand unter Strom und fühlte mich, als würde ich entweder ausrasten oder ohnmächtig werden. 

			Hinter uns gab es ein Geräusch, als ob etwas brechen würde. Ich drehte mich um und sah in den Flammen etwas schimmern. Adrien drängte sich an mir vorbei und holte es aus dem Feuer.

			Eine Spiegelscherbe.

			»Die Insignie«, hauchte ich.

			Adrien drehte sie in den Fingern. Sie schimmerte, als hätte sie nie die Flammen berührt. »Die Scherbe war in seinem Schädel. Ihn zu verbrennen, war die einzige Möglichkeit ranzukommen. Wir wissen beide, er hätte sie uns nicht freiwillig gegeben.«

			»Doch, das glaube ich schon«, sagte ich leise.

			Er schenkte mir einen müden Blick und warf mir die Scherbe zu, die ich mühsam auffing. Meine Finger schwollen immer mehr an, und meine Schulter tat so weh, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste.

			»Es ist in Ordnung, ein gefühliger Mensch zu sein. Komm jetzt. Wir schauen uns deine Blessuren an, dann wecken wir Edward auf und holen deinen Cousin von seinem mutierten wahnsinnigen Vater zurück.«

			Er ließ mir keine Zeit zu diskutieren. Müde ließ ich mich auf einen noch intakten Holzstuhl fallen, während er mir half, den Mantel und das Hemd auszuziehen. Im schwarzen Unterhemd saß ich vor ihm und sah den großen blauen Fleck, der sich an meiner Schulter ausbreitete.

			»Was war das?«, erkundigte sich Adrien.

			»Eine Kugel. Sie ist am Mantel abgeprallt.« Als ich seinen irritierten Blick bemerkte, erklärte ich: »Der Mantel ist magisch.«

			»Du Glückspilz«, brummte Adrien und holte aus seinem Rucksack Mullbinden heraus. »Ist wahrscheinlich gestaucht. Oder gezerrt. Oder gequetscht. Halt es ruhig, dann wird es schon wieder.«

			»Danke, Herr Doktor«, gab ich sarkastisch zurück und zuckte zusammen, als er den Verband an meiner Schulter befestigte.

			»Aua-Küsse gibt’s bei mir nicht.« Adrien half mir jedoch sanfter als gedacht zurück in mein Shirt und den Mantel, obwohl mich jede Bewegung mit den Zähnen knirschen ließ.

			Als wir fertig waren, lief er kommentarlos aus dem Zimmer und ließ mich mit dem kopflosen Körper von Tayo zurück. Mit einem Kloß im Hals blickte ich hinab. »Es tut mir leid, Tayo. So unendlich leid.« Mein Flüstern verging im Knacken des Feuers.

			Übelkeit ballte sich in meinem Magen zusammen, und ich folgte Adrien langsam nach draußen.

			Der Nebel war immer noch da. Jetzt, wo der Zauberbann gebrochen war, sollte er sich auflösen, doch vermutlich brauchte das eine Weile. Ich fand Adrien neben Edward knien und ihm leichte Ohrfeigen geben.

			»Komm schon. Wach auf, Großer.«

			Edward gab ein Knurren von sich. 

			Ich ging neben Adrien in die Hocke und strich durch Edwards blonde Mähne. »Wach auf, Edward«, sagte ich sanfter.

			»Vielleicht willst du ihm einen Aua-Kuss geben?«, schlug Adrien vor.

			»Vielleicht willst du im Feuer landen?«, gab ich wütend zurück.

			Wir funkelten uns an, und erst jetzt fiel mir auf, wie dreckig meine Hände waren. Tayos Blut verkrustete auf ihnen. Angewidert begann ich, mich mit etwas Schnee abzureiben, während Edward langsam zu Bewusstsein kam.

			Er stieß ein Grunzen aus und zeigte dabei ein Maul voller Zähne. »Was ist passiert?«, nuschelte er.

			»Du bist k.o. gegangen«, teilte Adrien ihm mit.

			Eddy schüttelte sich und sah sich um. »Rain?«, fragte er panisch.

			»Ich bin hier«, beruhigte ich ihn.

			Edward entspannte sich sichtlich, doch der gehetzte Ausdruck blieb. »Der Hexer? Der Bär, wo …?«

			»Tot und auf der Flucht«, fasste Adrien zusammen.

			»Was?«, fragte Eddy verwirrt.

			»Das darfst du ihm jetzt erklären«, sagte ich unwirsch, und Adrien begann, die letzten Stunden zusammenzufassen.

			Edward schnaubte, bis er mich schließlich wieder ansah. »Adrien hat das Richtige getan«, schloss er.

			»Was? Wie kannst du das nur sagen?«, fragte ich ungläubig.

			Edward rieb sich den offensichtlich schmerzenden Schädel. »Der Hexer war mächtig. Ohne ihn wird der Prinz verwundbar sein, und wir haben eine Chance, nach London zu kommen, ohne noch mehr Verluste zu erleiden. Mit Jack Hunter werden wir bereits genug Probleme haben. Ich weiß nicht, was Night mit ihm angestellt hat, aber er ist stärker als ich. Beängstigend stark.«

			Ich schluckte die Widerworte hinab. Es war nicht der richtige Augenblick, um zu streiten. Doch zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit bemerkte ich eine Veränderung in der Umgebung. Es wurde … dunkel? Als würde der Nebel lichter werden und die echte Tageszeit hindurchschimmern.

			Adrien ließ den Blick ebenfalls schweifen. »Wir sollten schnellstmöglich Chef und die anderen finden. Wer weiß, wie gefährlich dieser Nebel noch ist. Wir versuchen es zuerst mit dem Treffpunkt in Seven Oaks. Morgen machen wir uns dann auf die Suche nach Avery.«

			Auch diesmal gab ich keine Widerworte. Er hatte recht. Es hatte keinen Sinn, Avery zu suchen, wenn es dunkel wurde und wir nicht wussten, was dort draußen alles lauerte. Zudem war Edward angeschlagen und eindeutig nicht kampffähig. Er musste sich ausruhen. Wir alle mussten das.

			Edward stellte sich auf die Beine, doch als ich Anstalten machte, zu Fuß zu gehen, schnappte er mich und warf mich auf den Rücken.

			»Dir geht es nicht gut«, protestierte ich.

			Er schnaufte, als auch Adrien aufstieg. »Trotzdem sind wir so schneller.«

			Damit lief er los. Etwas langsamer als zuvor, doch tatsächlich schneller, als Adrien und ich es gekonnt hätten.

			Wir ließen die Hütte des Hexers zurück. In meiner Manteltasche pochte die Insignie zusammen mit den anderen wie kleine Herzschläge. Vier Stück. Wir waren unserem Ziel näher gekommen. Doch der Preis dafür war bereits so hoch gewesen, und ich wusste nicht, ob es möglich war, noch mehr zu zahlen. Ich blickte nach oben und sah durch den Nebel direkt über mir einen roten Schimmer. Der Blutmond. Durch den Nebel war nicht erkennbar, wie weit er sich gefüllt hatte, aber es war auch so klar, dass wir nicht mehr viel Zeit hatten. Ich dachte an Cole und Holly, und in diesem Augenblick kam es mir wie Jahre vor, dass wir sie im Motel zurückgelassen hatten.

			Die Erinnerung, wie Cole leblos im Bett lag, schnürte mir die Luft ab, und eine Einsamkeit überkam mich, die an Schmerzen grenzte. Ich fühlte mich so allein. Als hätte jemand etwas beschnitten. Als hätte ich etwas beschnitten. Jeder Atemzug ohne ihn tat weh. Ich musste bei ihm sein. Zurück. Wir mussten zurück.

			Schweiß brach mir an der Stirn aus, und Krämpfe schüttelten mich wie im Fieber. Der Mond über mir verschwamm, und es wurde immer schwerer, mich auf Edward zu halten.

			»Rain? Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Adrien hinter mir dumpf.

			»Ja«, presste ich hervor und hoffte, dass er das Zittern meiner Finger nicht allzu sehr bemerkte.

			Ich musste durchhalten. Das hier war absehbar gewesen. Jetzt, wo der Nebel lichter wurde und nicht mehr alles von der Außenwelt abschnitt, kam auch meine Verbindung zu Cole stärker durch. Es fühlte sich an wie kalter Entzug. So musste es einem Alkoholiker gehen, der den nächsten Schluck wollte. Ich starb nicht daran. 

			Es fühlte sich nur so an.

		

	
		
			KAPITEL 39

			»Hüte dich vor ihnen, sie haben ein böses Herz.«

			Aus »Das Wasser des Lebens«
Gebrüder Grimm

			Seven Oaks war eine Kleinstadt, die trotz ihres beschaulichen Namens hauptsächlich Industrie aufzuweisen hatte. Bekannt war sie vor allem für eine Fabrik, die sich Sterntaler nannte und Streichhölzer herstellte.

			Die Familie Sterntaler galt zwar nicht als adelig und war damit prinzipiell nicht Teil des Rats, in der Gegend hier stellten sie jedoch die größten Arbeitgeber und waren ungeheuer wohlhabend. Soweit ich wusste, gehörte ihnen quasi die ganze Stadt. 

			Als wir die ersten Häuser erreichten, wurde mir klar, warum Chef den Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Die großen Fabriken thronten wie alte Herrenhäuser links über der Stadt, ihre hohen Schornsteine schienen den Himmel zu durchstoßen.

			Als wir uns auf dem Weg dorthin dem Zentrum näherten, passierten wir auf den Straßen immer wieder stehen gebliebene Autos, teils mit schlafenden Menschen darin. Manche der Einwohner lagen auch einfach auf der Straße, als wären sie mitten im Gehen eingeschlafen. Ein Auto klebte mit der Stoßstange an einem Laternenpfosten, der immer wieder blinkte und ein zuckendes Licht über die Straße warf. Angespannt ließen wir die Blicke schweifen, und Edward reckte die Nase in die Luft, als versuchte er, Witterung aufzunehmen.

			Eigentlich sollte ich erleichtert sein, dass wir unser Ziel erreicht hatten, aber das Gegenteil war der Fall. 

			»Du wirkst nervös«, sagte Adrien leise, der offenbar meine Gedanken zu lesen schien. 

			»Wundert dich das?«, gab ich zurück. Mein Arm pochte wie verrückt, und die Stille in der Stadt machte mich wahnsinnig.

			»Nein, aber da ist noch mehr«, sagte er. »Irgendetwas ist mit dir.«

			»Ja … nein … ach, ich weiß auch nicht«, murmelte ich und ließ den Blick schweifen. Nichts als leere Straßen, verlassene Häuser und schlafende Menschen. Mein Kopf tat weh. »Wir haben Tayo verbrannt, sollten sie dann nicht langsam aufwachen?«

			»Der Nebel hat sich noch nicht verzogen«, brummte Edward, doch ich merkte, wie erschöpft auch er inzwischen war. »Hoffen wir einfach mal, dass Chef und die anderen es bis hierher geschafft haben.« 

			»Es wäre auch nett, wenn sie Pizza bestellt hätten«, ergänzte Adrien. 

			Ja, und ein Bett. Schlafen. Ich wollte einfach nur noch schlafen und all das ausblenden, was passiert war. 

			Ich klammerte mich fest, als Edward um die Ecke bog, und dann sahen wir auch schon das riesige Fabrikgelände auf einer kleinen Anhöhe vor uns. Die Gebäude thronten beinahe wie eine Spinne über dem Städtchen.

			Edward beschleunigte seine Schritte, und es dauerte in etwa zehn Minuten, bis wir am Eingang der Fabrik ankamen. Adrien und ich sprangen von Edwards Rücken und entdeckten ein paar Autos auf dem Parkplatz.

			»Die sind von Chef und den anderen«, sagte ich und spürte, wie sich meine Stimmung hob. 

			Die Fabrik war aus dem typisch britischen roten Backstein erbaut, ein Gitter trennte den Parkplatz von einem schmalen Innenhof ab. Das Gebäude stammte aus der letzten Jahrhundertwende, mit kleinen Zinnen und Türmen und sogar einer Fensterfront, die wohl zu einem Büro gehörte. Es gab einen modernen Anbau, der sich nach hinten erstreckte, und die Dutzenden Schornsteine ragten wie Spinnenbeine in die Höhe. Eine große Uhr war am Hauptgebäude angebracht. Die Zeiger schienen jedoch eingefroren zu sein, als würde die Zeit schlichtweg nicht mehr existieren oder zumindest keine Bedeutung haben.

			Als ich an dem Gitter rüttelte, schwang es quietschend auf. Edward schob sich vor mich, und zusammen betraten wir den Hof. Unruhig blickte ich mich um. Niemand zu sehen. 

			Eine schwere Holztür versperrte uns den Weg, und gerade, als ich die Faust ausstreckte, um anzuklopfen, öffnete sie sich mit einem Knarren. Warmes Licht kam uns entgegen, und lautes Gegröle. 

			Erleichtert stieß ich die Luft aus und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. 

			Das war eindeutig die Stimme von Grumpy. Und sie klang gut gelaunt. 

			Edward musste den Kopf einziehen, als wir eintraten, und mir stieg der Geruch nach Holz, Maschinenöl und faulenden Eiern in die Nase, den ich Sekunden später als Schwefel identifizierte. Eine große Halle öffnete sich vor uns. Gusseiserne Lampen hingen von einer hohen Decke, die von Holzbalken durchbrochen war. Als ich den Blick schweifen ließ, fielen mir zuerst die alten Gerätschaften auf. Ich sah Werkbänke, auf denen wohl Streichhölzer gepackt worden waren, und Regale, in denen sich Hunderttausende kleine Schachteln stapelten.

			Stimmen wogten uns entgegen, zusammen mit dem Geruch nach Essen. Sekunden später kamen Chef und die anderen in unser Blickfeld. Sie saßen auf Stühlen oder der Werkbank und stocherten in Bechern mit Instantnudeln herum. Bierdosen standen überall am Boden.

			»Da seid ihr ja endlich. Schon wieder nicht tot, wie ich sehe. Ihr habt mehr Leben als eine Katze«, rief uns Chef zu, die sich gerade mit einem der Streichhölzer eine Zigarette anzündete. »Was ist passiert, dass ihr so ewig gebraucht habt?«

			Ich setzte an, etwas zu sagen, doch die Worte blieben mir im Hals stecken, als ich eine Person sah, die hinter Chef auftauchte und sich zu mir durchschob. Weißes Haar, dunkle Augen … Die Welt blieb für einen Augenblick stehen.

			»Cole?«, fragte ich ungläubig. Ich hatte nichts gespürt, aber da stand er … direkt vor mir.

			Dieses Lächeln …

			»Rain!«

			Es dauerte keine Sekunde, und ich warf mich in seine Arme. Erleichtert vergrub ich mein Gesicht an seinem Hals.

			»Wie kann das sein? Wieso bist du wach? Wieso bist du hier?«, stammelte ich und spürte Küsse auf meinem Haaransatz, auf den Lippen.

			Cole vergrub seine Finger in meinem Haar und lächelte mich an. »Ich bin aufgewacht und mit Holly sofort zu euch aufgebrochen. Wir kamen ohne Probleme durch den Nebel, aber von euch war keine Spur zu finden, dafür liefen wir Chef über den Weg.«

			»Holly ist wach?«, fragte ich erleichtert.

			Cole nickte hinter sich, doch alles, was ich sah, war Adrien, der Holly praktisch unter sich begrub. Der Kuss war eindeutig nicht jugendfrei.

			»Wo ist Melchior?«, fragte ich.

			Cole zögerte. »Ich weiß es nicht«, gab er zu.

			»Du weißt es nicht?«, echote ich, und er kratzte sich am Hinterkopf.

			»Als wir aufwachten, war er nicht da, und wir konnten ihn auch nicht finden, darum dachte ich, er wäre am Ende doch mit dir gekommen.«

			»Nein, das ist er nicht.«

			Wir wechselten einen besorgten Blick. Was war mit Melchior passiert? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er Cole und Holly einfach im Stich gelassen hatte, ohne auch nur eine Nachricht zu hinterlassen.

			»Was ist denn jetzt eigentlich euch passiert? Habt ihr den Hexer gefunden?«, unterbrach Chef uns unwirsch.

			»Ja, das haben wir«, sagte ich nach kurzem Zögern.

			»Wo ist er?«, fragte sie und sprang von ihrem Stuhl.

			»Er ist tot«, presste ich hervor. 

			Das brachte mir einen Raum voller ungläubiger Blicke ein.

			»Was soll das heißen, er ist tot?«, hakte Chef nach.

			»Adrien hat seinen Kopf verbrannt«, murmelte ich, und jetzt richteten sich alle Blicke auf Adrien, der sich von Holly löste. Ihr schien es besser zu gehen. Ihr Blick war klar, und die schwarzen Pechadern in ihren Augen hatten sich sichtlich zurückgebildet. Aber noch etwas war darin zu sehen, was ich vorher nicht wahrgenommen hatte – ein goldener Schimmer, der auch auf ihren Haaren lag. 

			Und ihre Lippen hatten wieder eine gesunde Farbe angenommen, was allerdings auch auf Adriens Einsatz zurückzuführen sein konnte. Sie waren eindeutig geschwollen. 

			Als Holly meinen Blick bemerkte, errötete sie und wich zurück. »Ähm, hey. Schön, euch zu sehen«, sagte sie und wischte sich die Hände an der Jeans ab.

			»Wie geht es dir?«, fragte ich, und sie runzelte die Stirn.

			»Gut.« Sie zögerte. »Fast schon zu gut. Ich fühle mich, als wäre nichts passiert«, fügte sie hinzu.

			»Können wir noch mal zu dem Punkt zurückkommen, an dem der Hexer tot ist?«, wandte Chef ein.

			Adrien zuckte mit den Schultern. »Das Problem ist gelöst. Wir haben die Insignie und können nach London.«

			»So einfach?«, fragte Holly irritiert.

			»Glaub mir, einfach war das nicht«, schnaubte Adrien. »Da lief ganz schön kranker Scheiß ab, und dabei haben wir noch nichts von Jack Hunter erzählt.«

			»Was?«, fragte Holly noch verwirrter.

			Ich übernahm zu berichten, was passiert war. Wir setzten uns auf Stühle, bekamen ein Bier, Nudeln und Müsliriegel, während sich Edward wie ein großer Löwe in die Ecke legte, alles beobachtete und nur wenig zur Unterhaltung beitrug.

			Als wir mit dem Essen fertig waren, wandte sich Chef zu uns. »Meinen Respekt. Hätte nicht gedacht, dass ihr das hinbekommt.«

			»Wir auch nicht«, gab Adrien zurück.

			»Es ist fast zu gut, um wahr zu sein«, stimmte Holly zu.

			»Ihr habt uns einen Haufen Stress erspart. Morgen früh machen wir uns auf, um deinen Cousin zu suchen, bevor wir nach London aufbrechen.«

			»Solange er nicht vom Monster gefressen wurde«, kommentierte Grumpy.

			Ich funkelte ihn an. »Er wurde nicht gefressen.«

			Grumpy war so klug, statt weiter zu nerven, noch ein Bier zu trinken, genau wie die anderen. Zigaretten wurden angezündet, Joints geraucht, und insgesamt war die Stimmung gelöst. Fast gelöst, fast ausgelassen. Ich versuchte, mich zu entspannen, mein Bier zu trinken, doch es schmeckte schal und bitter, und die Snacks verklebten mir den Gaumen.

			Die Erleichterung war dennoch mit Händen greifbar. Zur Abwechslung hatten wir mal auf ganzer Linie gesiegt. 

			Aber das war der Punkt. Es war wirklich zu gut, um wahr zu sein. Dieser Gedanke beschäftigte mich, als Chef und die anderen begannen, noch mehr Bier zu kippen und jedes erdenkliche Junkfood in sich hineinzustopfen, als gäbe es kein Morgen. Vielleicht gab es das auch nicht.

			»Du hast also die Insignie?«, wandte sich Holly an mich.

			»Ja. Sie ist hier«, stimmte ich zu und holte sie aus der Tasche.

			»Gott sei Dank«, murmelte Holly.

			»Darf ich mal sehen?«, bat mich Cole und nahm die Insignie entgegen. Mit gerunzelter Stirn drehte er sie in den Fingern herum.

			»Stimmt etwas nicht damit?«, erkundigte ich mich.

			Er zögerte. »Nein, alles okay«, sagte er schließlich.

			»Cole? Was ist los? Spuck’s aus!«

			Ein Schatten huschte durch seine Augen, der mir ganz und gar nicht gefiel. »Es ist nichts, nur …«

			»… nur was?«

			»Du weißt, dass die Verbindung zwischen Black und mir schon seit einiger Zeit stärker wird, oder?«

			»Ja, und?«

			»Genauso bin ich auf eine gewisse Art mit den Vasallen verbunden. Sie sind ein Teil meiner Geschichte, ein Teil meiner Magie. Sobald einer seine Macht verliert, fühle ich das.«

			»Und?«, bohrte ich nach.

			»Ich hätte den Tod des Hexers fühlen müssen. Aber das habe ich nicht.«

			Da war sie wieder, die Anspannung. Dieses Etwas, dass etwas nicht stimmte.

			»Vielleicht liegt es daran, dass du noch geschlafen hast?«, schlug Holly vor.

			»Ja, vielleicht«, stimmte er zu, doch die Kerbe zwischen seinen Augenbrauen wurde tiefer.

			»Der Hexer hat mir verraten, man könne ihn nicht töten. Genau wie die anderen Vasallen kommt er vielleicht zurück«, sagte ich.

			Cole fuhr sich durch die Haare. »Aber ich hätte etwas fühlen müssen, eine Veränderung, irgendetwas.« Er sah völlig verwirrt die Scherbe in seiner Hand an, und da dämmerte es mir. Kalt rann es mir den Rücken hinab.

			»Es ist tatsächlich zu gut, um wahr zu sein«, murmelte ich.

			»Was meinst du, Rain?«, fragte Holly, und ich sog scharf die Luft ein.

			»Ich glaube … kann es sein, dass wir alle schlafen?«

			»Was?«, echote sie, doch ich sah, wie Cole blass wurde.

			»Vielleicht hat Cole den Tod des Hexers nicht gespürt, weil er gar nicht passiert ist. Möglicherweise ist das hier alles nicht real. Vielleicht träumen wir. Irgendwann müssen wir eingeschlafen sein, beziehungsweise seid ihr bisher gar nicht aufgewacht«, sagte ich und spürte den Druck in meinem Kopf.

			»Was?«, lachte Chef neben mir ungläubig. »Wir werden ja wohl wissen, ob wir eingeschlafen sind. Wann sollte das passiert sein?«

			»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht sind wir alle zu unterschiedlichen Zeiten eingeschlafen, oder ab dem Zeitpunkt, zu dem wir den Nebel betreten haben. Es würde Sinn machen. Wir schlafen. Im Gegensatz zu Melchior. Darum ist er verschwunden. Er ist gar nicht hier, denn das hier ist nicht real und das bedeutet … der Hexer lebt noch.«

			Ich blickte mich um, und es kam mir so vor, als würden mich Dutzende Augen anstarren. Ich schauderte. Instinktiv griff ich nach Coles Hand. Sie fühlte sich so unfassbar real an.

			»Ich bin also noch nicht aufgewacht«, stellte er fest.

			»Aber wie können wir alle denselben Traum träumen?«, fragte Holly.

			»Wir dürfen den Hexer nicht unterschätzen. Er hat viel Macht in sich, und wenn er uns alle zur selben Zeit dasselbe träumen lässt, ist für ihn die Gefahr geringer, dass wir misstrauisch werden.«

			»Und wie zum Teufel sollen wir aufwachen?«, fragte Adrien.

			Holly gab ihm eine Ohrfeige.

			»Aua! Wofür war das denn?« Er funkelte sie an.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ein Versuch.«

			»Versuch es bitte weniger schmerzhaft.«

			»Hey, das hier ist ein Traum, also habe ich gar nichts getan.«

			Adrien seufzte.

			Ich biss mir auf die Unterlippe und stand auf. »Wir müssen aufwachen, bevor es zu spät ist. Wer weiß, was gerade passiert, während wir schlafen.«

			Cole nahm meine Hand und drückte sie. »Wenn ich schlafe, wird es Black auch tun«, versuchte er, mich zu beruhigen, doch stattdessen wurde ich blass.

			»Aber wenn wir den gleichen Traum haben, dann ist Black auch hier«, flüsterte ich.

			»Ich habe mich gefragt, wann ihr es bemerken würdet. Tatsächlich dachte ich, es würde etwas weniger lang dauern. Ich bin fast enttäuscht«, entgegnete eine Stimme, die ich überall erkennen würde.

			Meine Nackenhaare stellten sich auf, und ich schnellte so flink herum, dass meine Wirbel knackten. Da saß er. Auf einer Werkbank, als wäre er dort schon immer gewesen. Er löste sich aus den Schatten, die noch immer wie liebevolle Finger mit seinen Haaren spielten.

			»Haben euch meine kleinen Bilder gefallen?« Seine Stimme war samtweich. »Ich hatte Angst, dass ich mit der Fabrik zu dick aufgetragen habe, aber ich habe nun einmal eine Vorliebe für ästhetisch ansprechende Schauplätze.« Er trat auf uns zu. 

			Cole sprang auf wie ein Panther auf der Pirsch und schob sich vor mich. Der Rest erstarrte vor Panik.

			»Was für eine Scheiße soll das hier werden?«, fragte Chef, doch sie sah blass aus und beäugte Black wie ein wildes Tier.

			Der lächelte sie an. »Ihr alle träumt«, teilte er fast schon liebenswürdig mit, und sein Blick bohrte sich in den von Cole, dessen Muskeln bis zum Zerreißen angespannt waren. »Und es war eine nette Idee, mich aus dem Verkehr zu ziehen, aber selbst wenn ich schlafe, gehört die Traumwelt mir. Ihr gehört mir. Gleichgültig, ob im wachen oder im träumenden Zustand, ihr könnt mir nicht entkommen, und in diesem Fall seid ihr nicht mehr als Fliegen in meinem Netz.«

			Coles Nasenflügel bebten, als er auf sein zweites Ich zuging. »Wag es ja nicht …«, murmelte er.

			Black grinste ihn an. Er sprang geschmeidig vom Tisch und stellte sich vor Cole, sodass sie förmlich Nase an Nase stießen, nur durch den schmalsten Raum getrennt.

			Cole ballte die Fäuste, seine Stimme vibrierte vor Zorn. »Du wirst von uns ablassen, oder, ich schwöre, ich werde dich umbringen.«

			Black hob die Brauen und musterte ihn amüsiert. »Du? Mich? Das halte ich für unwahrscheinlich.«

			»Ich kann es versuchen«, zischte Cole, und seine Augen funkelten gefährlich.

			Es war, als ob ein Sturm zwischen den beiden losbräche, und ich hatte das Gefühl, dass diese Auseinandersetzung erst der Anfang war. Sie sahen sich so ähnlich, dass es wirkte, als würde man doppelt sehen. Der eine weiß wie Schnee, der andere schwarz wie Kohle.

			»Es ist zwecklos, mir zu drohen, Cole. Dieser Schlaf dauert nicht mehr ewig. Wir werden aufwachen, im Gegensatz zu Rain und den anderen. Es gibt keine Möglichkeit, dass sie ohne Hilfe wach werden. Ich weiß, wo sie sind. Ich bin vor dir da. Das nennt man schachmatt.«

			»Wag es ja nicht!«, brüllte Cole, doch Black lachte nur, packte Cole an den Schultern und zog ihn an sich, sodass es beinahe wie eine Umarmung aussah.

			Sein Blick traf meinen, und ich erkannte die Dunkelheit in seinen Augen. »Bis gleich, meine Liebste.«

			»Nein!«, schrie Cole, und im nächsten Augenblick waren beide verschwunden.

			»Cole!«, kreischte ich und stürzte auf die Stelle zu. Doch da war niemand. Nichts. »Nein, nein, nein!« Entsetzt wirbelte ich herum.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Holly panisch.

			Ich packte sie. »Du musst aufwachen!«, fuhr ich sie an.

			»Was?« Sie blinzelte mich an.

			»Wir alle befinden uns in einem magischen Schlaf. Du magst bei uns sein, aber deiner wurde durch etwas anderes ausgelöst. Du kannst aufwachen. Cole dürfte es schon sein. Genauso wie Black. Und uns läuft die Zeit davon. Wach auf, und suche uns.«

			»Ich habe keine Ahnung, wie ich das tun soll«, krächzte sie und klammerte sich an mir fest.

			Und da sah ich es. Die Dunkelheit in ihrem Blick und den Geruch nach Pech, der immer noch von ihr ausging.

			»Ich kann nicht aufwachen, Rain. Da ist etwas in mir. Es ist in mir. Das Pech. Es zieht mich hinab. Ich kann das nicht. Ich kann nicht die neue Pechmarie sein.«

			Entschlossen packte ich ihr Kinn und zwang sie, mich anzusehen. »Du bist nicht deine Cousine. Du kannst deine Seite wählen. Du bist Goldmarie.« Ich nahm ihre Hand. »Schau«, sagte ich und hielt ihre Fingerspitzen hoch, von denen das Gold rieselte. »Das Gold ist bereits ein Teil von dir. Es kann das Pech verdrängen. Du musst es nur wollen.«

			Hollys Blick flackerte, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich habe Angst«, flüsterte sie.

			»Das haben wir alle. Aber du musst jetzt aufwachen. Bitte.«

			Sie schluckte. Ihr Blick huschte zu Adrien hinüber, der sie ruhig ansah.

			»Ich …« Er zögerte und fuhr sich durch die Haare. Er schien seinen Satz eigentlich anders beenden zu wollen, doch stattdessen senkte er das Kinn. »Ich warte auf dich. Sieht so aus, als müsstest du uns jetzt den Arsch retten, Marygold«, sagte er schließlich. 

			Holly sog scharf die Luft ein. »Okay«, presste sie hervor und löste sich von mir.

			»Okay«, wiederholte ich.

			Sie kniff die Augen zusammen und gab sich einen kleinen Klaps auf die Wange. »Ich wache jetzt auf.«

			»Tu das!«

			»Ich wache jetzt auf«, rief sie lauter.

			»Ja!«, rief ich zurück.

			»Ich bin jetzt wach«, brüllte sie. Doch nichts passierte. Eine Sekunde, zwei, drei. Sie linste durch ihre Wimpern. »Bin ich wach?«

			»Nein.«

			»Verdammt!« Frustriert blies sie die Backen auf. »Ich habe keine Ahnung, wie ich aufwachen soll«, gestand sie.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Adrien einen Ruck gab und auf sie zukam.

			»Was hast du vor? Wehe, du gibst mir eine Ohrfeige«, sagte sie und wich zurück.

			Doch Adrien kam mit einem ausgesprochen seltsamen Gesichtsausdruck auf sie zu.

			»Adrien?«, fragte sie und zuckte zusammen, als sie mit dem Rücken gegen einen der Tische stieß.

			Adrien schloss sie ein, indem er links und rechts von ihr die Hände platzierte. Er beugte sich hinab, und ich dachte schon, er würde sie küssen, doch stattdessen flüsterte er ihr etwas ins Ohr.

			Was auch immer es war, es brachte Holly dazu, die Augen aufzureißen. Sie starrte Adrien an, als wäre er ein Geist, und in der nächsten Sekunde war sie verschwunden.

			»Was hast du getan?«, fragte ich überrascht.

			Adrien drehte sich mit stoischem Gesichtsausdruck zu mir um. Nichts ließ durchblicken, was er in diesem Augenblick dachte, aber ich sah das Gefühlschaos in seinen Augen. »Ich habe dafür gesorgt, dass sie aufwachen will.«

			»Was machen wir jetzt?«, fragte ich und bemerkte, dass Edward aufgestanden war und unruhig mit dem Schwanz auf und ab peitschte.

			»Wir müssen raus aus diesem Traum«, knurrte er.

			»Gute Idee. Und wie?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah, wie Chef und die anderen angespannte Blicke tauschten.

			»Rumpelstilzchen?«, schlug Adrien vor.

			»Nein. Wir müssen ohne ihn auskommen.«

			»Einen Scheiß müssen wir, wenn er uns hier rausholen kann«, fuhr Chef mich an.

			»Du kannst ihn gerne rufen, aber ich bezweifle, dass du ihn hier finden wirst«, gab ich zurück.

			»Zumindest können wir es versuchen!« Sie fluchte und begann, den verstreuten Kram in ihren Rucksack zu stopfen. »Leute, packt zusammen. Wir suchen einen Weg hier raus, wenn es sein muss, auch ohne Rumpelstilzchen.«

			»Und wie?«, gab Grumpy zurück.

			»Keine Ahnung, aber ich werde nicht hierbleiben und nichts tun«, schnauzte sie ihn an.

			»Aber wir …«

			»Wenn du bleiben willst, tu dir keinen Zwang an«, zischte sie. »Los geht’s«, befahl sie den anderen, und sie trollten sich, ohne weitere Fragen zu stellen.

			Grumpy zögerte und warf uns einen Blick zu, doch schließlich raffte auch er seine Sachen zusammen. Sie hinterließen einen Haufen aus leeren Dosen und Chipspackungen.

			»Sollen wir ihnen nach?«, fragte mich Adrien leise, als die Tür mit einem Knallen ins Schloss fiel.

			»Und was soll das bringen? Sie irren nur in ihrem eigenen Traum umher«, gab ich zurück.

			Adrien raufte sich die Haare und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Aber wir können doch auch nicht einfach nichts tun.«

			Kalter Schauer rieselte mir über den Rücken, und ich wusste, dass wir verloren hatten. 

			Das hier war sie. Die Niederlage. 

			Jetzt konnte uns nur noch ein Wunder retten.

		

	
		
			KAPITEL 40

			»Bring das Kind hinaus in den Wald, ich wills nicht mehr vor meinen Augen sehen. Du sollst es töten und mir Lunge und Leber zum Wahrzeichen mitbringen.«

			Aus »Schneewittchen«
Gebrüder Grimm

			Night

			Das Motel sah sogar noch schlimmer aus, als ich es mir vorgestellt hatte. Mehr wie der Schauplatz eines Tatorts als wie eine Herberge, an dem früher tatsächlich Menschen bezahlt hatten, um übernachten zu dürfen. Das Neonschild des 7Mountains blinkte traurig, und die rote Farbe blätterte ab wie getrocknetes Blut.

			Ich konnte nicht fassen, dass sich mein Spiegelbild und das meines Prinzen hier verkrochen hatten. Angewidert verzog ich die Nase und trat auf die Tür zu, hinter der ich die Präsenz von Cole fühlte. Sie war anders als die von Black und doch ähnlich. Wie dieselbe Münze, nur von der anderen Seite. Ich legte im selben Augenblick die Hand auf die Klinke, als ich etwas an meinem Hals spürte. Ein Messer. 

			Ich verharrte. »Und was soll das werden, wenn es fertig ist?«

			»Eine Warnung. Wenn du auch nur einen Schritt weitergehst, schlitze ich dir die Kehle auf.«

			Langsam drehte ich mich um und blickte eine fremde Person an. Sie hatte Sommersprossen im Gesicht, und ihre Haare waren vermutlich einmal von einem rötlichen Farbton gewesen, doch sie waren von einer schimmernden Flüssigkeit verklebt, die ebenfalls aus den Nasenlöchern und den Augen rann und praktisch von ihr auf den Boden tropfte. Es sah aus wie flüssiges Gold.

			»Pardon? Kennen wir uns?«, fragte ich, und mein Gegenüber schnaubte, während noch mehr flüssiges Gold aus ihren Haaren tropfte.

			»Nun … ich denke, ich bin Goldmarie.«

			»Interessant, dann bist du also das Gegenstück zu unserer Pechmarie«, bemerkte ich.

			Sie kniff die Augen zusammen und musterte mich abschätzig. »Und du bist sie? Die böse Sie?«

			»Die böse?« Ich legte den Kopf in den Nacken und stieß ein Lachen aus, obwohl nichts in mir wirklich zu einer fröhlichen Regung fähig war. »Süße, ich bitte dich, ich bin nicht böse. Ich bin schlichtweg nichts. Gut, böse, all das ist bedeutungslos. Aber wenn es dir hilft, kannst du mich Night nennen, oder auch dunkle Königin.«

			»Ich nenne dich Miststück, und bald bist du ein kopfloses Miststück, wenn du nicht von dieser Tür weggehst.«

			Ich musterte sie und genoss es ein wenig, wie sie sich dabei sichtlich unwohl fühlte. »Du beschützt also den Prinzen? Das ehrt dich, aber du kannst dich beruhigen. Ich bin nicht hier, um Cole etwas zu tun.«

			»Ach nein?«, schnaubte sie.

			»Nein. Ich bin hier, um euch zu helfen«, gab ich ruhig zurück.

			Goldmarie kniff die Augen zusammen. »Du willst uns helfen?«, echote sie.

			Ich stieß ein frustriertes Seufzen aus. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Black ist aufgewacht, ich nehme also an, Cole ist das ebenfalls, und ich kann dir so viel verraten, dass meine zweite Seite die ganze Mission in den Sand gesetzt hat. Inzwischen ist sie auf dem Weg nach London. Es mag dir entgangen sein, aber der Blutmond füllt sich, die Zeit wird also knapp. Wenn Black bemerkt, dass ich ihn betrogen habe, wird er, ohne zu zögern, Rain heiraten, und das müssen wir unter allen Umständen verhindern.«

			Goldmarie sah mich scharf an. »Warum sollten wir dir vertrauen?«

			»Das könnt ihr nicht. Aber zum einen habt ihr nichts zu verlieren, und zum anderen bin ich die Einzige, die weiß, wie ihr nach London kommt, ohne dabei draufzugehen. Rain hat versagt, also muss ich übernehmen. Ich bin eure letzte Chance.«

			Goldmarie presste die Lippen zusammen und rief: »Hast du gehört?«

			»Ja.« Es knarrte, und die Tür hinter mir ging auf. Der Prinz kam heraus. Cole. Er blickte mich ernst an, und seine Augen waren nicht weniger erschütternd als die von Black. Es war, als könne er mir tief ins Innerste schauen, jede noch so hässliche und schöne Seite in mir erkennen.

			»Hallo, mein schöner Prinz. Ich wollte dich gerade wach küssen«, murmelte ich.

			Ein Windzug zerrte an seinen schneeweißen Haaren. »Black ist wach«, bestätigte er meine Vermutung.

			»Er hat Rain«, sagte ich. »Der Hexer hat sie wahrscheinlich schon zu ihm gebracht. Ihr habt auf ganzer Linie versagt.«

			Cole kniff die Lippen zusammen. »Du wirst uns helfen?«, fragte er leise.

			»Ich werde tun, was getan werden muss«, berichtigte ich ihn und sah in seinem Blick, dass er sich an das Versprechen erinnerte, das ich damals Rumpelstilzchen gegeben hatte.

			Er war dabei gewesen. Nur Black wusste nichts davon, und das war wahrscheinlich der einzige Vorteil, den wir noch hatten. Doch ohne Cole funktionierte es nicht. Niemand außer ihm hatte die Macht, gegen Black anzukommen. Wenn es so weit war, würde ich ihm meine Insignie geben. Er und Black würden wieder zu einer Person verschmelzen, und wenn uns das gelungen war, würde ich ihn erneut verraten. Ich würde ihn vom Thron stoßen und die Macht Rumpelstilzchen überlassen. Das war der Deal.

			Doch in mir gab es diese kleine Hoffnung, dass wir es dennoch als Start in eine neue Welt nutzen konnten. Zusammen.

			»Cole, das willst du nicht wirklich tun? Wir vertrauen ihr doch nicht, oder?«, fragte Goldmarie, aber Cole schloss bereits die Tür mit einem Klicken hinter sich.

			»Wir haben keine Zeit zu verlieren. Bring uns nach London, Night.«

			Ich lächelte und wirbelte herum. »Sehr gut. Ich sorge für den Transport.«

			»Wir haben ein Auto …«, setzte Holly an, doch da ging ich bereits die Treppen nach unten und blickte zu dem Raben hinüber, der die ganze Zeit auf dem Neonschild gesessen und mich mit glänzenden Augen angestarrt hatte.

			»Melchior, ich weiß, dass du es bist. Du kannst aufhören, dich zu verstecken«, sagte ich.

			Der Vogel plusterte sein Gefieder auf und kam herabgeflogen. Knapp vor dem Boden explodierte er in einem Wirbel aus Federn, und der stolze rothaarige Mann stand vor mir. »Prinzessin?«, sagte er, doch ich bemerkte etwas in seinem Blick.

			»Sie siehst du nicht so an«, stellte ich fest. »Woher kommt dein Misstrauen, mein Freund?«

			Melchior verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr seid anders«, sagte er nur.

			»Ja, das stimmt wohl.« Ich schnalzte mit der Zunge. »Ich benötige dennoch deine Dienste. Gibst du sie mir freiwillig, oder gelten sie nur noch meinem Spiegelbild?«

			Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. Doch schließlich senkte er den Kopf. »Ich stehe Euch zur Verfügung, meine Prinzessin.«

			»Sehr gut. Ich warne dich nur vor: Es könnte etwas schmerzhaft werden«, murmelte ich, trat nach vorn und berührte seine Stirn.

			Magie floss durch meine Adern wie ein unendlicher Brunnen, flutete meine Sinne und brach aus mir heraus. Melchior verdrehte die Augen in den Höhlen. Seine Muskeln krampften unkontrolliert, und sein Versuch, nicht vor Schmerzen zu schreien, während ich seine Zellen zerfetzte, seine Knochen brach und seine Muskeln neu formte.

			»Was tut sie da? Halt sie auf, Cole«, rief Goldmarie hinter mir.

			»Nein.« Cole schüttelte den Kopf. 

			»Aber …«

			»Lass sie machen, Holly.«

			Schneller. Ich musste schneller arbeiten. Angestrengt runzelte ich die Stirn, griff tief in den Quell an Magie und pumpte sie in Melchior hinein, zerriss seine Struktur in kleine Teile.

			Er brüllte. Seine Knie knickten ein, und der Schmerz jagte durch seinen Körper, der sich verformte. Aus Armen wurden breite Schwingen, der Schädel zum Kopf eines Adlers mit breitem Schnabel, der Körper schwoll an und überzog sich mit weißen Federn, die Füße wurden zu Krallen. Der Schwanz eines Löwen brach aus seinem Rücken, und mit einem Aufbrüllen wurde aus dem kleinen Raben ein ausgewachsener Greif von über sechs Metern Größe.

			Sein heiserer Schrei hallte über den Parkplatz, und ich hörte Holly aufkeuchen. »Jesus!«

			Zufrieden trat ich zurück und betrachtete mein Werk. Der Greif sah verwundert an sich hinab.

			»Du bist perfekt«, stellte ich fest.

			»Und was sollen wir jetzt damit tun?«, fragte Holly.

			»Wir fliegen, was sonst? Springt auf. Es wird nicht einfach sein, durch den Nebel zu kommen, jetzt, wo Black weiß, dass ich ihn übers Ohr gehauen habe. Und wir werden einen kleinen Zwischenstopp beim Hexer einlegen. Wir brauchen noch seine Insignie.«

			Holly wurde blass, aber um ihre Befindlichkeiten konnte ich mich jetzt wirklich nicht kümmern. Ich sprang auf den Rücken des Greifs und fasste in seine Federn. Cole schwang sich hinter mich. Nur Goldmarie zögerte immer noch.

			»Sollen wir dich lieber doch hierlassen? Ich finde auch einen anderen Nachfahren, der uns hilft, den Hexer auszuschalten«, bot ich ungeduldig an.

			Sie starrte zu mir hoch. »Was ist mit Adrien?«, fragte sie.

			»Der schläft, süß und selig«, erwiderte ich. »Die Drecksarbeit bleibt an uns hängen.«

			Holly seufzte und murmelte: »Scheiß drauf.« Sie nahm Anlauf und schwang sich hinter Cole.

			»Dann mal los, Melchior«, rief ich. Der Greif spannte seine Muskeln an, ehe er in den Himmel hochschoss.

			Hollys Schreie gellten noch lange nach.

		

	
		
			KAPITEL 41

			»Sie sitzt auf ihrer Kammer,

			sie beklagt ihren Jammer,

			weint ihre Äuglein seidenrot,

			weil der alte Herr Fuchs ist tot.«

			Aus »Die Hochzeit der Frau Füchsin«
Gebrüder Grimm

			Rain

			»Mir ist so unfassbar langweilig. Wie lange schlafen wir jetzt schon? Fühlt sich wie eine Ewigkeit an«, murrte Adrien, der flach wie eine Flunder am Boden lag und an die Decke starrte.

			Chef und die anderen waren wenig überraschend nicht zurückgekommen, aber ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass sie aufgewacht waren. Avery blieb nach wie vor verschwunden, doch ich klammerte mich an dem Glauben fest, dass auch er nur träumte. Dass es ihm gut ging, wo auch immer er gerade war. Nichts hatte geholfen, um frühzeitig aufzuwachen. Und wir hatten mittlerweile alles probiert, was möglich war. Adriens Wangen waren jetzt noch geschwollen von all den Ohrfeigen, die ich ihm verpasst hatte.

			Selbst Edward hatte aufgegeben. Er saß neben mir und schlug nur noch ab und zu gereizt mit dem Schwanz. 

			Ich nahm an, es war für ihn eine harte Sache, besiegt worden zu sein.

			»So hatte ich mir das nicht vorgestellt«, stellte Adrien fest.

			»Was hast du dir nicht so vorgestellt?«, erkundigte ich mich und setzte mich neben ihm in den Schneidersitz.

			»Na, das Finale«, brummte Adrien. »Ich dachte, wir besiegen den Hexer, reiten nach London ein und beginnen heroisch die letzte Schlacht, aus der wir schwer verletzt, aber siegreich hervorgehen.«

			»Und am Schluss leben alle glücklich bis ans Ende ihrer Tage«, summte ich.

			Adrien seufzte nur schwer. »Wir hatten nicht mal die Möglichkeit, gegen den Hexer anzutreten. Sie haben uns vermutlich einfach in einen Sack gesteckt und mitgeschleppt.«

			»Ich bin froh, dass wir Tayo nicht getötet haben«, flüsterte ich, schlang die Arme um meine Beine und legte das Kinn darauf ab.

			Adrien schnaubte. »Vielleicht ist Tayo gar nicht der Hexer. Das hier ist ein Traum, sie könnten uns sonst was glauben lassen.«

			»Doch, ich glaube, das war die Wahrheit«, wandte ich ein, und da er diesmal nichts antwortete, nahm ich an, er glaubte es ebenfalls.

			»Nur für Avery hoffe ich, dass dieser Bär nicht wirklich sein Vater war«, brummte er.

			Leider hielt ich auch das nicht für erfunden.

			»Hey, Leute?«, murmelte Adrien irgendwann in die drückende Stille hinein. 

			»Mhm?«, murmelte ich, während Edward knurrte.

			Adrien verschränkte die Arme hinter dem Nacken. »Sagen wir mal, es passiert noch ein Wunder, und es gibt ein Happy End. Was wollt ihr dann machen?«

			Ich stutzte bei der Frage. »Was wir dann machen wollen?«

			»Ja, sagen wir, die Welt geht nicht unter, dein Prinz wird insgesamt ein supernetter Kerl, und wir überleben alle. Was machst du dann? Kauft ihr euch ein kleines Häuschen an der Küste, bekommt Kinder und werdet alt und faltig zusammen?«

			»Cole ist unsterblich. Er kann gar nicht alt und faltig werden«, erinnerte ich ihn.

			»Aber du schon?«

			»Nun, ich denke, wenn ich heirate und Königin werde, bin ich danach nicht mehr ganz so menschlich.«

			»Du willst also glücklich mit deinem Prinzen herrschen?«

			Die Frage verwirrte mich mehr, als sie sollte. »Ja … nein … ich weiß nicht. Was willst du denn tun, Adrien?«

			»Ich will ein Happy End mit Holly. Und ich will reisen. Ich will die Welt sehen«, murmelte er.

			»Und dann irgendwann kauft ihr euch ein kleines Häuschen an der Küste, bekommt Kinder und werdet alt und faltig zusammen?«, schlug ich vor.

			»Klingt gut«, stimmte er zu und wandte sich Edward zu. »Und du? Was willst du machen, Großer? Einen Zoo eröffnen?«

			Edward fletschte die Zähne und schlug mit dem Schwanz aus, doch er antwortete: »Ich werde zu meiner Schwester und meinem Cousin zurück nach Woodley gehen und versuchen, die Dörfer neu aufzubauen, einen neuen Rat der Ahnen auf die Beine zu stellen und die Dinge besser zu machen.«

			Ich lächelte ihn an. »Das ist ein guter Plan«, stellte ich fest.

			»Du könntest auch einen haben«, sagte er leise.

			Ich schluckte und sah weg. »Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass es für Cole und mich ein Happy End gibt.«

			Alle verfielen in Schweigen, zumindest bis sich Adrien aufrappelte. »Hey, ich habe eine Idee, wir könnten …« Er riss mitten im Satz ab, aber nicht weil er aufgehört hatte zu reden, sondern weil er … aufgehört hatte, da zu sein.

			»Adrien?« Hastig sprang ich auf und suchte den Raum ab. »Edward, hast du das gesehen? Ich glaube, Adrien ist aufgewacht!« Ich blickte in die Richtung, in der Edward gerade noch gesessen hatte, doch auch er war verschwunden. Waren sie etwa …?

			»Wach auf, Rain.«

			Ich öffnete die Augen, sog gierig Luft in meine Lunge und starrte in ein vertrautes Gesicht. Dunkle Augen, dunkles Haar und Dunkelheit überall. So viel Dunkelheit.

			»Black.« Sein Name verließ meine Lippen wie ein Fluch.

			Er lächelte mich an. »Aufgewacht, Schneewittchen. Es wird Zeit.«

			Mühsam setzte ich mich auf und blickte mich um. Ich lag in einem fremden Himmelbett mit weißer Bettwäsche. Der Raum war prunkvoll eingerichtet, mit antiken Möbeln, Kamin, Sitzecken, einem Schreibtisch und Bücherregalen. 

			»Wo bin ich?«, krächzte ich und bemerkte, dass ich nicht mehr als ein Spitzenunterhemd trug.

			Black saß neben mir, und die Schatten um ihn herum wirkten dunkler als jemals zuvor. »In London. Im Tower. In unserem Schlafzimmer, um ganz genau zu sein.«

			Ich zog demonstrativ die Decke fester um mich, was mir einen spöttischen Blick einbrachte.

			»Kein Grund, dich zu schämen. Ich habe dich mittlerweile Dutzende Male nackt gesehen.«

			»Bitte erspar mir die Details, was du mit Night getan hast«, presste ich hervor, was ihn zum Lachen brachte.

			»Sie war definitiv weniger prüde als du. Durstig?« Er hielt mir ein Wasserglas unter die Nase.

			Ich nahm es und trank es in einem Schluck hinunter.

			»Offensichtlich ja.« Er schnippte, und das Glas füllte sich erneut.

			Ich zwang meine Zunge vom Gaumen und leerte auch dieses Glas in einem Zug. »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte ich schließlich. 

			»Eine Woche.«

			Eine Woche?

			Schockiert blickte ich zum großen Fenster und sah den Nachthimmel. Der Mond hing dort, groß, rot und beinahe voll.

			»In drei Tagen ist unsere Hochzeit«, sagte Black und nahm mir das Glas wieder ab. »Zwar hatte ich eigentlich vor, deine zweite Hälfte zu heiraten, doch nachdem sie meint, mir in den Rücken fallen zu müssen, werde ich mich erst mal mit dir zufriedengeben. Danach können wir euch immer noch zusammenfügen, und alles ist so, wie es sein soll.«

			Mein Blick schnellte zu ihm zurück, und mir stellten sich die Nackenhaare auf. »Night ist dir in den Rücken gefallen? Wo ist sie denn?«, hakte ich interessiert nach.

			Seine Augen flammten schwarz auf, und ehe ich blinzeln konnte, hatte er mich am Hals gepackt und drückte mich mit solcher Wucht ins Bett, dass mir die Luft wegblieb. »Glaub ja nicht, ihr Verrat würde mich in irgendeiner Weise stören. Es ist mir völlig gleichgültig, wen von euch beiden ich habe. Soll sie losziehen und sich mit meiner feigen Seite herumschlagen. Letztendlich zählt nur, dass ihr bei mir seid. Cole ist machtlos. Mich aufzuhalten, ist sinnlos, und am Ende gehörst du mir.«

			Er drückte ein weiteres Mal meine Kehle zu, ehe er mich losließ und sich aufrichtete. Er schenkte mir ein Lächeln, während ich nach Luft schnappte. 

			»Wenn du mich jetzt entschuldigen willst? Ich muss noch Details der Krönung klären. Du findest hier alles, was du brauchst, und falls du glaubst, von hier abhauen zu müssen, versichere ich dir, dass ich genug Geiseln habe, die dir wichtig sind. Ich würde sie, ohne zu zögern, töten.«

			Zitternd setzte ich mich auf. »Adrien, Avery und Edward sind hier?«, fragte ich mit rauer Stimme.

			»Sie sind meine Gäste und soeben in den Zimmern neben deinem aufgewacht. Es wird dich vielleicht freuen zu hören, dass ich ihre Flüche aufgehoben habe. Sie sehen wieder aus wie Menschen.« Er lächelte liebenswürdig. »Ich dachte, das macht es noch ein bisschen schwieriger für dich. Dein Cousin, Cinderbe, Adrien … sie alle werden grausam sterben, wenn du auch nur in Richtung eines Fensters blickst.« Er drehte sich um und verließ das Zimmer.

			Sobald die Tür ins Schloss fiel, strampelte ich die Decke von mir. Das Erste, was ich tat, war, auf die Toilette zu wanken. Das Gefühl zu platzen war bereits überschritten. Als ich endlich fertig war, spritzte ich mir Wasser ins Gesicht. Es gab keinen Spiegel. Natürlich nicht, aber ich sah sauber aus. Selbst die Schmutzkrusten unter meinen Nägeln waren verschwunden. Ich war also gebadet worden. Ich hoffte, das hatten Bedienstete erledigt, aber bei meinem Glück hatte er sich persönlich gekümmert. Allein bei dem Gedanken an Blacks Hände auf mir wurde mir übel.

			Ich stolperte zurück in das prunkvolle Zimmer, als mir ein Gedanke kam, der einen eiskalten Schauer über meinen Rücken jagte. 

			Ich riss die Tür des Kleiderschranks auf. Das Erste, was mir entgegenkam, war ein Kleid. Es brauchte keinen zweiten Blick, um zu erkennen, worum es sich dabei handelte. Es war ein Brautkleid. Jedoch nicht weiß, sondern rot wie frisch vergossenes Blut. Der Rock war ausladend, die Taille aus festem Stoff, die Ärmel halblang. Das Ganze war mit schimmernden goldenen Rosen bestickt worden. Daneben standen Schuhe aus Glas.

			Ich wich zurück, als hätte ich mich verbrannt. Die Ironie der ganzen Situation stieß mir auf wie Galle. Was hatte ich nicht alles getan, um von Black wegzukommen? Um dieser Hochzeit zu entgehen, und am Ende war ich jetzt doch wieder bei ihm. Ich schnaubte, was in ein kleines Schluchzen mündete, aber ich biss mir auf die Zunge, bis ich Blut schmeckte, schob das Brautkleid zurück und suchte weiter. Ich fühlte meinen Herzschlag immer heftiger. Bitte nicht! Er musste hier irgendwo sein! Es konnte nicht sein, dass Black ihn in die Finger bekommen hatte. 

			Mein Atem setzte erst wieder ein, als er einen weichen Stoff berührte. Da war er. Coles Zaubermantel. Und die geheime Tasche enthielt das Buch und den Beutel mit den Insignien. Welche Magie auch immer Cole in den Stoff gewirkt hatte, sie hatte ihren vollen Dienst geleistet. 

			Hastig kramte ich andere Klamotten hervor. Ich erwischte eine schwarze Lederhose und ein Tanktop. Besser als nichts.

			Ich schlüpfte in beides hinein, schnappte mir ein Paar fester Stiefel und warf mir dann den Mantel über, dessen Stoff sich weich an meine Kurven schmiegte. Die Haare nachlässig im Nacken zusammengebunden, verließ ich das Zimmer und kam auf einen Flur hinaus, der mir unheimlich bekannt vorkam.

			Es war derselbe wie im Carneval. Selbst die Gemälde der Märchenfiguren hingen noch an Ort und Stelle. Hatte Black nicht behauptet, dass wir im Tower waren? Nahm er sein Schloss mit wie ein Pop-up-Zelt? Allein bei dem Gedanken sank mein Herz. Aber ja, ich spürte es in jeder Faser. Dieser Ort war intelligent. Einen Weg heraus zu finden, war demnach tatsächlich unmöglich, solange Black es nicht zuließ.

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und wandte mich nach links zur ersten Tür. »Hallo? Ist da wer?«, rief ich.

			Ein Poltern war zu hören, ein Fluchen folgte, die Tür ging auf, und im nächsten Augenblick stand mein Cousin vor mir. Als Mensch. Das blonde Haar fiel ihm wirr in das schmale Gesicht, und er sah mich völlig fertig an. »Scheiße, Rain, sag mir bitte nicht, dass wir wieder zurück sind!?« 

			»Wir sind wieder zurück«, erwiderte ich matt.

			»Bitte sag mir, dass mein Vater kein verrücktes Monster ist, das für den Prinzen arbeitet.«

			»Dein Vater ist ein verrücktes Monster und arbeitet für den Prinzen.«

			»Bitte sag mir, dass jemand weiß, wo wir sind, und kommt, um uns zu retten.«

			»Niemand weiß, wo wir sind, und keiner kommt, um uns zu retten.«

			»Fuck!«

		

	
		
			KAPITEL 42

			»Aber ich komme alle Stunde selber, und wenn ich dich rufe, so antworte mir, und wenn ich dich rufe und du antwortest nicht, so soll dein Blut für mich fließen.«

			Aus »Die beiden Königskinder«
Gebrüder Grimm

			Night

			Der Nebel kräuselte sich vor uns wie eine lebendige Wand. Die Magie darin pulsierte wie ein Herzschlag, und ich konnte nicht umhin, beeindruckt zu sein, mit welcher Raffinesse er gewoben worden war. Der Hexer war verdammt gut in seinen Zaubern. Es war Verschwendung, dass ich ihn heute töten musste.

			»Wir müssen da wirklich durch?«, fragte Goldmarie.

			»Ja«, sagte ich schlicht.

			»Gib es Tipps, um nicht in den nächsten Stunden von einem Monster gefressen zu werden?«

			»Das größere Monster sein«, gab ich amüsiert zurück und schnalzte mit der Zunge.

			Cole hielt mich jedoch auf. »Warte. Wir sollten uns aufteilen.«

			»Wirklich? War das jemals eine gute Idee?«, fragte Goldmarie skeptisch.

			Cole rutschte vom Rücken des Greifs hinab und starrte in den Nebel hinein. »Den Hexer zu finden, wird nicht einfach sein. Wir sind schneller, wenn wir uns aufteilen.«

			Holly stieg ebenfalls vom Greif ab, und ich musste mich stark zusammenreißen, nicht einfach ohne sie loszufliegen. Ich zwang mich zur Geduld, während die beiden ihre lächerlichen Probleme ausdiskutierten. Wie konnten diese sogenannten Helden eigentlich immer gewinnen? In der gleichen Zeit, in der sie hier schwadronierten, hätte ich ihnen schon zweimal die Kehle durchschneiden und nebenbei noch eine Tasse Tee trinken können. War ich jemals auch so dümmlich gewesen? Ich hoffte nicht.

			»Nein, Holly«, sagte Cole im selben Augenblick. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber du musst dir keine Gedanken machen.«

			»Du wirst dort drinnen draufgehen«, fuhr Holly ihn an.

			»Er ist der Prinz. Er wird nicht sterben. Er muss nur aufhören, sich zurückzuhalten«, hielt ich dagegen.

			Goldmarie presste die Lippen zusammen und schielte zu Cole hinüber. »Wovon redet sie da? Was hältst du zurück? Ich dachte, du hast nicht so viel Macht wie Black.«

			»Das habe ich auch nicht. Aber ich bin nicht schutzlos. Ich habe bisher einen Großteil meiner Magie unterdrückt, um Blacks Aufmerksamkeit zu entgehen, doch zur Not kann ich andere Seiten aufziehen. Allerdings würde ich es auch jetzt vorziehen, nicht eingreifen zu müssen.«

			»Und warum nicht?«

			»Ein Deal mit dem Hexer.« Mehr sagte er dazu nicht. 

			Ein Windstoß fuhr durch seine Haare, ließ sie zusammen mit dem Schnee tanzen, und ich konnte seine Magie in der Luft riechen. Sie floss in den Boden und ließ ihn erzittern. Hollys Blick verriet mir, dass auch sie es spürte.

			»Manchmal habe ich das Gefühl, dass wir eigentlich keine Ahnung haben, wer du bist, Cole«, sagte sie.

			Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ich weiß es selbst nicht. Aber auch du bist nicht mehr wehrlos, Holly. Nutze die Kräfte, die du von Pechmarie bekommen hast.«

			Holly schürzte die Lippen und starrte auf ihre Hände hinab, deren Innenflächen sich mit flüssigem Gold füllten, das ihr zäh zwischen den Fingern hindurchtropfte. »Ich wollte das nicht«, flüsterte sie mit rauer Stimme.

			Cole drückte ihre Schulter. »Sieh es als Geschenk und nicht als Fluch.«

			Sie starrte ihn ungläubig an. »Tust du das bei dir auch?«

			Er lächelte schief. »Nein«, gab er zu. »Aber du bist nicht deine Cousine«, erinnerte er sie.

			Holly wandte den Blick ab, und eine Spur aus Gold rann ihr über das Gesicht. »Na schön, wenn du dich von uns trennen willst, dann tu es. Aber wie können wir dich in dieser Nebelsuppe wiederfinden?«

			Cole blickte mir in die Augen. »Ich kann Night fühlen. Ich werde wissen, wo ihr seid.«

			»Kommst du mit mir, Goldmarie, oder bleibst du mit Cole am Boden?«, erkundigte ich mich.

			Sie presste die Lippen zusammen, kletterte jedoch zurück auf Melchiors Rücken.

			»Bis später«, sagte ich zu meinem Prinzen.

			»Gebt auf euch acht!«, bat er und lief in den Nebel hinein.

			Die Wand schloss sich um ihn herum und verschluckte ihn, bis nicht einmal mehr seine Schritte zu hören waren. Ich schnalzte mit der Zunge. Der Greif spannte die Flügel an und hob nach oben ab. Mit den Schwingen streifte er den Nebel und flog darüber hinweg, sodass er wie ein Meer aus dichten Wolken unter uns lag. Nur an den Ausläufern des Nebels waren ab und zu krumme tote Bäume zu sehen, die sich an einen Felsen klammerten.

			Wir überflogen eine Weile den Nebel, doch ich konnte den Hexer weder fühlen noch sehen. Selbst meine Verbindung zu Cole war so schwer gedämpft, dass ich sie kaum spürte.

			»Wir werden von hier oben nichts sehen«, rief mir Holly ins Ohr. Der Wind riss an uns wie gierige Finger, die versuchten, uns zu Boden zu ziehen.

			»Du hast recht. Wir gehen runter«, stimmte ich zu.

			»Was?«, fragte Holly, doch da setzte Melchior bereits zum Sturzflug an und raste nach unten.

			Hollys Schrei wurde ihr von den Lippen gerissen. Meine Haare peitschten wild nach hinten, als uns der Nebel auch schon verschluckte. Von einer Sekunde auf die nächste war nichts zu sehen. Die Krone eines Baumes peitschte so knapp an uns vorbei, dass Holly ein paar saftige Ohrfeigen abbekam.

			Angestrengt kniff ich die Augen zusammen, während Holly brüllte: »Wir müssen bremsen!«

			Nichts als Nebel. Wo war der verdammte Boden? Da!

			Holly kreischte, als Melchior die Flügel anspannte und so heftig nach oben zog, dass er uns beinahe abwarf. Schnell griff ich nach einer Handvoll Federn, und im selben Augenblick pumpte ich Magie durch seine Adern. Die Federn zitterten, zogen sich zurück und wichen glänzendem schwarzem Fell. Die Krallen wurden zu Hufen und die Federn zu einer Mähne. In der nächsten Sekunde war aus dem Greif ein schwarzer Hengst geworden, der unruhig mit dem Schweif peitschte.

			»Was … was soll das denn sein?«, krächzte Holly, die sich die Brust hielt, als hätte sie gerade einen Herzinfarkt.

			Skeptisch beäugte ich Melchior. »Du hast recht. Da fehlt was.« Ich schnippte.

			Melchior stöhnte vor Schmerz auf und warf den Kopf nach hinten, als ein Horn aus seinem Schädel spross.

			»Et voilà, ein Einhorn«, sagte ich zufrieden.

			»Toll«, krächzte Holly, und Melchior seufzte, ließ es sich jedoch gefallen.

			»Braves Einhorn«, lobte ich ihn und bekam dafür einen genervten Blick.

			»So, und wo sind wir jetzt?«, erkundigte sich Holly, während sie sich ein paar festgeklebte Blätter aus den goldverschmierten Haaren pflückte.

			»Auf der Straße nach Seven Oaks«, sagte ich knapp. 

			Melchior setzte sich in Bewegung, und schon nach wenigen Schritten kamen wir an einer Autokarawane vorbei. Wagen reihten sich aneinander, manche waren ineinandergekracht, andere standen schief, und Reifenspuren am Boden zeigten, dass sie versucht hatten auszuweichen.

			»Dieser Truck …«, sagte Holly und richtete sich auf.

			»Was ist damit?«

			»Der gehört Chef«, rief sie aus und sprang vom Pferderücken, ehe ich sie aufhalten konnte.

			»Wer zum Teufel ist Chef?«, brummte ich, während die kleine Goldmarie auf die Autos zulief.

			»Chef ist die älteste Nachfahrin der zwölf Brüder. Sie haben uns geholfen. Einige ihrer Geschwister haben Rain durch den Nebel begleitet«, teilte Melchior mir mit. Seine Pferdeohren zuckten unruhig, als versuche er, jedes noch so kleine Geräusch im Nebel aufzuschnappen.

			»Nun, weit sind sie ja nicht gekommen«, stellte ich fest.

			Holly hatte inzwischen die Autotür geöffnet. »Sie schlafen«, rief sie uns zu.

			»Natürlich tun sie das. Dieser Nebel ist magisch«, teilte ich ihr mit.

			Sie funkelte mich an, und als wir auf gleicher Höhe waren, sah ich eine Frau im Auto sitzen. Das Gesicht platt auf dem Lenkrad, während ihr Haar bis über die Schulter fiel. Ein Kerl ganz in Leder saß neben ihr und schnarchte so laut, dass das Auto erzitterte.

			»Chef, wach auf!«, rief Holly und rüttelte an der Schulter der Frau, doch sie rührte sich nicht.

			»Bemüh dich nicht. Solange der Nebel sich nicht verzogen hat oder der Hexer sie persönlich aufweckt, werden sie schlafen.«

			»Aber wir können sie doch nicht einfach hierlassen.« Sie blickte sich um. »Das sind Dutzende Menschen. Wie lange können sie ohne Wasser und Essen aushalten?«

			»Du musst Prioritäten setzen, Herzchen«, sagte ich gereizt. »Wenn wir den Hexer getötet haben, werden sie aufwachen.« 

			Sie warf die Haare zurück, sodass die Goldfunken spritzten. »Ich bin nur nicht so ein herzloses Miststück wie du. Wie können Rain und du ein und dieselbe Person sein? Ihr habt absolut nichts gemeinsam.«

			»Dieses herzlose Miststück ist gerade dabei, dir das Leben zu retten«, erinnerte ich sie.

			Sie kniff die Augen zusammen. »Noch so eine Sache, die mir nicht gefällt.«

			»Dass ich dich rette?«

			»Ja. Warum tust du das? Mitnichten, weil du uns alle so lieb hast und dir die Rettung der Welt so am Herzen liegt.«

			»Die Welt ist mir herzlich egal. Die kann von mir aus vor die Hunde gehen«, stimmte ich zu.

			Sie sah mich noch finsterer an. »Warum hilfst du uns also?«

			»Ich habe meine Gründe. Jetzt steig auf, wir reiten weiter.«

			Holly warf mir einen letzten misstrauischen Blick zu, ehe sie sich auf den Pferderücken hievte. Wir umrundeten die Autos. Beim ersten Auto waren tiefe Kratzspuren zu sehen, und eine blutige Schleifspur verlor sich die Straße hinab im Nebel.

			»Was war denn das?«, flüsterte Holly.

			»Eines meiner Monster. Ich habe Avery eine kleine Überraschung geschickt.«

			Darauf gab Goldmarie keine Widerworte mehr. Vielleicht war ihr klar geworden, dass auch sie zum Monster geworden war. 

			Für eine Weile war nur das Klappern der Hufe auf dem Asphalt zu hören. Niemand kam uns entgegen, es gab nichts weiter als diesen Nebel. Ich spürte, wie seine Magie bei jedem Atemzug in meine Lunge floss, meine Adern füllte und ein Schlaflied summte, das meine Augenlider schwer werden ließ. Mit brachialer Gewalt drängte ich die Magie zurück, doch es dauerte nicht lange, da wurden Melchiors Schritte immer langsamer, und Holly sackte gegen mich.

			»Nicht einschlafen«, blaffte ich sie an.

			Holly zuckte erschrocken zusammen und riss ihre Augen auf. Die goldenen Äderchen darin waren geplatzt. Sie sah blass aus. »Ich bin so müde«, ächzte sie.

			»Du wirst es überleben, aber nur, wenn du wach bleibst«, fuhr ich sie an.

			»Wir können doch jetzt nicht stundenlang hier auf gut Glück herumreiten und hoffen, dass der Hexer irgendwo auftaucht«, gab sie zurück.

			»Das ist kein gut Glück. Ich werde es fühlen, wenn der Hexer in der Nähe ist.«

			»Sicher?«, fauchte Holly. »Dann fühl mal besser genauer hin, denn aktuell reiten wir im Kreis.«

			»Was?« Ich starrte die Autos vor uns an. Exakt dieselben wie zuvor. »Wie kann das sein?«, zischte ich und ließ den Blick über den Nebel gleiten.

			»Du musst den Weg doch gekommen sein, als du aus London zu uns ins Motel gereist bist«, hielt Holly mir vor.

			Ich schnaufte. »Abkürzung. Ein Freund hat mich gebracht.«

			»Ein Freund?«

			»Eher ein Bekannter.«

			»Und dieser Bekannte kann uns nicht rausholen?«

			»Leider nein. Melchior, wir gehen einen anderen Weg«, wies ich ihn an. 

			Wir verließen die Straße. Im Wald schien der Nebel noch dichter zu stehen. Es war kaum möglich, weiter als bis zu den Pferdeohren zu sehen. Angespannt blickte ich mich um, fühlte das Summen der Magie, hörte das leise Schlaflied in meinen Adern, aber sonst gab es nichts, was ich in unserer Umgebung spüren konnte. Keine Spur vom Hexer. Wir ritten schweigend weiter, bevor Hollys Gähnen immer häufiger wurde und Melchior plötzlich innehielt.

			»Meine Prinzessin …«, setzte er an.

			»Ich sehe es selbst«, erwiderte ich und blickte auf die Autos.

			»Ernsthaft? Wie kann das sein?«, fragte Holly aufgebracht.

			»Vielleicht ist der Hexer in der Nähe und führt uns in die Irre«, riet Melchior.

			»Nein. Ich fühle ihn nicht … ich fühle gar nichts«, gab ich zurück, und genau dieser Gedanke ließ mich stutzen. »Ich fühle nichts, weil hier nichts ist.«

			»Wie meinst du das?«, fragte Holly.

			Geräuschvoll biss ich die Zähne zusammen. »Wir sind eingeschlafen.«

			»Was? Nein! Sind wir nicht.«

			»Sind wir doch«, knurrte ich und atmete frustriert durch.

			»Ich hätte mich ja wohl erinnert, wenn ich schon wieder eingeschlafen wäre«, sagte Holly.

			»Nein. Der Hexer weiß, was er tut.«

			»Und wie lange schlafen wir schon?«

			»Keine Ahnung. Sekunden, Minuten, Tage …«

			»Tage?«

			»Möglich«, zischte ich und sprang von Melchiors Rücken.

			»Was tun wir jetzt?« Holly folgte mir zu Boden.

			Seufzend drehte ich mich um und griff dabei in die Innentasche meines Mantels. »Wir brauchen einen Schock, der groß genug ist, um uns aufzuwecken.«

			»Und wie …?«, setzte Holly an, als ich auch schon das Messer gezückt hatte und es ihr in den Bauch rammte.

			»Sorry«, ergänzte ich.

			Holly riss die Augen auf, krümmte sich zusammen und hustete Blut. »Miststück«, keuchte sie und war in der nächsten Sekunde verschwunden.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Melchior erschrocken zurückwich. »Meine Prinzessin …«

			Ich ließ ihn nicht aussprechen. Wie hatte ich nur so lange Zeit vergeuden können, bis ich begriff? Ich schnitt Melchior die Brust auf, packte mit meiner Magie sein Herz, drückte zu und zerschmetterte es in kleine Teile.

			Der Schmerz ließ ihn in die Knie gehen. Ein Schrei entwich ihm, und dann war auch er weg.

			Für einen kurzen Augenblick war ich allein. Nur der Nebel wogte um mich herum. Ohne zu zögern, nahm ich das Messer und rammte es mir selbst ins linke Auge.

		

	
		
			KAPITEL 43

			»Hau ihr die Hände ab, 
sonst kann ich ihr nichts anhaben.«

			Aus »Das Mädchen ohne Hände«
Gebrüder Grimm

			Rain

			»Wir müssen etwas tun! Wir können doch nicht einfach in diesem verdammten Turm sitzen und darauf warten, dass die Welt endgültig untergeht«, brauste Adrien auf, der in meinem Zimmer wie ein eingesperrtes Tier auf und ab tigerte.

			Avery saß neben mir auf dem Bett, während Edward im Türrahmen lehnte. Das kurze blonde Haar war frisch gewaschen, und er trug eine schwarze Hose und ein weißes Hemd. Wie er so dastand, wirkte er fast selbst wie ein Prinz. Ihn in seiner menschlichen Form wiederzusehen, hatte mich schockiert, und ich bemerkte, dass ich nicht wirklich wusste, wie ich mich verhalten sollte. Irgendwie war es mir leichtergefallen, mit ihm in Monsterform zu kommunizieren. Nur sein Blick war noch … anders. Vor mir stand nicht länger der Edward, den ich gekannt hatte. In seinen Augen lag etwas Dunkles, etwas Gebrochenes, Gehetztes, von dem ich befürchtete, dass es auch nicht wieder weggehen würde.

			»Wir können versuchen herauszufinden, was Black mit dem Rest des Rates getan hat. Vielleicht kann uns dein Großvater helfen, Edward«, warf ich ein, doch er schüttelte den Kopf.

			»Er ist tot. Black hat ihn und die anderen Ratsmitglieder umgebracht, als er in London einmarschiert ist.«

			Ich starrte ihn an. 

			Edward seufzte. »Ich glaube, der Rat hatte bis zum Schluss keine Ahnung, welches Monster sie losgelassen haben. Wenn es nicht mein eigener Großvater gewesen wäre, würde ich behaupten, die Welt ist ohne sie besser dran.«

			»Woher weißt du das alles? Von Black? Vielleicht lügt er«, warf Adrien ein. 

			Eddy seufzte und stieß sich vom Türrahmen ab. »Kommt mit. Ich zeig euch etwas.« Damit verließ er den Raum.

			Wir folgten ihm, doch sobald Avery hinter mir über die Schwelle trat, sah ich ein instinktives Innehalten. Er blickte auf seine Hände hinab.

			»Du wirst kein Vogel mehr«, beruhigte ich ihn, was mir jedoch nur einen skeptischen Blick einbrachte.

			»Stimmt, wenn ich Glück habe, werde ich vielleicht ein Eichhörnchen«, scherzte er schwach.

			Mein Magen zog sich zusammen. Er schien mein Unbehagen zu bemerken, denn er nahm meine Hand. »Sorry«, flüsterte er.

			Ich drückte sie, und wir schlossen zu Edward und Adrien auf, die ungeduldig im langen Gang auf uns warteten. Die großen Gemälde unserer Vorfahren starrten uns nach, und wie damals im Carneval lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Edward schien genau zu wissen, wohin er wollte, und ich fragte mich, was er in der Zeit erlebt hatte, als er hier zusammen mit Night gewesen war. Wie seltsam es sich anfühlte, dass er Dinge mit einem Teil von mir erlebt hatte, von denen ich nichts wusste.

			Im Carneval hatte ich nie eine Treppe bemerkt, aber hier tauchten plötzlich Stufen auf, in kargen Stein gehauen, wie ein Überbleibsel des alten Towers. Niemand hielt uns auf, als wir nach oben gingen, und erst als Edward eine knarrende Tür aufstieß und mir ein kühler Luftzug entgegenkam, erkannte ich, wo wir uns befanden. Auf den Aussichtszinnen des Towers.

			Das letzte Mal, als ich hier oben gewesen war, hatte Edward mich nach unten in die Gruft des Prinzen gebracht, um ihn wach zu küssen. Es fühlte sich wie ein anderes Leben an. Vielleicht war es das auch. Ich betrat hinter Avery die Zinnen und atmete tief durch, doch statt einer angenehmen Brise, die nach Schnee roch, kam mir der Gestank nach Asche entgegen. So schwer, dass es in meiner Lunge brannte und mich husten ließ. 

			Der Himmel war von tiefschwarzen Wolken verhangen, nur unterbrochen von dem roten Licht des Mondes, der voll und bedrohlich wie ein Auge über uns hing.

			»Um Gottes willen«, hörte ich meinen Cousin murmeln, und ich folgte seinem Blick, der sich auf die Stadt unter uns gesenkt hatte.

			Oder auf das, was von ihr übrig war. Eine schwarze Einöde breitete sich vor uns aus, als hätte ein riesiges Feuer alles verschlungen. Viele Häuser waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Ehemalige Hochhäuser standen nur noch zerfetzt und krumm am Boden. In der Ferne konnte ich das Skelett des Riesenrads erkennen.

			»Was hat er nur getan?«, flüsterte ich und musste mich an der Brüstung festhalten.

			Das hier war sogar noch schlimmer, als ich es mir jemals vorgestellt hatte. Nie hatte sich die Welt so im Sterben liegend angefühlt wie in diesem Augenblick.

			»Wo sind all die Menschen hin? Black kann schließlich nicht Millionen auf einen Schlag getötet haben. Die Polizei und das Militär müssen doch Widerstand geleistet haben«, hörte ich Avery sagen, und allein bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um.

			»Seht in den Innenhof«, wies uns Edward an, und wir folgten seiner Bitte.

			Der Blick in den Hof erinnerte abermals an den Carneval. Es war, als würde Black mit seinem eigenen kleinen Schloss reisen, das er überall platzieren konnte, wo er wollte. Aber dort stand noch etwas, das ich im ersten Augenblick kaum zu erkennen vermochte. Es sah aus wie ein Dutzend verformter Klumpen.

			»Sind das … Skulpturen?«, fragte Adrien.

			»Nein, das … sind Menschen«, rief ich aus und beugte mich so weit hinab, dass ich Gefahr lief, über die Brüstung zu fallen.

			Es waren tatsächlich Menschen. Zu Stein erstarrt. Die Münder zu Worten aufgerissen, die ihre Lippen niemals verlassen würden, die Augen zusammengekniffen, die Körper gekrümmt.

			»Er hat sie alle versteinert?«, fragte Avery entsetzt.

			»Das da unten ist der Rat. Aber die ganze Stadt sieht so aus«, sagte Edward. »Es ist nichts übrig geblieben. Black ist eine Naturgewalt. Sich ihm entgegenzustellen, ist, wie sich mit einem Orkan prügeln zu wollen, oder dem Meer. Wir können nur verlieren.«

			Es ist nichts übrig geblieben. Die Worte hallten in mir nach wie ein immer wiederkehrendes Echo.

			Adrien und Avery wirkten so erschüttert, wie ich mich fühlte, obwohl wir nur zum ersten Mal wirklich sahen, wozu Black imstande war. Gewusst und gefühlt hatten wir es schon immer, doch selbst mit allem, was bisher passiert war, hatte man immer mehr die Vasallen vor Augen gehabt, während Black seine Hände in Unschuld gewaschen hatte. Aber das hier zeigte den ganzen Umfang seiner dunklen Seele. Das hier – zeigte bereits die Apokalypse. 

			Avery wurde blass. »Wir haben noch immer Cole als Ass im Ärmel. Wir stecken ihm alle Insignien zu, die wir haben, und dann …«

			»… dann bleibt möglicherweise trotzdem nichts von der Welt übrig«, sagte Edward grimmig.

			»Ist euch niemals in den Sinn gekommen, dass unsere Aktionen, um Black aufzuhalten, den Weltuntergang vielleicht überhaupt erst auslösen? Was passiert, wenn Cole und Black aufeinander losgehen und dabei die Welt endgültig zerstören? Stichwort Naturgewalten.«

			»Ernsthaft? Wie kann es noch schlimmer werden als das hier?«, rief Adrien aus und zeigte auf den Aschehaufen, der einmal London gewesen war. 

			»Es kann schlimmer werden«, brummte mein Cousin. »Ich habe immer noch Hunger, wenn ich einen Regenwurm sehe.«

			»Das ist nicht lustig«, schnauzte Adrien ihn an.

			»Jetzt kommt mal runter«, stauchte ich beide zusammen, trat zu Edward und nahm seine Hand, das kurze seltsame Gefühl der Distanz einfach ignorierend. »Es tut mir leid um deinen Großvater.«

			Edward lächelte mich schwach an. »Brianna und Cyress sind am Leben. Darauf kommt es an.«

			Brianna und Cyress. Seine Familie. Was auch immer sie getan hatten und wie durchgeknallt die Cinderbes waren, ich wusste, dass er sie liebte, und es wunderte mich, dass sie sich getrennt hatten. 

			Ich hatte viele Fragen. Aber auch jetzt zögerte ich und ließ in seltsamer Ungelenkigkeit seine Hand los. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich nicht mehr das Recht, ihn zu berühren.

			Seine Augen verrieten nichts von seiner inneren Stimmung, als er zurückwich und wieder auf die Stadt hinabblickte. »Vielleicht ist es jetzt an der Zeit einzusehen, dass es nichts mehr gibt, was wir tun können«, murmelte er.

			Avery verschränkte die Arme vor der Brust. »Noch haben wir ein Ass im Ärmel, das uns vielleicht helfen kann.«

			»Und das da wäre?«, fragte Edward wenig überzeugt.

			Avery hob die Schultern und stieß die Luft aus. »Meinen Vater.«

		

	
		
			KAPITEL 44

			»Ich will ihn nicht verlassen und will ihm mit Treue dienen, wenns auch mein Leben kostet.«

			Aus »Der treue Johannes«
Gebrüder Grimm

			Night

			Der Schmerz war scheußlich. Durchdringend explodierte er in meinem Schädel. Als er kaum noch auszuhalten war, drehte ich das Messer in der Wunde herum, bis es knirschte. Es wurde pechschwarz um mich herum.

			Luft strömte durch meine Lunge, und mit einem Ruck schlug ich die Augen auf. Augen. Mehrzahl.

			Es hatte funktioniert.

			Ich war wach und lag am Boden. Nebel waberte um mich herum wie eine dichte Decke. Auf meinen Wimpern klebten Schneeflocken. Mir war so kalt, dass jede Bewegung schmerzte. Scharf sog ich die kalte Luft ein und setzte mich auf.

			»Holly? Melchior?«, rief ich, doch niemand lag neben mir, oder sie waren so weit entfernt, dass ihre Körper vom Nebel verschluckt wurden.

			Mühsam rappelte ich mich auf und schmeckte den kupfrigen Geschmack von Blut auf der Zunge und etwas Dunkles … Magie. Etwas traf mein Gesicht. Ein Tropfen, nass und warm. Blut? Nein, flüssiges Gold.

			Ich riss den Kopf nach oben, und da hingen sie an den Bäumen wie Puppen. Holly und Melchior. Letzterer wieder in Gestalt eines Menschen. Seile waren um ihre Arme, Beine und Taille geschlungen. Knebel verstopften ihre Münder. Holly hatte die Augen weit aufgerissen und stöhnte, doch es war zu spät. Ich wusste es, als er aus dem Nebel trat wie ein Schatten, der plötzlich Gestalt annahm.

			»Prinzessin. Wie ich sehe, bist du aus deinem kleinen Schlummer erwacht.«

			»Hexer«, grüßte ich den Vasallen, der seine Hände in den Taschen seines Hoodies vergraben hatte.

			Das dunkle Haar fiel ihm zerzaust ins Gesicht. Er lächelte entspannt, als käme er gerade von einem kleinen Spaziergang. Tayo Thatch mochte aussehen wie der nette Junge von nebenan, doch die Magie, die von ihm ausging, war wie ein öliger, fauler Gestank, der den Boden verseuchte, auf dem er stand. Der Baum in seiner unmittelbaren Nähe knarrte und begann, sich von der Wurzel ausgehend schwarz zu verfärben wie ein Körperteil, das brandig wurde und abstarb.

			»Es überrascht mich doch, dich hier anzutreffen, Night. Solltest du nicht in London sein und deine Hochzeit vorbereiten?«

			»Das habe ich vor. Bis dahin wollte ich nur ein paar Gäste abholen, die unglücklicherweise in einem Baum hängen«, gab ich kühl zurück.

			Tayos Mundwinkel zuckten. »Ich wollte nur sichergehen, dass sie nicht von wilden Tieren angefallen werden. Es sollen sich ein paar gefährliche Kreaturen in der Gegend herumtreiben.«

			»Ein Glück, dass ich ein gutes Händchen für gefährliche Dinge habe«, gab ich zurück, und Tayo neigte den Kopf.

			»Was willst du hier, Night? Wir wissen beide, dass du mir nichts tun kannst. Vasallen dürfen sich nicht gegenseitig töten.«

			»Töten? Mein Lieber, es ist mir völlig egal, was mit dir passiert. Alles, was ich möchte, ist deine Insignie. Ob du sie mir lebendig oder tot gibst, darfst du gerne selbst entscheiden. Ich bin großzügig.«

			»Verbindlichsten Dank.« Er verbeugte sich spöttisch. »Doch es gibt für mich keinen Grund, die Insignie herauszugeben, und du kannst mich auch nicht zwingen.«

			»Ich vielleicht nicht. Aber er kann es«, sagte ich gedehnt, und aus dem Schatten glitt eine weitere Gestalt. So leise, dass ich ihn nur bemerkt hatte, weil meine Seele instinktiv nach seiner gesucht hatte.

			Cole löste sich aus dem Nebel, schlang seine Arme blitzschnell um den Hexer und hielt ihm ein Messer an die Kehle. Für einen kurzen Augenblick sah ich die Überraschung in Tayos Gesicht, ehe ein amüsierter Ausdruck in seine Augen trat.

			»Mein Prinz. Wie ich sehe, bist du auch da.«

			Der drückte das Messer so fest in Tayos Haut, dass ein feiner Tropfen Blut hinabfloss. »Mach es nicht kompliziert, Tayo. Gib uns deine Insignie freiwillig«, raunte er ihm zu.

			»Oder was, mein Prinz? Night kann mir nichts tun, und dich muss ich mit Sicherheit nicht an unsere Abmachung erinnern, oder? Euch beiden sind die Hände gebunden.«

			»Oh, ich erinnere mich sehr genau an unsere Abmachung.«

			Tayo fletschte die Zähne, und seine Magie verpestete die Luft, was die Bäume im nahen Umkreis zum Absterben brachte. »Ihr könnt mich nicht töten«, blaffte er noch einmal.

			Cole lächelte. Sein Blick verlor jeden Funken von Wärme und Menschlichkeit, und als er weitersprach, wurden seine Haare dunkler, von hellem Weiß zu dunkler Asche, als würde der Schatten von Black mit Cole verschmelzen. Ich blinzelte verblüfft, während Cole ruhig sagte: »Ich habe versprochen, dich nicht zu töten, Hexer, aber wenn du Abmachungen triffst, solltest du in Zukunft genau auf den Wortlaut achten. Im Augenblick hält mich nichts davon ab, dir so viele Schmerzen zuzufügen, dass du am Ende um Gnade bettelst. Ich werde dich an den Beinen aufhängen und häuten wie ein Karnickel. Glaub mir, ich weiß, was ich tun muss, um dich dabei bei Bewusstsein zu halten, sodass du jeden Zentimeter spürst, den ich dir vom Fleisch schabe. Und wenn du roh und blutig vor mir hängst, zeige ich dir, wie viele Organe man entfernt bekommen kann, ohne zu sterben. Ich mag nicht Black sein, aber keine Angst vor mir zu haben, wäre der dümmste Fehler, den du begehen kannst.«

			Das Letzte zischte er in Tayos Ohr, und seine Magie quoll aus ihm heraus, als hätte er alle Schleusen geöffnet. Was Cole an Magie ausstrahlte, ließ Tayos Magie wie ein dünnes Flüsschen erscheinen, das von einem Meer verschlungen wurde. Es war so stark, dass ich zurücktreten musste. Die toten Bäume ächzten, abgestorbene Zweige zerstoben zu Asche, die in dem kalten Wind davongewirbelt wurde, bis die Luft kaum noch zu atmen war.

			Tayo fletschte die Zähne und schnippte. Der Boden bebte, und die Wurzeln der toten Bäume hoben sich aus der Erde wie Schlangen. Die Bäume schwankten, was Holly und Melchior bedenklich in den Seilen schaukeln ließ. Die Wurzeln schossen hervor, einige davon wickelten sich um meine Füße wie Schlingpflanzen und zerrten mich nach oben.

			Ein Fluch entschlüpfte mir, als die Welt kippte, ich zu Boden knallte und ruckartig in die Höhe gezogen wurde. Kopfüber baumelte ich neben Holly und Melchior, die sich beide wanden wie Fische auf dem Trockenen. Verkehrt herum sah ich, wie die Wurzeln sich auf Cole zuschlängelten, doch er warf ihnen nur einen einzigen scharfen Blick zu, und sie erstarrten, ehe sie zurückwichen, als hätten sie Angst.

			Tayo knirschte mit den Zähnen und fauchte: »Worauf wartet ihr? Packt ihn!«

			Doch die Wurzeln bewegten sich nicht, zogen sich nur weiter zurück, und Cole musste nicht mehr tun, als einen strengen Blick nach oben zu werfen.

			»Lasst sie los«, befahl er, und unvermittelt gaben die Äste Holly, Melchior und mich frei.

			Der Boden raste auf mich zu, und ein Schrei blieb mir in der Kehle stecken, als mich jemand auffing, bevor ich aufschlug. Melchior. Er war über mir. Schwarze Rabenflügel sprossen aus seinem Rücken, während er uns sanft nach unten brachte. Holly rieb sich die Hände, die wund aussahen, während sie von Tayo wegstolperte.

			Der lachte trocken auf. »Na schön, Prinz, wie du willst.«

			Er hob die Hand, als wolle er schnipsen, doch im selben Augenblick wickelten sich die Wurzeln des Baumes um sein Handgelenk und drückten es nach oben. Wütend setzte Tayo an, etwas zu sagen, aber eine Wurzel schlang sich blitzschnell um seinen Mund. Weitere Wurzeln wickelten sich um seine Arme und Beine und zogen ihn ruckartig ein Stück nach oben, bis er mit gespreizten Gliedmaßen in der Luft hing.

			Coles Macht schlug wie ein eingesperrtes Monster um sich, während er vor den Hexer trat, als hätte er alle Zeit der Welt. »Deine Insignie, Hexer. Oder ich schneide sie dir raus«, sagte er ruhig.

			Tayo funkelte ihn nur an, und das Lächeln auf Coles Gesicht brachte selbst mich zum Schaudern.

			»Wie du willst, dann werden wir eben kreativ«, murmelte Cole und packte sein Messer.

			Mit unheimlicher Präzision tat er dem Hexer alles an, was er ihm angedroht hatte – und noch so viel mehr. Ich konnte nicht wegsehen, während sich die schaurigen Bilder in meine Netzhaut einbrannten.

			Melchior schaute weg.

			Holly übergab sich.

			Ich lächelte und genoss, den Funken von Black in Cole zu sehen.

		

	
		
			KAPITEL 45

			»Mein liebster Benjamin, diese Särge hat dein Vater für dich und deine elf Brüder machen lassen, denn wenn ich ein Mädchen zur Welt bringe, so sollt ihr allesamt getötet und darin begraben werden.«

			Aus »Die zwölf Brüder«
Gebrüder Grimm

			Rain

			Ich weinte. Eigentlich sollte ich schlafen, doch seit Stunden starrte ich auf die stuckverzierte Decke und weinte stille Tränen, während mir die Zeit durch die Finger rann. Das Brautkleid hing über einem Sessel wie ein vergossener Blutfleck, und ich betete, dass Black nicht zu mir ins Zimmer kommen würde, während ich gleichzeitig gegen den Drang ankämpfte, aus dem Bett zu steigen, um ihn zu suchen. Innerlich schrie ich praktisch nach Cole, aber entweder konnte oder wollte er mich nicht hören, und ich traute mich nicht, Verbindung zu Night zu suchen.

			Immer wieder spulten sich in meinem Kopf die Bilder der Londoner Skyline ab. Wenn ich die Augen schloss, sah ich die versteinerten Menschen, ich roch die Asche, ich schmeckte den Tod. Ich spürte Black wie eine Spinne im dunklen Eck meines Verstandes lauern, nur darauf wartend, was ich als Nächstes tat. Avery und Adrien waren seit Stunden in den Eingeweiden des Palastes verschwunden.

			Ich sollte schlafen, aber ich konnte nicht. Mit einem leisen Rascheln schlüpfte ich aus dem Bett, warf mir einen seidenen Morgenmantel über und trat aus meinem Zimmer. Ich war mir nicht sicher, was ich suchte, doch am Ende fanden meine Füße ihren Weg zu dem Gemälde von Schneewittchen. Sie stand hoch aufgerichtet da. Mit Haut so weiß wie Schnee, Lippen so rot wie Blut und Haaren so schwarz wie Ebenholz. Die Krone aus Dornen stach von ihrem Kopf ab, während sie in einer Hand ein menschliches Herz und in der anderen ein Messer umklammert hielt. Ich starrte zu ihr hoch, und in den Schatten der Nacht fühlte es sich so an, als würde sie mich ebenfalls anblicken.

			»Wer bist du wirklich gewesen, Schneewittchen?«, flüsterte ich.

			Meine Stimme hallte wie ein Echo im Gang nach. Es kam mir albern vor, dass ich hier stand und darauf hoffte, dass sie mir etwas verriet, mir half. Doch letzten Endes war es nur ein Gemälde, und Gemälde sprachen nun einmal nicht.

			Ein Luftzug erregte schließlich meine Aufmerksamkeit. Es war nicht mehr als ein Hauch, der die feinen Härchen in meinem Nacken kräuselte, doch ich wusste in derselben Sekunde, dass er mich gesucht und gefunden hatte.

			»Hallo, Black«, sagte ich ruhig und zog den Morgenmantel enger um mich herum.

			»Guten Abend, Rain.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich den Prinzen an. Seine hochgewachsene Gestalt, das schöne Gesicht und um seinen Hals die Glasphiole mit meinen Erinnerungen, die in der Dunkelheit schwach leuchtete.

			»Solltest du nicht schlafen? Morgen wird ein aufregender Tag.«

			»Wie meinst du das?«

			»Nun, soweit ich weiß, gehört es zu einer Hochzeit dazu, dass Braut und Bräutigam einen Junggesellenabschied feiern. Ich habe für uns eine Jagd arrangiert.«

			»Eine Jagd?« Ich fuhr zu ihm herum, und er lächelte mich an.

			»Nach alter Tradition wird es ein goldener Hirsch sein. Ich habe ihn nur für diesen Tag züchten lassen. Es gilt als glückliches Omen, wenn der Bräutigam den Hirsch erlegt und seiner Frau das Herz serviert.«

			»Ich kann es kaum erwarten«, sagte ich trocken, was ihn zum Lachen brachte.

			Er folgte meinem Blick hinauf zum Gemälde. »Schneewittchen.« Er seufzte. »Sie war eine sehr schöne Frau damals am Hof. Manche sagten auch, sie sei das schönste Mündel gewesen, das jemals am Hof gelebt hatte. Und genau das wurde ihr am Ende zum Verhängnis, denn sie zahlte für diese Schönheit einen hohen Preis.«

			»Kanntest du sie?«, erkundigte ich mich leise und hielt die Luft an.

			Black sah nachdenklich aus, nahezu friedlich, wie er so neben mir in der Dunkelheit stand und nichts außer unseren Worten zwischen uns war. »Nein. Sie war das Mündel der Königin der Nacht. Also meiner Mutter. Das war vor meiner Zeit. Aber es wurde noch lange über sie am Hof gesprochen.«

			»Und wie war sie so, außer schön?«, schlüpfte es mir aus dem Mund, ehe ich es aufhalten konnte.

			Black verschränkte die Arme hinter dem Rücken, räusperte sich und begann zu erzählen. »Die Götter nahmen damals viele Menschen zu sich und machten sie zu ihren Mündeln. Nur die Königin der Nacht war wählerisch, und in all der Zeit hatte sie insgesamt nur acht Mündel. Schneewittchen war ihr erstes, und sie war anders als alle anderen.«

			»Inwiefern?«, fragte ich.

			Er lächelte nur schief. »Sie war kein echter Mensch.«

			»Sie … was?«

			»Geduld. Dazu kommen wir noch.« Er räusperte sich erneut, blickte wieder zu dem Bild hoch und erzählte weiter. »Vor langer Zeit lebte ein Mann, der ein begnadeter Spielzeugmacher war. Er baute kleine Maschinen ein und ließ vor den Kindern Affen aus Holz über Seile balancieren und Spieluhren wunderbare Musikstücke spielen. Vor allem war er jedoch bekannt für seine Puppen.

			Als die Königin von dem Spielzeugmacher hörte, ließ sie ihn in den Palast kommen und trug ihm auf, für sie eine Puppe zu erschaffen, mit Haut so weiß wie Schnee, Lippen so rot wie Blut und Haaren so schwarz wie Ebenholz. Die Puppe sollte so echt wirken, als müsste sie jeden Moment einen Atemzug tun und die Augen aufschlagen. Also machte sich der Spielzeugmacher daran, eine solche Puppe für die Königin herzustellen, und man sagte, es sei das schönste Spielzeug gewesen, das jemals existiert hatte. Die Puppe erschien in der Tat so echt, dass es wirkte, als würde sie nur schlafen.

			Die Königin war so vernarrt in die Puppe, dass sie sie nicht nur in ihrem Bett schlafen ließ und sie mit feinsten Kleidern ausstaffierte, sondern auch am Tisch für sie Essen servieren ließ. Sie behandelte die Puppe, als wäre sie lebendig, doch sie schlug nie die Augen auf, und ihre Brust war still und tot.

			Da gab die Königin dem Haus- und Hofjäger den Befehl, ihr das Herz des mutigsten Kindes des Königreichs zu bringen. Der Jäger zog aus in den Wald, und es dauerte nicht lange, bis er mit dem noch warmen Herzen eines Menschenkindes zurückkam. Die Königin ließ den Spielzeugmacher rufen und das Herz in die Brust der Puppe betten, und wie durch ein Wunder fing es in der bisher kalten Brust zu schlagen an. Die Puppe begann zu leben, doch sie sprach kein Wort oder bewegte sich, denn sie hatte kein Gehirn, mit dem sie denken konnte. 

			Also gab die Königin dem Jäger den Befehl, das Gehirn des klügsten Kindes im Königreich zu bringen. Dieser zog aus und kam schon bald mit dem noch warmen Gehirn eines klugen Kindes zurück, und der Spielzeugmacher nähte es ein. Sobald er den letzten Stich schloss, erwachte die Puppe zum Leben, doch sie konnte die Augen nicht öffnen, denn sie fehlten ihr. 

			So gab die Königin dem Jäger den Befehl, die Augen des schönsten Kindes im Königreich zu bringen. Auch das geschah, und als der Spielzeugmacher der Puppe die blauen Augen einsetzte, verzogen sich ihre blutroten Lippen zu einem Lachen. Sie sang und sprang und tanzte durch den ganzen Raum und wurde im ganzen Palast als kleines Wunder bezeichnet. Sie wirkte beinahe unheimlich menschlich.

			Eine Weile erfreute sich die Königin an ihrem neuen Mündel, doch anders als die anderen Kinder wuchs Schneewittchen nicht von allein. Also ließ die Königin einmal im Jahr den Spielzeugmacher und den Jäger zu sich holen. Und während der eine Schneewittchen einen größeren Körper schnitzte, holte der andere ein größeres Herz, ein größeres Hirn und neue Augen, die dem Mädchen eingesetzt wurden. Je älter Schneewittchen wurde, desto bekannter wurde sie für ihren Mut, ihre Klugheit und ihre Schönheit.

			Tatsächlich wurde sie so schön, dass sie selbst die Königin überstrahlte, und das gefiel dieser ganz und gar nicht. Als Schneewittchen achtzehn Jahre alt wurde, rief die Königin wie üblich nach dem Jäger und dem Spielzeugmacher. Doch diesmal hatte sie einen anderen Wunsch. Anstatt nach einem neuen Herzen zu verlangen, schickte sie den Jäger aus, um die fruchtbarste Frau des Königreichs zu finden und deren Gebärmutter zu bringen. Als der Jäger mit dem noch warmen Organ zurückkam, ließ sie es Schneewittchen einsetzen. Sie sperrte das Mädchen in den höchsten Turm des Palastes ein und verkaufte eine Nacht mit ihr an Männer mit hohem Status und Einfluss.

			So vergingen sieben Jahre, und jedes Jahr brachte Schneewittchen ein lebendiges, menschliches Kind zur Welt, das ihr aus den Händen gerissen und stattdessen von der Königin der Nacht großgezogen wurde. Doch gleichgültig wie viele Kinder sie von Schneewittchen bekam, es konnte nicht die Leere in ihr füllen. Schneewittchen hingegen flehte den Jäger an, ihr Leid zu beenden. Man sagte, dieser hatte Mitleid mit der schönen verzauberten Frau, doch weil ihr Turm Tag und Nacht von Wärtern bewacht wurde und er keine Waffen in den Palast mitnehmen durfte, konnte er sie weder herausholen noch ihr eine Waffe besorgen. 

			Doch der Jäger war ein kluger Mann. Statt einem Dolch brachte er ihr einen vergifteten Kamm, und Schneewittchen stach sich damit, ohne zu zögern, die Augen aus. Aber das reichte nicht aus, um ihr Leid zu beenden. Die Königin schickte weitere Freier in ihr Turmzimmer und so brachte sie ihr siebtes Kind zur Welt. 

			Als ihr auch dieses aus den Händen gerissen wurde, flehte sie den Jäger erneut um Hilfe an, und er brachte ihr ein Kleid ins Turmzimmer. Dabei schnürte er das Korsett so fest zu, dass Schneewittchen der Leib zerdrückt wurde. In letzter Sekunde schnitt die Königin das Korsett durch und rettete Schneewittchen das Leben, doch die war fortan nicht mehr in der Lage, Kinder zu bekommen.

			Voller Wut ließ die Königin den Jäger köpfen. Schneewittchen weinte darüber so bitterlich, dass es durch das gesamte Schloss zu hören war. Und diesmal brachte der Spielzeugmacher ihr einen goldenen Apfel aus dem Garten der Götter. Als Schneewittchen in die verbotene Frucht biss, blieb das Stück in ihrem Hals stecken, und sie fiel als leblose Puppe in sich zusammen. Enttäuscht ließ die Königin das wertlose Spielzeug in die Gosse werfen, doch Schneewittchen war selbst als leblose Puppe so wunderschön, dass der Spielzeugmacher Fäden an ihren Gliedern befestigte und sie in sein Schaufenster hängte, wo sein Meisterwerk vom ganzen Volk bewundert werden konnte.«

			Black hielt inne, und ich merkte erst jetzt, dass ich die Luft angehalten hatte. Ich zwang den Sauerstoff zurück in meine Lunge und schüttelte den Kopf. »Und so endete es? Nach allem, was sie durchmachen musste, hing sie am Schluss als makabres Ausstellungsstück in einem Schaufenster herum? Was ist mit dem Kuss und dem Prinzen?«

			Black lächelte mich an. »Wahre Märchen enden nicht mit einem Kuss, sondern mit dem Tod, Rain.« Er drückte mir die Lippen auf die Stirn. Nur flüchtig, doch es reichte, dass ich am ganzen Körper Gänsehaut bekam. »Schlaf gut«, flüsterte er mir ins Ohr, drehte sich um und verschmolz mit der Dunkelheit.
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			Da merkte er wohl, dass er zu dem Haus einer Hexe gekommen war, doch weil es finster ward und er nicht weiterkonnte, sich auch nicht fürchtete, so trat er ein.

			Aus »Das Rätsel«
Gebrüder Grimm

			Night

			Es hätten Minuten, aber auch Stunden vergangen sein können, doch als Cole die Insignie in den Händen hielt, war von dem Hexer nicht mehr übrig als ein Häuflein Elend, das auf grauenhafte Weise dennoch am Leben war. Mit kalt glänzenden Augen trat Cole zurück. Der Hexer hing zwischen den Wurzeln, sein rasselnder Atem dröhnte über die düstere Stille, die sich im Wald ausgebreitet hatte.

			Tayos Augen waren starr auf Cole gerichtet. »Das … wird … dir … noch … leidtun«, röchelte er.

			»Du kannst dich gerne bei Black über mich beschweren«, sagte Cole kalt und trat noch weiter zurück. Im selben Augenblick ließen die Wurzeln los, und der Hexer krachte zu Boden. Er blieb regungslos liegen. Keiner von uns traute sich, etwas zu sagen, als Cole das Blut an der Insignie an seiner Hose abwischte und sie anschließend einsteckte. Er atmete ruhiger und das Schwarz seiner Haare wurde zu einem Grau, ehe es zu dem üblichen silbrigen Weiß verblich. Die Magie versickerte im Boden, und plötzlich schwankte er heftig.

			»Ist er … tot?«, brachte Holly hervor, die aussah, als würde sie sich gleich wieder übergeben.

			Mit zusammengepressten Lippen drehte sich Cole um. »Nein. Er wird sich erholen, auch wenn es nicht angenehm sein wird, so viel Haut nachwachsen zu lassen. Kommt, wir müssen uns beeilen.« Er wischte sich das Blut von den Händen und lief los, ohne auf uns zu achten.

			»Cole … Cole, warte!«, rief Holly, während wir uns beeilten, ihn einzuholen. »Cole!« Sie hielt ihn an der Schulter fest, doch er fuhr vor ihrer Berührung zurück, als hätte sie ihn verbrannt.

			»Nicht«, presste er hervor, ohne ihr in die Augen sehen zu können. »Bitte sag einfach nichts. Wenn wir diesen Nebel verlassen haben, ist das hier nie passiert …«

			Seine Stimme brach ab, und in diesem Augenblick sah er so verletzlich aus. Transparent. Wie Glas. Als müsste man nur die Hand ausstrecken, um ihn in kleine Einzelteile zu zerschmettern. Vielleicht merkte er es selbst, dass es nun kein Zurück mehr gab. Beide Seiten des Prinzen rangen miteinander, und selbst ich war mir nicht sicher, welche am Ende gewinnen würde.

			»Okay«, murmelte Holly und zog ihre Hand zurück. »Wissen wir, wo es hier rausgeht?« Sie sah sich nervös um. »Der Nebel hat sich noch immer nicht verzogen.«

			Cole runzelte die Stirn und drehte sich im Kreis. Ich tat es ihm nach und fühlte in den Nebel hinein. Bis auf Coles Magie, die noch immer ausschlug, nahm ich nichts wahr … und genau das machte mich stutzig. Denn es fehlte noch immer etwas.

			»Einen Moment«, sagte ich und lief los.

			»Night! Was hast du vor?«, brüllte Holly mir nach.

			»Wartet!«, rief ich zurück.

			Melchior holte mich ein und lief neben mir her. »Du musst nicht …«, setzte ich an.

			»Ich lasse dich nicht allein«, wandte er brüsk ein.

			Ich warf ihm einen amüsierten Blick zu, während wir durch den Nebel rannten. Welkes Laub wirbelte auf. Wir liefen geradeaus, doch schon nach wenigen Minuten sah ich zwei Gestalten vor uns auftauchen.

			»Was? Wo kommt ihr auf einmal her?«, fragte Holly, und ich blieb seufzend stehen.

			»Es tut mir leid, euch das sagen zu müssen, aber ich glaube, wir schlafen noch immer.«

			»Was?«, fragte Holly, doch Coles Augen wurden dunkler.

			»Das kann nicht sein. Wann …«

			Er stockte, drehte sich um und lief zurück zu der Stelle, an der sich der Hexer befinden musste, aber dort lag nichts weiter als welkes Laub. Nebelschwaden wanden sich wie Schlangen um sich selbst. 

			Cole nahm die Insignie aus der Tasche und hielt sie hoch. Im selben Augenblick wurde sie zwischen seinen Fingern zu Staub und rieselte langsam hinab.

			In Coles Augen zuckte ein dunkler Sturm auf. »Dieser Mistkerl hat mich ausgetrickst«, murmelte er.

			»Du hast doch gesagt, ein Schock weckt uns auf.« Holly hatte sich zu mir umgedreht und starrte mich anklagend an. 

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann manchmal auch nur raten.«

			»Was machen wir dann jetzt?«

			»Ich habe absolut keine Ahnung«, gab ich zu und blickte zu Cole hinüber, der nachdenklich in den Nebel starrte.

			Es war, als würden wir uns in einer Endlosschleife befinden, und je stärker wir versuchten herauszukommen, desto tiefer verirrten wir uns. Wie kam man aus einem Labyrinth heraus, das weder Anfang noch Ende hatte?

			Cole spannte den Kiefer an und trat an die Stelle, an der er soeben noch vermeintlich den Hexer getötet hatte. Leise sagte er: »Tayo, ich weiß, dass du mich hörst.«

			Ein Windstoß zerrte an unseren Haaren, doch sonst rührte sich nichts.

			»Komm raus, Hexer. Ich will mit dir reden.« Coles Stimme war ganz ruhig.

			»Gib mir einen Grund, warum ich mit dir reden sollte, mein Prinz. Vor allem nach dem, was du gerade getan hast«, sagte eine spöttische Stimme.

			Tayo hockte auf einer Astgabel über uns, als hätte er uns die ganze Zeit von dort beobachtet. Die Beine baumelten über dem Boden. Er blickte auf uns herab, während er in einen glänzenden roten Apfel biss. Das Knacken, als seine Zähne durch das Fruchtfleisch stießen, war überdeutlich zu hören.

			Ein Muskel an Coles Kinn zuckte, als er zurücktrat, um Tayo besser sehen zu können. »Das war gut, Hexer. Ich habe keinen Unterschied zur Realität gemerkt«, stellte er fest.

			Tayo schluckte den Bissen hinunter und warf den Apfel von einer Hand in die andere. »Ich dachte mir schon, dass dein Wort nur so lange gilt, bis ich dir im Weg bin. Da bist du plötzlich gar nicht mehr so anders als Black.«

			Cole visierte den Hexer an. »Was willst du?«, fragte er dumpf.

			»Ich?« Tayo nahm noch einen Bissen und kaute. »Meine Ruhe. Aber wie es aussieht, bekomme ich nicht mal das.«

			Cole verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Wir müssen aufwachen. Sag mir, was du willst, und ich gebe es dir.«

			»Wir hatten bereits einen Deal, und sieh nur, wie gut du dich daran gehalten hast.«

			»Ich bin dein Prinz. Sich mir zu widersetzen, wird so oder so Konsequenzen haben«, sagte Cole kühl.

			Tayo schnaubte, warf das Kerngehäuse hinter sich und sprang vom Baum herab. »Was willst du mir denn nehmen, mein Prinz? Mein Leben? Ich habe keine Angst vor dir, und selbst wenn du den Thron besteigst, wird sich daran nichts ändern. Nichts, was du sagst oder anbietest, könnte mich überzeugen, euch aufzuwecken.«

			»Ich vielleicht nicht«, gab Cole leise zurück. »Aber sie …«

			Nicht nur ich, auch die anderen schienen sichtlich verwirrt zu sein.

			»Wer?«, setzte Tayo spöttisch an, als sich der Nebel vor uns kräuselte und sich eine Gestalt herausschälte.

			Erst blieb sie nicht mehr als ein vager Schatten, der schließlich Konturen annahm. Geschwungene Hüften und langes Haar. Zuerst glaubte ich, ein Abbild von mir selbst zu sehen, doch als sich der Nebel zurückzog, erkannte ich meinen Irrtum.

			Tayo stieß einen Laut aus, der beinahe klang, als hätte er Schmerzen. »Tsuki?«, fragte er, und die Nachfahrin von Gretel blieb stehen. 

			»Wie … wie … kann das sein?« Sein Blick landete wieder auf Cole, und er knurrte: »Was hast du getan?«

			Cole zuckte mit den Schultern. »Ich dachte mir, dass du gerne mit ihr reden möchtest.«

			Tayos Blick flackerte. »Sie ist tot, ich kann mit ihr nicht mehr reden!«

			»Beruhig dich, Tay«, wandte Tsuki ein, und Tayo zuckte so heftig zusammen, dass er stolperte.

			Wieder flackerte sein Blick unruhig. »Du bist tot. Ich habe dich erschossen. Das ist nicht echt. Du bist nicht echt.«

			Tsuki warf ihm einen gereizten Blick zu. »Hör auf, mich zu ignorieren, Tay.«

			»Du bist tot«, brüllte er sie an.

			»Glaub mir, das habe ich nicht vergessen. Nebenbei, es hat scheißwehgetan. Das heißt aber nicht, dass ich nicht weiß, was passiert ist. Ich war die ganze Zeit bei dir. Ich habe mit dir gesprochen, dauernd! Aber du Sturkopf hast mir kein einziges Mal zugehört. Grandma wäre enttäuscht von dir, dass du es nicht einmal schaffst, mit dem Geist deiner eigenen Schwester in Verbindung zu treten.«

			Tayo blähte die Nasenflügel. »Ich falle nicht darauf rein«, knurrte er, doch Tsuki trat nur weiter vor und schnitt ihrem Bruder den Weg ab.

			»Hör mal für eine Sekunde auf, wie ein Verrückter herumzubrüllen. Was ist nur los mit dir?«, fuhr sie ihn an.

			Tayo blinzelte.

			Seine Schwester stemmte die Arme in die Hüften und stauchte ihn weiter zusammen. »Ist schon schlimm genug, über den Haufen geschossen zu werden und als Geist zurückzukommen, aber zu sehen, was du danach abgezogen hast? Hast du sie noch alle? Spinnst du jetzt komplett? Sieh dich doch nur mal an. Wir haben uns damals aus guten Gründen entschieden, das Erbe der Hexe nicht anzunehmen. Wir hatten verdammt noch mal die Wahl! Aber sobald ein kleines Problem auftaucht, wirst du einfach weich und tust alles, von dem wir uns einig waren, es nicht zu tun.«

			Tayo wurde erst blass, dann rot, ehe er zu seiner Schwester trat. »Kleines Problem? Wegen denen hier bist du gestorben!«

			Tsuki rümpfte die Nase. »Wir haben ihnen freiwillig geholfen«, erinnerte sie ihn. »Wir wussten, worauf wir uns einlassen, und mein Tod ist scheiße, aber keine Entschuldigung für das, was du hier tust.«

			Tayo wandte den Kopf ab. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Du bist nicht echt. Das ist nicht echt«, murmelte er, zuckte jedoch zusammen, als Tsuki ihre Arme um ihn schlang.

			»Du solltest am besten wissen, was mit Magie alles machbar ist. Ich habe dich nicht alleingelassen, Tay. Ich war immer bei dir, die ganze Zeit. Es tut mir so leid, dass du dich im Stich gelassen gefühlt hast. Aber du musst damit aufhören. Du musst Cole helfen, sonst war mein Tod komplett sinnlos.«

			»Das ist nicht echt, du bist tot«, presste Tayo hervor, ehe er aufschluchzte, die Arme um seine Schwester schlang und bitterlich zu weinen anfing.

			»Schhh. Es ist gut. Alles wird gut«, flüsterte seine Schwester, unterbrochen von ein paar Brocken Japanisch, die ich nicht verstand.

			Tayo strömten die Tränen über die Wangen, und die beiden sanken zusammen auf den Boden. Sie hielten sich aneinander fest wie zwei Ertrinkende. »Es tut mir leid. Bitte verzeih mir, dass ich dich nicht retten konnte«, schluchzte Tayo, und Tsuki strich durch sein dunkles Haar.

			»Ich verzeihe dir«, murmelte sie immer und immer wieder.

			Um die beiden nicht zu stören, schlich ich mich zu Cole hinüber, der die ganze Szene beobachtete. »Was genau passiert da?«, fragte ich leise.

			Der helle Prinz lächelte mich müde an. »Es war ein Fehler, wie Black zu denken. Manchmal ist nicht Gewalt die Lösung, sondern Vergebung«, murmelte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Wie hast du das gemacht?«, fragte ich fasziniert und starrte Tsuki an, die leise, liebevolle Worte mit ihrem Bruder wechselte.

			»Alles hinterlässt einen Widerhall in dieser Welt. Im Prinzip bin auch ich nichts anderes als Blacks Widerhall. Oder Rain deiner. Wir sind Spiegelbilder, und wenn wir sterben, bleibt mal mehr und mal weniger davon übrig.«

			»Du meinst, das hier ist Tsukis Spiegelbild?«, schloss ich.

			Er nickte. »Tsukis Widerhall war ausgesprochen stark präsent. Ich bat sie, uns im Notfall zu helfen. Wären wir in der echten Welt, hätte ich nicht genug Macht gehabt, um sie zu rufen, aber hier im Traum hatte sie kein Problem, zu uns zu kommen. Ich hatte zwar gehofft, dass wir es durch den Nebel schaffen, ohne einzuschlafen, aber das hier war mein Plan B.«

			»Chapeau, mein Lieber«, gab ich beeindruckt zu, was mir ein flüchtiges Lächeln einbrachte.

			Tayo wischte sich über die rot geweinten Augen, und zum ersten Mal sah er aus wie der Teenager, der er tatsächlich war. »Bitte bleib bei mir, Tsuki. Ich kann das nicht ohne dich. Ich werde verrückt ohne dich«, sagte er mit rauer Stimme.

			Tsuki seufzte und rückte von ihrem Bruder ab. »Ich bin tot, Tay. Ich kann nicht zurück in die echte Welt.«

			Tayo zitterte, doch er richtete sich langsam auf. »Dann bleibe ich mit dir hier.«

			»Tay, nein, du musst leben«, wandte seine Schwester ein, aber er stand nur ganz auf und schüttelte den Kopf. »Dort draußen gibt es keine Welt für mich, Tsuki.«

			Ein trauriger Ausdruck lag in ihren Augen, doch sie hielt ihn nicht weiter auf. »Du weißt, was du zu tun hast«, sagte sie nur.

			Tayo nickte, atmete zittrig durch und kam auf uns zu. »Wie auch immer du das gemacht hast, danke«, brachte Tayo hervor.

			Cole senkte den Kopf. »Es gibt sonst leider nichts, was ich tun kann.«

			Für einen kurzen Augenblick verfiel Tayo in Schweigen, ehe er sich einen Ruck gab und Cole etwas in die Hand drückte. Eine Spiegelscherbe. Die Insignie. »Hier. Und nimm es mir nicht übel, aber ich hoffe, wir sehen uns eine ganze Weile nicht mehr.«

			»Danke, Tayo«, sagte Cole leise.

			»Danke mir nicht, rette die Welt vor dir selbst«, gab der trocken zurück, hob die Hand und schnippte.
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			Als es zwölf schlug, so rauschte etwas durch die Luft, und er sah im Mondschein einen Vogel daherfliegen, dessen Gefieder ganz von Gold glänzte. Der Vogel ließ sich auf dem Baume nieder und hatte eben einen Apfel abgepickt, als der Jüngling einen Pfeil nach ihm abschoss. Der Vogel entflog, aber der Pfeil hatte sein Gefieder getroffen, und eine seiner goldenen Federn fiel herab.

			Aus »Der goldene Vogel«
Gebrüder Grimm

			Rain

			»Ein wundervoller Tag, oder, Rain?«

			»Ich hoffe, du fällst vom Pferd und brichst dir den Hals«, gab ich zurück.

			Black grinste, während wir den Innenhof betraten, in dem bereits die Jagdgesellschaft auf uns wartete. Und auf den ersten Blick war ich überrascht, wie viele Nachfahren überlebt hatten, weil sie sich Black angeschlossen hatten. Ich erkannte Angehörige von bestimmt ein Dutzend Familien, darunter Alaric Stitch, einem Textilunternehmer aus der Linie des tapferen Schneiderleins. Neben ihm schwang sich gerade ein weiterer Nachfahre auf sein Pferd. Hübsche maskuline Gesichtszüge und braunes Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Remy Beauvieux, der Nachfahre von Dornröschen, hatte sich auf die Seite des Prinzen geschlagen. 

			Für einen Tag vor der endgültigen Apokalypse herrschte gute Laune. Gelächter und Gespräche hallten zusammen mit Musik durch den Tower. Der Feenwein floss in Strömen, Platten vollbeladen mit honigglasiertem Fleisch, knusprigem Brot, reifen Trauben und würzigem Käse machten die Runde.

			Das nachtblaue Reiterkleid, in das ich mich heute Morgen gezwängt hatte, schnitt mir die Luft ab, und die Nadeln, mit denen ich mir die Haare hochgesteckt hatte, ziepten unangenehm. In diesem Augenblick fühlte ich mich selbst wie eine Puppe, die man hübsch ausstaffiert hatte. 

			Black hingegen sah makellos aus. Völlig in Schwarz und mit glänzenden Stiefeln, die ihm bis zu den Waden reichten, machte er einem Prinzen alle Ehre. Selbst das Haar wehte ihm verwegen in die Stirn.

			»Es ist alles bereit, mein Prinz. Ich hoffe, alles findet so weit Eure Zustimmung.«

			Vor Schreck fuhr ich zusammen, als eine hochgewachsene Gestalt neben uns auftauchte. Ich blinzelte und brauchte etwa zwei Sekunden, bis ich begriff, wer der Kerl mit der schimmernden schwarzen Maske war. »Lord Pentragon?«, fragte ich überrascht.

			Der Teufel blickte mich an und verbeugte sich knapp. »Prinzessin. Es freut mich, dass Ihr Euren Weg wieder zu uns gefunden habt.«

			»Höre ich da Sarkasmus aus deiner Stimme, Pentragon?«, fragte Black amüsiert.

			»Mitnichten«, gab der zurück, rückte sich jedoch betont die Maske zurecht.

			Ach ja, das. Vermutlich nahm er mir den Diebstahl seiner alten Maske noch übel. »Wie geht es dir mit deiner neuen Maske? Ich verspreche, dass du deine alte zurückbekommst, sobald Rumpelstilzchen wieder auftaucht.«

			»Bis dahin komme ich sehr gut klar«, sagte der Teufel steif, wirkte dabei jedoch ziemlich angepisst.

			Ich unterdrückte ein Lächeln, während Black auf ein schwarzes Pferd zuging, das nervös scheute, als er es an den Zügeln nahm. Mir wurde ebenfalls ein Pferd zur Seite gestellt, und ich schob einen Fuß in den Steigbügel, als mich jemand an der Hüfte packte und mir nach oben half.

			»Edward«, sagte ich. Hinter ihm sah ich Avery und Adrien und spürte die Erleichterung meine angespannten Muskeln lösen.

			»Cinderbe, was kann ich für dich tun?«, fragte Black mit einem warnenden Blick auf Edwards Hände auf mir.

			Edward trat zurück und neigte den Kopf. »Mein Prinz, wir würden Euch gern bei der Jagd begleiten.«

			»So, so, möchtet ihr das?« Ein amüsierter Ausdruck huschte durch Blacks Augen.

			»Einen Junggesellenabend feiert man üblicherweise mit Freunden und Familie«, warf mein Cousin ein.

			»Bietet mir der unfähige Nachfahre des Jägers gerade Hilfe bei der Jagd an?«, fragte Black belustigt.

			»Black!«, sagte ich scharf, doch er winkte nur ab.

			»Reg dich nicht auf. Sie können mitkommen.« Er lehnte sich nach vorn und zog die schwarzen Handschuhe straff. Fast nebenbei erklärte er ihnen: »Aber wenn ihr auch nur einen Schritt in die falsche Richtung macht, schieße ich euch einen Pfeil ins Auge und setze euch als Festmahl zu meiner Hochzeit vor. Habt ihr verstanden?«

			»Ja, Sir«, murmelten die drei, und Black gab dem Teufel ein beifälliges Zeichen. »Bring ihnen Pferde und Pfeile.«

			»Mein Prinz?«, fragte der Teufel ungläubig.

			»Tu es«, gab der zurück, und Pentragon verschwand in der Menge.

			Meine Stute tänzelte unruhig, während die Gesellschaft um uns herum so viel Wein und Essen in sich hineinstopfte, dass es mich wunderte, dass sie noch laufen konnten, geschweige denn reiten. Jemand brachte ein halbes Dutzend Jagdhunde herein, deren lautes Bellen durch den Innenhof schallte. Ich bemühte mich, meinen Blick nicht an den Rand zu richten, wo die versteinerten Figuren des Rats standen. 

			»Freust du dich auf die Jagd?«, fragte mich Black, der mir ein Glas mit Wein reichte.

			»In etwa so sehr wie auf unsere Hochzeit«, sagte ich süßlich und goss den Wein zu Boden.

			Black lächelte nur. »Schade um den Burgunder.«

			»Ich lerne aus meinen Fehlern.«

			Sein leises Lachen jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Wie auch immer, die Jagd nach einem goldenen Hirsch ist etwas Besonderes. Das war schon so zur Zeit der alten Götter. Ich bin mir sicher, du wirst Spaß daran haben, aber um deine Sicherheit zu gewährleisten, wirst du Begleitung bekommen.«

			Mein Pferd schnaubte nervös, als sich ein großes Tier an meine Seite stellte. Die Augen des Bären fixierten mich, und er stieß ein Knurren aus. Jack Hunter. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Avery blass wurde und seinen Vater anstarrte wie einen Geist. Der Bär hingegen ließ sich mit keinem Zwinkern anmerken, ob er seinen Sohn erkannte. Um ehrlich zu sein, war ich mir nicht sicher, ob von ihm mehr übrig war als ein Monster.

			»Jack wird auf dich und deine Freunde aufpassen, falls wir in der Hitze der Jagd getrennt werden sollten«, teilte Black mir mit.

			»Wie glücklich wir uns schätzen können«, murmelte ich, und Black lächelte.

			Im selben Augenblick wurden die restlichen Pferde gebracht. Avery, Adrien und Edward schwangen sich auf, und Black erhob die Stimme über die feiernden Menschen und Monster, die sich zur Feier des Tages versammelt hatten.

			»Meine Freunde, Familie und enge Vertraute. Heute ist ein besonderer Tag. Ab morgen wird die alte Welt der Götter endgültig untergehen, und wir feiern demnach nicht nur meine bevorstehende Hochzeit und Krönung, sondern auch das Anbrechen eines neuen Zeitalters.«

			Lauter Beifall brandete auf, und Black lächelte, obwohl das Lächeln nicht seine Augen erreichte.

			»Wir jagen heute das letzte Relikt aus alter Zeit. Der goldene Hirsch war unter meinem Vater, dem Sonnenkönig, ein heiliges Tier. Er ist schwer zu finden und noch schwieriger zu töten. Seine Hörner sind schärfer als Rasierklingen, und seine Hufe können den Schädel eines Menschen ohne Mühe spalten, seid also achtsam. Doch derjenige, der es schafft, mir sein Herz zu bringen, wird fürstlich belohnt werden. Wir haben bis Sonnenuntergang Zeit.«

			Wieder brandeten Applaus und wilde Zurufe auf. Gänsehaut breitete sich auf meinem Rücken aus, als ich die Gier in den Augen sah.

			»Auf die Plätze, fertig, los!«, gab Black amüsiert das Startkommando.

			Das Dröhnen von Jagdhörnern war zu hören, die Hunde bellten, und Black gab seinem Pferd als Erster die Sporen. Mein Pferd buckelte und preschte so schnell hinterher, dass es mich beinahe abwarf. Angestrengt presste ich die Schenkel zusammen und klammerte mich fest, während mein Pferd durch das geöffnete Tor des Towers galoppierte. Das letzte Mal, als ich hier gewesen war, hatte ich mit Elstan Cinderbe in seiner Limousine gesessen und musste mir ein paar gut einstudierte Drohungen anhören. Ich kam nicht umhin, mich zu fragen, was passiert wäre, wenn ich genau in diesem Augenblick einfach aus der Limousine gestiegen und nach Hause gefahren wäre.

			Der Wind trocknete die Tränen, die mir in die Augen stiegen. Wir ritten durch die Straßen voller Asche. Trümmer von ehemaligen Wohnhäusern türmten sich vor uns auf, und versteinerte Menschen waren überall. An einer Ecke stand eine Frau, die ein kleines Baby in den Armen hielt. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen, das Händchen des Babys reckte sich empor, als versuche es, nach etwas zu fassen. Ich musste wegsehen.

			Der Trip durch die Stadt war wie ein Flashback in meinen schlimmsten Albtraum, und kurz fragte ich mich, ob Black für die Jagd aus der Stadt hinausreiten wollte, doch da bogen wir ab, und ich erkannte, wohin wir unterwegs waren. 

			Der Hyde Park breitete sich vor uns aus. Die Asche wich Schnee, der langsam vom Himmel schwebte und den Park unter einer dicken Decke verbarg. Als hätte die Zerstörung alles erfasst, nur nicht den Park. Er lag praktisch unberührt vor uns. Eiskristalle hatten sich an den kahlen Bäumen festgesetzt und bildeten bizarre Blätter. Der See lag zugefroren vor uns und schimmerte schwach in dem grauen Licht, das sich durch die Wolkendecke kämpfte. Als ich ausatmete, schwebte mein Atem vor meinem Gesicht. Der Schnee knirschte unter den Hufen meines Pferdes.

			Black blieb an einem Baum stehen und betrachtete die Rinde, die an einer Stelle aufgerissen war. »Der Hirsch war hier«, stellte er fest.

			»Woran erkennst du das?«, fragte ich ihn, denn selbst die Hunde hatten nicht angeschlagen.

			»Hier …«

			Er griff nach oben, und es knackte, als er einen Zweig abbrach. Darauf sprossen kleine rosarote Kirschblüten, auf denen der Frost lag, als hätte er versucht, sich die Blumen einzuverleiben. Diese Blüten waren das erste Anzeichen von Leben.

			Black ließ den Blick über den Park schweifen. »Der Hirsch war nicht umsonst ein heiliges Tier. Die Leute aus den Dörfern haben ihn früher als Gott der Fruchtbarkeit verehrt. Jeden Winter haben sie Opfergaben für ihn im Wald zurückgelassen. Ein Stück Fleisch von solch einem Hirsch zu essen, war, wie einen Bissen des Lebens selbst zu kosten. Manche sagen, wenn man ihre Gunst erringt, können goldene Hirsche Wünsche erfüllen. Doch nur den Göttern war es damals erlaubt, solch ein Tier zu jagen.«

			Er ließ den Zweig fallen, und ich konnte mir nicht verkneifen einzuwenden: »Wir sind keine Götter, Black.«

			Er schenkte mir ein Lächeln. »Morgen sind wir es.«

			Auf ein Zungenschnalzen hin setzten sich die Pferde in Bewegung. Die Jagdgesellschaft folgte ihm. Die Hunde bellten aufgeregt. 

			Ich ließ mich so weit zurückfallen, bis Edward, Adrien und Avery zu mir aufschlossen. Der stechende Blick des Bären war mir nur allzu bewusst. 

			»Habt ihr es bekommen?«, fragte ich.

			Edward nickte. »Es war verdammt teuer und hat uns zusammen zehn Lebensjahre gekostet – aber ja, wir sind bereit.«

			Flüchtig drückte ich seine Hand. »Gut. Viel Glück«, flüsterte ich ihm zu, und Edwards Blick flackerte.

			»Falls das das letzte Mal ist, dass wir uns sehen …«

			»Nicht«, fiel ich ihm ins Wort und schüttelte den Kopf. »Es wird nicht das letzte Mal sein.«

			Edward spannte den Kiefer an, nickte jedoch.

			»Passt auf euch auf. Wir sind in der Nähe«, versprach Adrien.

			Avery lenkte sein Pferd an meine Seite, und im nächsten Atemzug trennten wir uns. Edward und Adrien ritten links, Avery und ich rechts. An der Spitze der Jagdgesellschaft konnte ich Black sehen, der mit seinem Pferd über eine vereiste Parkfläche galoppierte. Ich gab meinem Pferd die Sporen, und es lief mit einem nervösen Schnauben los. Mit Avery dicht an meiner Seite entfernten wir uns von den anderen Jägern, und ich sah aus dem Augenwinkel, wie der Bär uns tiefer hinein in das Herz des Parks folgte.

			An einer Lichtung unter einem großen Kastanienbaum, der sich ächzend unter der Last der Eiszapfen bog, hielt ich an und schwang mich vom Pferderücken. Der Bär wurde langsamer und beäugte mich misstrauisch. 

			Avery sprang ebenfalls von seinem Pferd und schnitt dem großen Tier den Weg ab. »Vater?«, sprach er ihn an.

			Der blieb grollend stehen.

			»Dad, erkennst du mich? Ich bin’s, Avery«, flüsterte mein Cousin und umrundete den Bären, der sich nicht sicher zu sein schien, was er von der Situation halten sollte. Avery hob die Hände. »Hör zu. Ich will nur mit dir reden. Das kannst du doch, oder? Reden?«

			Keine Antwort, doch die Ohren des Bären zuckten, und seine Augen rollten hin und her, als versuche er, seine Gedanken zu ordnen.

			Langsam trat Avery näher und sagte: »Dad. Ich weiß, dass du das hier nicht machen willst. Ich dachte so lange Zeit, ich hätte dich verloren. Ich dachte, du wärst tot. Dich wiederzufinden, bedeutet mir mehr, als du ahnst.«

			Der Bär brummte, doch es klang weniger bedrohlich als traurig.

			»Du hast eine Menge durchgemacht. Mit Sicherheit hast du Angst und bist verwirrt. Glaub mir, so geht es mir auch. Aber, Dad, ich brauche deine Hilfe. Wir brauchen deine Hilfe. Wir müssen von hier verschwinden, aber allein ist das unmöglich. Kannst du uns hier rausbringen?«

			Der Bär fletschte die Zähne, und Avery blieb stehen. Sein Abbild spiegelte sich in den Augen seines Vaters.

			»Wir müssen die Chance nutzen, solange der Prinz abgelenkt ist. Kannst du uns helfen? Bitte?«

			Der Bär legte die Ohren an, die Zähne noch immer gefletscht, doch er zögerte.

			»Bitte, Vater. Wir müssen hier raus«, flüsterte Avery, der eine Hand ausstreckte, so knapp über der Schnauze des Bären, dass sie nur ein Lufthauch voneinander trennte.

			Angespannt hielt ich den Atem an. Averys Hand senkte sich herab, als im selben Augenblick das Jagdhorn erklang. Der Ton war so durchdringend, dass wir alle zusammenzuckten. Der Bär fuhr herum. Seine Konzentration war eindeutig gestört.

			»Dad. Nein!«, rief Avery, doch da schnellte der Bär bereits herum und verbiss sich in den Arm seines Sohnes.

			»Avery!« Ich rannte auf ihn zu, während Avery vor Schmerzen brüllend in die Knie ging.

			»Eddy, Adrien, jetzt!«, schrie ich.

			Ein Pfeil schoss hinter einem Baum hervor und traf den Bären in der Flanke. Der brüllte auf und ließ Avery los, der keuchend auf dem Boden landete. Adrien und Edward rannten zu uns, und als der Bär zu ihnen herumfuhr, warf Edward etwas. Eine schimmernde Glasphiole traf den Bären und zerplatzte in glitzernde Scherben. Noch während er wütend brüllte, schrumpfte er in sich zusammen, wurde kleiner und kleiner, der Schwanz länger, die Schnauze spitzer, das Fell grau, bis von einem Augenblick auf den nächsten ein anderes Tier am Boden hockte.

			»Eine Maus?«, fragte ich, während Edward nach vorn schnellte und die Maus abfing, bevor sie abhauen konnte.

			»Ihn in einen Menschen zurückverwandeln kann nur Night. Und die Maus war am billigsten«, gab Adrien zurück.

			Ich knirschte mit den Zähnen und stürmte zu meinem Cousin. »Avery!« Ich ging vor ihm auf die Knie, doch er schob mich weg.

			»Es geht mir gut. Was ist mit Dad?«, keuchte er, während er sich die Blutung an seinem Arm abdrückte.

			»Es hat funktioniert.«

			»Gut.« Er rappelte sich auf, und Edward reichte ihm die zappelnde Maus.

			»Los«, presste ich hervor und drückte ihm ebenfalls etwas in die Hand. Ein kleines Säckchen.

			Averys Blick flackerte. »Bist du sicher?«

			»Tun wir’s, bevor es zu spät ist. Ich komme klar. Such Cole und die anderen. Night soll deinen Dad zurückverwandeln, und vielleicht hat er noch genug Verstand übrig, um euch zu helfen.«

			Averys Blick wurde weich, und er zog mich in eine Umarmung. »Wir retten dich. Halt durch, okay?«

			»Okay«, presste ich hervor.

			Er löste sich von mir und ging einen zögerlichen Schritt zurück.

			»Los jetzt!«, blaffte ich.

			»Wir passen auf ihn auf«, versprach Edward.

			Ich nickte nur, und die drei schwangen sich zurück auf ihre Pferde. Wenige Sekunden später ritten sie davon. Zittrig versuchte ich, meinen Puls zu beruhigen. Es würde klappen. Mit den Pferden konnten sie schnell genug flüchten, und solange ich hierblieb, würde Black sie auch in Ruhe lassen. Es ging immer nur um mich. Nie um sie.

			Ich drehte mich um und erstarrte im selben Atemzug. Er stand nur wenige Meter entfernt unter einer kleinen Baumgruppe und beobachtete mich.

			Der goldene Hirsch.

			Er stand so nah bei mir, dass es mich wunderte, ihn nicht vorher gehört zu haben. Er war groß, und sein Fell schimmerte in einem warmen Gold. Verzweigte Hörner ragten aus seinem Schädel nach oben und streiften an den Ästen eines Baums. Blüten und Knospen sprossen daraus hervor. Unheimlich intelligente Augen starrten mich an. Mir stockte der Atem. Für einen kurzen Augenblick blieb die Welt um mich herum stehen. Mir war, als würde in seinen Augen ein Stück Göttlichkeit schimmern. Er sah alles. Von meiner Haut hinab zu meinen Knochen, von meinen Hoffnungen bis hin zu meinen Ängsten. Den goldenen Hirsch anzusehen, war wie Aufsteigen und Fallen zugleich. 

			»Rain White.«

			Es brauchte eine Sekunde, bis ich bemerkte, dass es kein Windzug war, der mich streifte, sondern eine Stimme. Der Hirsch kam auf mich zu.

			»Du kannst sprechen?«, fragte ich überrascht.

			Die Ohren des Hirsches zuckten. »Ich habe dich gesucht«, sagte seine Stimme in meinem Kopf.

			Ich riss die Augen auf. »Warum? Du musst weg von hier. Sie machen Jagd auf dich«, flüsterte ich.

			»Mir ist die Gefahr bewusst. Ich bin hier, um dich vor dem Schicksal zu warnen.«

			»Das Schicksal? Du meinst den Gott?«, fragte ich überrascht.

			Der Hirsch schnaubte zustimmend und senkte seinen Kopf, bis er so nah war, dass ich nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Seine Präsenz war atemberaubend, uralt und voller Magie.

			»Wie …?«, setzte ich an, doch da passierte es.

			Ein Zischen ertönte, und bevor ich meine Frage zu Ende formulieren konnte, schlug ein Pfeil in die Flanke des Hirsches ein. Für eine Sekunde sah ich die Spitze direkt in das weiche Gewebe eindringen. Der Hirsch stolperte zur Seite. Ein Schmerzensschrei entrang sich seiner Kehle, als er taumelte. Blut spritzte und dort, wo es am Boden auftraf, begannen in Sekundenschnelle, Blumen und Gräser zu wachsen.

			»Nein!«

			Ich fuhr herum und sah Black. Den Bogen erhoben. Die Lippen zu einem Lächeln verzogen. Seine Haare kräuselten sich im Wind.

			»Halt!«, rief ich, doch da schossen die Hunde bereits auf den verwundeten Hirsch zu und verbissen sich in seiner Kehle.

			Der Hirsch röhrte auf.

			»Black! Bitte nicht. Ruf sie zurück«, rief ich. Doch einer der großen Hunde schüttelte bereits den Kopf, und mit einem Knirschen brach er damit dem Hirsch das Genick.

			Das Tier sank in sich zusammen, das Licht in seinen Augen verschwand, und es fühlte sich so an, als würde gerade etwas absolut Unschuldiges sein Leben verlieren. Der Hund knurrte und ließ den Hals des Hirsches los, während ich auf die Knie fiel. Blumen und Gräser rankten sich in die Höhe. Blut besudelte meine Finger, doch es war zu spät. 

			Tränen stiegen mir in die Augen und fielen auf den toten Hirsch hinab.

			»Kein Grund zu weinen, meine Liebe. Am Ende des Tages war es nur ein Tier.«

			Ich blickte auf. Black stand über mir und sah zufrieden auf seine Beute, während sich in mir die Worte des Hirsches wie ein Echo wiederholten.

			Ich bin hier, um dich vor dem Schicksal zu warnen …

			Er hatte mir etwas sagen wollen. Er hatte sein Leben geopfert, um mit mir zu sprechen. Wovor hatte er mich warnen wollen? Was war mit dem Schicksal?

			»Warum?«, flüsterte ich.

			Black sah ausgesprochen zufrieden aus. »Weil ich damit das Letzte getötet habe, was dem Sonnenkönig lieb und teuer war.«

			»Das hier war also nichts weiter als Rache?«

			Black bückte sich und lächelte mich an. »Willst du, dass ich etwas von Liebe erzähle, wie Cole es tut? Sei nicht kitschig, Rain. Das steht dir nicht.«

			»Ich hasse dich«, sagte ich voller Inbrunst.

			Black beugte sich zu mir, packte mein Kinn und schnalzte mit der Zunge. »Rain, Rain, Rain. Was mache ich nur mit dir?«

			Geräuschvoll biss ich die Zähne zusammen. »Die Jagd ist vorbei. Wir können zurückgehen.«

			»Weißt du, ich war nie einer dieser Menschen, die aufgehört haben, wenn es am schönsten ist. Es wäre eine Schande, die Jagd so früh zu beenden. Und da deine Freunde meine Warnung in den Wind geschossen haben, sieht es wohl so aus, als hätten wir eine neue Beute.«

			»Wag es ja nicht«, zischte ich, doch da stand er bereits auf und rief hinter sich. »Pentragon?«

			Der Teufel trat hinter einem der Bäume hervor, als hätte er dort gewartet. »Ja, mein Lord?«

			»Sag den anderen Bescheid, dass wir ein neues Ziel haben. Wir reiten weiter. Die Prinzessin dagegen möchte zurück in den Tower. Morgen ist ein wichtiger Tag, sie sollte sich ausruhen.«

			»Sehr wohl, mein Prinz.« Der Teufel katzbuckelte, doch ich rappelte mich auf und hielt Black zurück.

			»Tu das nicht, Black. Bitte.«

			Er nahm meine Hand und hauchte einen Kuss darauf. Unter den Wimpern sah er mich dabei an. »Ich schicke dir ihre Köpfe als Hochzeitsgeschenk«, versprach er und machte sich von mir los.

			»Black!«, brüllte ich ihm nach, doch da packte mich der Teufel mit unangenehm festem Griff. »Lass mich los«, blaffte ich ihn an, während sich Black auf sein Pferd schwang und losritt.

			In der Ferne konnte ich die Jagdhörner hören, die zum Angriff gegen meine Freunde bliesen. Und es gab absolut nichts, was ich tun konnte, um ihnen zu helfen.

		

	
		
			KAPITEL 48

			»Mein Vöglein mit dem Ringlein rot

			singt Leide, Leide, Leide:

			es singt dem Täubelein seinen Tod,

			singt Leide, Lei – zucküth, zicküth, zicküth.«

			Aus »Jorinde und Joringel«
Gebrüder Grimm

			Night

			»Was ist denn das?«, fragte Holly, während sie eine schwarze Flocke auffing, die vom Himmel schwebte.

			»Asche. Wir kommen bald in London an«, erklärte ich und deutete vor uns.

			Melchior flog in Gestalt des Greifs knapp über der Baumgrenze, damit wir die Autos nicht aus dem Blick verloren, die uns folgten. 

			Wir waren in einem Schuppen aufgewacht, der mitten im Wald bei einer Blockhütte stand. In ihrem Inneren hatten wir Tayo gefunden, schlafend in seinem Bett. Er hatte das Versprechen seiner Schwester gegenüber also tatsächlich wahr gemacht. 

			Als wir nach London aufgebrochen waren, hatte sich der Nebel bereits aufgelöst. Überall in den umliegenden Dörfern waren die Menschen nach vielen Tagen Schlaf aufgewacht, sofern sie nicht zu geschwächt waren. Darunter auch Chef und ihre Geschwister, die wir auf der Straße nach Seven Oaks aufgegabelt hatten. Zu meinem Leidwesen hatte Holly darauf bestanden, sie mitzunehmen, und selbst Melchior hatte bestätigt, dass sie uns von Nutzen sein konnten. Mir hatte die Kraft gefehlt, mich deswegen zu streiten. Doch langsam wünschte ich mir, ich hätte sie einfach links liegen lassen, denn sie bremsten uns aus.

			Die Sonne ging mittlerweile unter, und der Blutmond erschien als Umriss am Himmel. Es fehlte nur noch ein Hauch, um ihn gänzlich zu füllen. Dabei hatten wir erst die Grenze Londons erreicht. Der Wind peitschte uns ins Gesicht und brachte den Gestank nach Verbranntem mit sich. Wir flogen gerade über Greenwich hinweg, als ein seltsamer Ton zu hören war.

			»Habt ihr das auch gehört?«, fragte ich.

			»Was?«, fragte Cole zurück.

			»Das klang wie ein Jagdhorn«, murmelte ich und blickte nach unten.

			»Ein Jagdhorn?«, echote Holly.

			Cole spannte sich hinter mir an. »Wenn sie auf der Jagd sind, sollten wir landen, bevor sie uns vom Himmel schießen«, schlug er vor.

			Ich nickte zustimmend, und Melchior ging in den Sinkflug über. Beinahe lautlos landeten wir im Greenwich Park. Oder in dem, was davon übrig war. Statt weitläufigen Grünflächen, Bäumen und Gehwegen war der Boden mit Asche bedeckt, die Bäume ragten wie blanke Knochen hervor, und der Gestank nach Tod hing in der Luft.

			Wir glitten von Melchiors Rücken, und mit einem Schnippen machte ich seine Verwandlung rückgängig. Ein Schmerzenslaut entkam ihm, als sich seine Knochen wieder in ihre ursprüngliche Form verschoben, Federn der Haut wichen und aus Flügeln Arme wurden. Nach einigen qualvollen Sekunden kauerte Melchior neben mir und schnappte nach Luft. Holly war sofort bei ihm und bot ihm einen Schluck Wasser an. Während Melchior trank, ließ ich den Blick schweifen und lauschte in die Dunkelheit, doch entweder hatte ich mich verhört, oder die Jagdgesellschaft war zu weit weg.

			»Wenn Black wirklich auf der Jagd ist, haben wir ein Problem«, murmelte ich.

			Black war das perfekte Raubtier. Unerbittlich, intelligent, schnell und stark. Ich hatte ihn erlebt, als wir in London einmarschiert waren. Was wir auch taten, wir durften der Gesellschaft nicht in die Quere kommen, oder die Sache hier war schneller vorbei, als uns lieb war.

			Cole seufzte. »Wir lassen uns einfach nicht erwischen.«

			Im selben Augenblick leuchteten die Scheinwerfer von Autos auf, die auf uns zukamen. »Hey, was ist los? Warum seid ihr gelandet?«, rief Chef uns aus dem offenen Autofenster zu.

			Cole deutete grimmig nach vorn. »Black ist auf der Jagd. In der Luft würden wir sofort auffallen. Wir müssen am Boden weiter.«

			»Auch gut. Springt rein.«

			Cole und ich wechselten Blicke, aber selbst ich musste zugeben, dass das durchaus hilfreich sein könnte. Wir schwangen uns auf die Ladefläche von Chefs Truck. Es ruckte, als wir losfuhren. Melchior sah noch immer blass aus, doch darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen.

			»Melchior, flieg unauffällig hoch, und sag uns, ob du was siehst.«

			»Ja, meine Prinzessin.« Einen Moment später explodierte er in einem Wirbel aus Federn.

			Ein Rabe schwang sich in die Luft und verschwand als dunkler Pfeil am Himmel. Es dauerte jedoch nicht lange, bis er zurückkam und krächzend etwas in meinen Schoß fallen ließ.

			»Was ist das?«, fragte Holly.

			Seufzend hielt ich den langen pechschwarzen Pfeil hoch, dessen Spitze schimmerte. »Was hast du gesehen, Melchior?«, fragte ich. 

			Der Rabe plusterte sich auf und wurde wieder zum Menschen. »Es sind etwa zwanzig Mann, die meisten auf Pferden, nahe dem National Maritime Museum. Sieht so aus, als ob sie nur ein Teil der Jagdgesellschaft wären.«

			»Und was jagen sie?« 

			Ein Muskel an seinem Kinn zuckte.

			»So wie es aussieht, Menschen.«

			»Was?«, fuhr Holly auf, dann schluckte sie. »Ganz in der Nähe ist das Cage. Wir können uns dort verstecken, bis die Luft rein ist.«

			Cole schüttelte den Kopf. »Wenn wir jetzt warten, ist es vielleicht zu spät.«

			»Wir können es uns aber auch nicht leisten, wegen Ungeduld von der Jagdgesellschaft aufgespießt zu werden«, wandte ich ein.

			»Ungeduld? Wir müssen Rain da rausschaffen, bevor sie Black heiratet.«

			»Müssen wir das?«, wandte ich ein.

			Er fixierte mich. »Wie meinst du das?«

			»Dass eine Hochzeit niemanden umbringen wird, die Krönung aber schon. Ich stimme Goldmarie zu: Wir sollten warten, bis sich die Gesellschaft verzogen hat, und vielleicht akzeptieren, dass wir nicht alles verhindern können.«

			Ein Muskel an Coles Kiefer zuckte. »Ich lasse nicht zu, dass er sie heiratet.«

			Ich setzte zu einer Erwiderung an, als es passierte. Etwas sirrte durch die Dunkelheit. Ich erkannte gerade noch die Silhouette eines schwarzen Pfeils, der genau in den linken Reifen einschlug. Ein Knall ertönte, und das Auto kam ins Schlingern.

			»Vorsicht«, brüllte Cole, doch da krachte das Auto bereits ungebremst gegen die Wand eines Wohnhauses.

			Metall knirschte, der Aufprall schleuderte mich ruckartig nach vorn. Meine Nackenwirbel knackten, und ich wurde zusammen mit den anderen von der Ladefläche geschleudert. Mein Schädel schlug hart am Boden auf, Schmerz zuckte hindurch, und für einen Augenblick sah ich nur verschwommen. Geräusche klangen gedämpft, als wäre ich unter Wasser, und als ich durch meine Wimpern blinzelte, sah ich Feuer. Der Wagen brannte. Menschen liefen aufgeregt umher, und jemand zerrte Chef aus der Fahrerkabine.

			»Ni…? Nigh…? Night!« Mein Name drang nur langsam zu mir durch. Hände packten mich und rissen mich hoch. Cole. »Schnell. Sie haben uns gefunden. Wir müssen weg hier«, zischte er mir zu.

			Ich stolperte ihm nach und versuchte dabei, das taube Gefühl in meinem Kopf loszuwerden. Holly, Melchior, Chef und ein anderer Kerl, dessen Namen ich mir nicht merken wollte, waren gerade dabei, in einer Seitengasse zu verschwinden, als das Trappeln von Pferdehufen zu hören war und sich Gestalten aus der Dunkelheit schälten.

			»Na, sieh mal einer an, wen wir da haben. Wenn das mal nicht ein Glückstreffer ist«, rief eine Stimme.

			Ich riss den Kopf hoch und erkannte auf einem der Pferde Remy Beauvieux. Er hielt einen Bogen in der Hand. Fünf weitere Reiter reihten sich hinter ihm auf. Alle bis an die Zähne bewaffnet.

			»Holt Black. Das will er sicher nicht verpassen«, wies Remy an, und einer der Reiter wendete.

			»Halt ihn auf«, zischte ich Holly zu.

			»Wie denn?«, fragte sie völlig überfordert.

			»Du weißt, wie«, blaffte ich sie an und stieß sie nach vorn. Im selben Augenblick sirrten Pfeile auf uns zu.

			»Prinzessin!« Melchior riss mich zur Seite, und die Pfeile blieben in der Erde stecken. Einer davon traf jedoch den jungen Mann neben Chef.

			»Grumpy«, schrie sie panisch auf.

			Cole rannte auf Remy zu, der statt des Bogens eine Schusswaffe zückte und schoss. Kugeln knallten. Die anderen Reiter kreisten uns ein, und einer wagte es tatsächlich, mit seinem Schwert nach mir zu schlagen. Ich fuhr herum, streckte die Hand aus und stieß meine Magie wie einen Dolch in seine Brust. Der Mann schrie auf, hielt sich die Brust und jaulte, während Flügel aus seinem Rücken sprossen, seine Hände sich verkrümmten und sein Mund zu einem Schnabel wurde. Im nächsten Augenblick saß eine verdutzte Gans auf dem Rücken des Pferdes.

			»Scheiße«, murmelte der Reiter neben ihm.

			»Nicht nur glotzen. Macht was!«, brüllte Remy und feuerte weitere Kugeln ab, um Cole von sich zu halten.

			Eine Kugel sirrte so scharf an mir vorbei, dass es wehtat. Melchior schnellte nach vorn, riss den Jäger von seinem Pferd, und noch ehe der aufbrüllen konnte, brach er ihm das Genick.

			»Da hinten ist noch einer!«, rief ich.

			»Um den kümmere ich mich«, sagte Chef grimmig, die sich von dem regungslosen Körper ihres Bruders entfernte, einen mörderischen Ausdruck im Blick, der selbst mich beeindruckte.

			Ohne innezuhalten, wirbelte ich herum und sah, wie Holly noch immer wie festgefroren an Ort und Stelle stand. Der Reiter, der Black zu uns bringen würde, war bereits um die Ecke verschwunden.

			»Holly! Mach endlich! Das sind genug Verluste«, brüllte ich sie an und schlug einen Haken, als ein anderer Reiter auf mich zukam.

			»Okay … okay … ich kann das. Ich kann das«, murmelte Holly vor sich her, und ihre rechte Hand begann zu schmelzen. Goldene Flüssigkeit tropfte hinab, doch sonst passierte nichts.

			»Holly!«, schrie jetzt auch Cole. 

			Ich erwischte den nächsten Jäger, packte sein Herz und quetschte es zusammen. Brüllend ging er in die Knie, seine Haut färbte sich grünlich, und im nächsten Augenblick saß ein verdutzter Frosch am Boden.

			Holly zitterte vor Anstrengung, doch es passierte noch immer nichts.

			»Vergiss es. Ich mach es selbst«, rief ich.

			Remy blockierte jedoch weiter die Straße. Ich rannte im Zickzack, griff nach der Magie in mir und traf sein Pferd. Remy riss überrascht die Augen auf, als das Tier wieherte und ihn abwarf. Er knallte zu Boden, das Pferd schlug aus und schrumpfte zusammen, bis eine Schildkröte am Boden saß. Der Schub an Magie ließ mich kurz schwanken, und diese Sekunde der Unachtsamkeit nutzte Remy aus. Er richtete seine Waffe auf mich und schoss. Die Kugeln flogen auf mich zu, und ich hatte keine Möglichkeit mehr auszuweichen. Doch in diesem Augenblick schlangen sich Arme um mich, und ein Körper deckte mich. Ein Schmerzenslaut war zu hören, und ich riss die Augen auf.

			»Melchior«, sagte ich.

			Der verzog das Gesicht, während Remy weiterballerte. Einmal, zweimal, dreimal. Melchiors Griff um mich verstärkte sich.

			»Melchior, lass los, du Dummkopf«, rief ich. »Du bist getroffen.«

			Er öffnete den Mund, doch heraus quoll nur Blut. Für eine Sekunde blieb mir das Herz stehen, als seine Beine nachgaben und er mit mir zusammen auf die Knie sank, sich selbst noch immer schützend vor mich geschoben.

			»Melchior!«, kreischte Holly.

			Ihr Gesicht verzog sich vor Wut, und da war es: das Kribbeln von Magie, auf das ich gewartet hatte. Gold strömte aus Hollys Haaren, aus den Augen, aus den Nasenlöchern. Es färbte ihre Haut, und von einer Sekunde auf die nächste sank sie als Pfütze zu Boden und war verschwunden. Für einen kurzen Moment war nichts als Melchiors rasselnder Atem zu hören.

			»Was soll denn das? Wo ist sie hin?«, murmelte Remy. 

			Im selben Augenblick breitete sich eine Lache aus Gold am Boden unter ihm aus, eine Hand schoss daraus hervor und packte Remy an den Füßen. Der brüllte auf, zückte seine Waffe, doch eine zweite Hand fasste ihn und riss ihn nach unten. Er sank ein in flüssiges Gold. Die Waffe schlitterte ihm aus den Händen. Remy schrie panisch, versuchte, sich an der Straße festzukrallen, seine Nägel schabten jedoch nur über den Boden und brachen ab. Holly packte ihn fest, und in der nächsten Sekunde wurde Remy mit Haut und Haaren vom Gold verschluckt.

			»Mel?«, fragte ich, während Cole hinkend auf uns zugelaufen kam. Offenbar war auch er getroffen. Seine Wunde würde heilen, die von Melchior jedoch … »Mel?«, fragte ich lauter, doch der große Mann rührte sich nicht.

			Cole ging neben mir in die Knie und half mir, den Körper von Melchior von mir herunterzuziehen. Drei Einschüsse direkt in den Rücken. Er schnappte nach Luft, aber ich konnte das Rasseln hören. Seine Lunge kollabierte. Ich musste Cole nicht ansehen, um zu wissen, dass er dasselbe dachte. Es gab nichts mehr, was wir für Melchior tun konnten.

			»P…Prinzessin?«, stammelte er.

			»Ich bin hier. Alles ist gut«, versicherte ich ihm und nahm seine Hand.

			Seine Augen versuchten, mich zu fixieren, rollten jedoch unkontrolliert in den Höhlen. »Es … es tut mir leid.« Die Worte klangen, als würde er ersticken. Blut sickerte aus seinem Mundwinkel.

			»Das muss es nicht. Du hast mich gerettet, du hast dein Versprechen gehalten«, flüsterte ich und drückte seine Hand.

			»Gut.« Trotz der Schmerzen, die er haben musste, formte sich sein Mund zu einem Lächeln. Seine Hand packte meine fest. »Auf … auf Wiedersehen, meine Königin. Es war mir …«

			Er beendete den Satz nicht. Seine Brust zuckte, und dann war alles ruhig. Seine Hand lag noch immer in meiner, noch warm, doch ich spürte den Moment, als das Leben aus ihm wich. Und in diesem Augenblick verfluchte ich, dass ich mich so unbeteiligt fühlte. Soeben war ein Mann für mich gestorben. Ich wusste, ich sollte traurig und wütend sein. Ich sollte weinen, doch da war nichts in mir, das so fühlen konnte. Alles, was ich tun konnte, war, seine Hand zu halten.

			»Danke für alles, was du für Rain getan hast.« Cole schloss Melchiors Lider. »Es tut mir leid«, sagte er mir rauer Stimme. In seinen Augen sah ich den Schmerz, den ich nicht fühlen konnte.

			»Das muss es nicht. Melchior wusste, was er tat«, erwiderte ich und ließ seine Hand los. »Wie geht es dir?«, fragte ich und nickte in Richtung seines Beins, das bereits aufgehört hatte zu bluten.

			»Wird schon wieder«, brachte Cole hervor, und ich hörte ein Klimpern, als die Kugel durch den schnellen Heilungsprozess aus seiner Wunde fiel.

			»Was ist mit dem Rest der Jäger?«, fragte ich.

			»Einige sind entkommen. Black wird bald wissen, dass wir hier sind. Wir müssen uns verstecken.«

			Ich nickte und hörte Schritte hinter uns. Chef kam auf uns zu. Ihre Unterlippe war blutig. Achtlos wischte sie darüber. Ihr Blick landete auf Melchior.

			»Ist er …?«

			»… tot«, sagte ich kühl und richtete mich auf.

			»Dein Bruder?«, setzte Cole an.

			»Auch tot«, antwortete sie dumpf. Man merkte es ihr nicht so stark an, doch ich spürte die Trauer in ihr toben.

			»Deine Geschwister?«, hakte Cole nach.

			»Sunny und die anderen haben den Weg über Morden Hill genommen. Ich habe ihnen gesagt, wir treffen uns beim Club.«

			»Dann hoffen wir, sie hatten mehr Glück als wir. Wir müssen weiter, bevor Black kommt«, gab ich zurück.

			»Was ist mit Holly?«, erkundigte sich Chef.

			»Darüber können wir uns später Gedanken machen«, sagte ich.

			Cole spannte das Kinn an. »Ich lasse Holly nicht im Stich.«

			»Die kommt schon wieder. Sie hat die Kräfte einer Vasallin. Abgesehen davon war sie wenig hilfreich. Letztendlich ist Melchior tot, weil sie nichts getan hat«, gab ich zurück.

			»Night!«, zischte Cole.

			»Stimmt doch. Nur weil sie damit beschäftigt war, sich überfordert zu fühlen, konnte Remy Mel erschießen.«

			Cole warf mir einen warnenden Blick zu. »Du wirst ihr diese Sache nicht vorwerfen! Haben wir uns verstanden, Night? Melchiors Tod war Remys Schuld, nicht ihre.«

			Ein Schnauben entwich mir. »Wenn du das sagst.«

			Cole wirkte, als würde er gleich aus der Haut fahren, doch schließlich nickte er, und wir rannten los. Die Pferde der Jäger wären nützlich gewesen, doch wir hatten keine Zeit, sie einzufangen. Unsere Schritte hallten auf der Straße nach. Während sich um mich zumindest die Schatten hüllten, waren Cole und Chef wie auf dem Präsentierteller. Wir schafften es genau zwei Straßen weiter, als Cole mich gegen die Wand presste und Chef zu verstehen gab, stehen zu bleiben.

			»Weitere Jäger«, raunte er mir zu.

			»Kannst du dich nicht um sie kümmern?«, fragte ich.

			Er sah mich schief an. »Nur, wenn Black sofort wissen soll, wo wir sind.«

			Ich presste die Lippen zusammen und schielte um die Kurve. Dort standen tatsächlich drei Jäger. Zwei davon pissten gerade in eine Ecke. Ihr Gelächter hallte zu uns herüber.

			»Jeder kümmert sich um einen«, beschloss ich.

			Cole nickte und ließ mich los. Ich trat als Erste aus der Gasse hervor, hüllte mich tiefer in die Schatten, und gerade, als einer der Männer sich die Hose zuknöpfte, packte ich ihn von hinten. Sein erschrockener Schrei ging in einem Jaulen unter, als ich seine Zellen in die Form einer Katze zwängte, deren Krallen mir die Hände zerrissen. Als ich fertig war, schaute ich zu den anderen hinüber. Sie lagen bereits ohnmächtig am Boden. Cole hielt sich schmerzverzerrt seine Schulter, Chef wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihre Lippe blutete wieder, genauso wie ihre Knöchel, aber die Blessuren waren oberflächlich. 

			»Geht doch«, wandte ich ein und ließ die Katze los, die fauchend in den Gassen verschwand.

			»Weiter«, murmelte Cole, und wir liefen los.

			Der Weg zum Cage erwies sich als mühsam. Wir versuchten, uns zu verstecken, so gut es ging, doch wir begegneten noch zweimal Nachfahren, um die wir uns kümmern mussten, was eine Spur aus ohnmächtigen Jägern und quakenden Fröschen hinterließ. Unauffällig ging anders, aber am Ende standen wir vor dem Club.

			Das Cage war eine alte Lagerhalle und sah noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Der große Parkplatz lag jedoch verlassen vor uns. Keine Menschenschlange, die sich üblicherweise hier bildete, um in den Club hineinzukommen. Keine Musik. Genau wie all die anderen Restaurants oder Orte öffentlichen Lebens lag er vor uns wie ausgestorben. Ich hoffte, dem war auch so, denn obwohl weder etwas zu hören noch zu sehen war, überkam mich das Gefühl, nicht allein zu sein. Angespannt blieb ich stehen.

			»Du.« Ich nickte zu Chef hinüber. »Geh rein und sieh nach, ob sich jemand im Gebäude aufhält.«

			»Was? Warum ich?«, fuhr sie mich an.

			»Weil du im Gegensatz zu uns entbehrlich bist.«

			»Was bin ich? Du Miststück!«, fauchte sie, doch Cole ging dazwischen.

			»Nicht jetzt. Wir gehen zusammen rein. Black ist nicht hier.«

			Er trat an die Tür und schob sie auf. Chef funkelte mich an und rempelte mich mit der Schulter beiseite. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, sie in eine Gans zu verwandeln, ließ es aber dann doch sein. Es war so dunkel, dass kaum etwas zu sehen war. In dem Moment, als wir eintraten, klickte es und Cole wurde eine Waffe gegen die Stirn gedrückt.

			»Keinen Schritt weiter. Oder ich puste dir das Hirn weg!«

			Cole hob die Hand. »Wir wollen keinen Stress. Wir sind nur hier, um … Adrien?«

			»Cole?« Er senkte die Waffe. »Scheiße, Mann, bist du es wirklich?«

			Cole lächelte. »Das Gleiche könnte ich dich fragen. Was tust du hier?«

			»Tatsächlich waren wir auf der Suche nach euch. Aber Black hat Jagd auf uns machen lassen, deswegen mussten wir uns hier verkriechen.«

			»Wir? Wo ist Rain?«, fragte Cole und sah sich um, doch Adrien schüttelte den Kopf.

			»Sie ist bei Black geblieben, damit wir überhaupt eine Chance haben.« Er drehte sich um und rief über die Schulter: »Entspannt euch. Es ist Cole!«

			»Dem Himmel sei Dank.« Ein Ächzen war zu hören, und hinter der Bar kam Avery zum Vorschein, genauso wie Edwards blonder Haarschopf.

			Edwards Blick zuckte sofort zu mir, und er stockte. »Night«, sagte er leise.

			Ich lächelte ihn an. »Hallo, Edward«, schnurrte ich.

			Avery riss die Augen auf. »Wow, das ist sie? Sie sieht wirklich aus wie meine Cousine.«

			»Ich bin deine Cousine«, gab ich zurück, drängte mich an Chef vorbei und setzte mich auf einen Barhocker.

			»Was ist passiert?«, fragte Cole.

			»Wir erzählen euch gleich alles. Vorab nur so viel: Rain hat viel auf sich genommen, damit wir dir das hier bringen können«, sagte Adrien und holte etwas aus seiner Tasche.

			Es war ein Beutel, den er Cole reichte. Ich spürte bereits, was darin war, als er ihn aufzog und schimmernde Scherben hervorkamen. Die Insignien. Eine jede hatte einen etwas anderen Schimmer. Rot für den Wolf, grün für den Rattenfänger, lila für den Teufel. 

			Cole nickte und griff in seine Tasche. Einen Moment später kam noch orange für den Hexer hinzu. Was Cole dabei allerdings dachte, ließ er sich nicht ansehen. Er verstaute nur den Beutel.

			»Jetzt fehlen noch die von Holly, Night und von Rumpelstilzchen.« Adrien sah mich herausfordernd an. »Du gibst sie uns doch, oder?«

			Ich schlug die Beine über. »Das würde ich, aber es würde euch nichts bringen«, sagte ich knapp.

			»Was soll das heißen?«, fragte Avery.

			Ich seufzte, griff in meine Manteltasche und holte mein Diadem heraus. In der Mitte schimmerte die Insignie, doch sie war klein. Zu klein.

			»Ist sie das nicht?«, fragte Avery verwirrt.

			»Es ist eine Hälfte.«

			»Und wo ist die andere?«

			»Dreimal dürft ihr raten«, schnaubte ich. »Black ist nicht dumm. Und er wäre sehr dumm gewesen, wenn er mir die Insignie vollständig übergeben hätte. Erst bei der Krönung wird die komplette Insignie in den Besitz der Königin übergehen. Das bin ich. Aber auch sie. Das bedeutet, wir brauchen auch Rains Teil, ansonsten ist die Insignie nutzlos.«

			Adrien verengte die Augen, und ich konnte die Abneigung, die von ihm ausging, praktisch riechen. »Was für ein Zufall.«

			»Es ändert nichts. Es ging immer darum, zu Rain zu kommen. Wir werden diese Krönung verhindern«, mischte sich Edward ein. »Haben wir schon einen Plan, was wir mit Rumpelstilzchen machen?«

			Ich warf Cole einen unauffälligen Blick zu. Er wusste, dass Rumpelstilzchen im Austausch für seine Hilfe alle Insignien verlangt hatte, nachdem wir Black ausgeschaltet hatten. Den Rest wusste er jedoch nicht …

			»Lass Rumpelstilzchen meine Sorge sein«, erklärte ich.

			»Was meinst du damit?«, fragte Adrien misstrauisch.

			»Genau das. Ich kümmere mich darum.«

			Adrien warf die Hände in die Höhe. »Sagt mal, bin ich der Einzige, der sie aus der Gruppe werfen will? Stimmen wir ab?«

			»Wir stimmen gar nichts ab«, sagte Edward und wandte sich wieder mir zu. »Wir brauchen deine Hilfe.«

			Langsam hob ich eine Augenbraue. »Meine?«, echote ich. »Wofür?«

			»Dafür.« Avery legte etwas auf den Tisch. Ein graues Ding mit zuckendem Schwanz und runden Ohren.

			»Das ist eine Maus«, stellte ich fest und stupste das Nagetier mit dem Zeigefinger an. Es versuchte prompt, seine Zähne in meinen Finger zu graben.

			»Das ist mein Vater«, präzisierte er.

			»Es ist was?«, fragte Cole verwirrt.

			»Das ist Jack Hunter«, wiederholte Avery.

			»Bist du sicher? Ich hatte ihn größer in Erinnerung«, sagte ich skeptisch.

			Avery funkelte mich an. »Er ist es. Du musst ihn nur zurückverwandeln.«

			»Warum sollte ich das tun?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Wie, warum?« Avery sah so verwirrt aus, als hätte er nicht damit gerechnet, dass ich seine Bitte ausschlagen könnte.

			»Gib mir einen Grund, warum ich einen Verrückten auf die Welt loslassen sollte. Als Maus kann er eindeutig weniger Schaden anrichten.«

			Avery knallte seine Faust auf den Tisch. »Vielleicht weil ein wahnsinniger Prinz hinter uns her ist und wir dringend die Hilfe eines Jägers gebrauchen könnten.«

			»Avery. Dein Vater ist verrückt. Das war er schon, bevor ich ihn mutieren ließ. Er wird uns nicht helfen, höchstens diesen Club in Brand stecken.«

			Averys Nasenflügel bebten. »Rain ist in dieser Hölle zurückgeblieben, um uns die Flucht zu ermöglichen. Sie glaubt ebenfalls, dass Jack uns helfen kann.«

			»Dann ist sie eine Idiotin. Ihr seid für nichts und wieder nichts ein Risiko eingegangen.«

			»Bitte tu es einfach«, presste er hervor.

			»Nein«, sagte ich schlicht.

			Avery lief rot an und sah aus, als würde er mir gleich an die Gurgel gehen.

			»Wo sind eigentlich Holly und Melchior?«, schnitt Adrien unseren Streit ab. Das brachte auch mich zum Verstummen.

			Cole war schließlich derjenige, der behutsam erklärte: »Melchior ist tot.«

			Schockiertes Schweigen breitete sich aus. »Er ist was?«, fragte Avery fassungslos nach.

			»Remy Beauvieux hat ihn erschossen«, ergänzte ich.

			Ein Nerv an Adriens Auge zuckte. »Und Holly?«, fragte er panisch.

			»Es geht ihr gut … glauben wir«, wich Cole der Frage aus.

			»Was soll das heißen, ihr glaubt es?«

			»Wir haben sie quasi verloren.«

			»Ihr habt was?«

			»Sie hat sich um Remy gekümmert. Dabei haben wir sie aus den Augen gelassen.«

			»Ihr habt sie einfach zurückgelassen? Was ist nur los mit euch?«

			Cole sah unglücklich aus. »Es tut mir leid, Adrien.«

			»Leid? Steck dir dein Leid sonst wohin. Es gibt auf der Welt mehr Menschen als dich und Rain. Ich geh sie suchen«, knurrte er und machte Anstalten, aus dem Club zu stürmen, doch Edward versperrte ihm den Weg. 

			»Geh mir aus dem Weg, Cinderbe«, knurrte Adrien.

			»Wenn du da jetzt allein rausgehst, wirst du von den Jägern erschossen. Holly hat die Kräfte einer Vasallin. Du nicht. Sie schafft das«, wandte Edward ein. »Sie wird uns finden.«

			»Geh mir aus dem Weg, Cinderbe.«

			»Nein.«

			»Du klingst schon wie Night«, fuhr Adrien ihn an.

			Edward verschränkte die Arme. »Weil sie recht hat. Wir müssen erst nachdenken, bevor wir handeln.«

			Adrien verengte die Augen. »Oh, dieses fiese, kalte Miststück hat also recht, hm? Und das hat zufällig nichts damit zu tun, dass du schon sabberst, sobald sie dir den kleinen Finger reicht?«

			»Was willst du damit sagen?«, knurrte Edward. 

			»Sag mal Wuff, kleines Schoßhündchen«, höhnte Adrien. »Es muss wehgetan haben, dass sie dir damals einen irren Prinzen, der die Welt zerstören will, vorgezogen hat.«

			Edwards Faust schnellte nach vorn und traf Adrien so heftig am Kinn, dass sein Kopf zur Seite geschleudert wurde. Eine schockierte Stille breitete sich im Club aus. Die Stimmung war explosiv und so angespannt, dass es nicht mehr brauchte als ein falsches Wort, um all das hier in die Luft gehen zu lassen.

			Adrien fasste sich ans Kinn und zuckte zusammen, als er Blut sah. Er spuckte aus. »Du mieser kleiner …« Er stürzte sich auf Edward.

			Cole ging dazwischen, packte Adrien und verdrehte ihm den Arm, bis es knackte.

			Adrien brüllte auf. »Alter, was soll das?«

			»Das reicht«, sagte Cole scharf, und der Ton, den er dabei anschlug, ließ alle innehalten.

			Edward keuchte, Adrien fluchte, ich gähnte, während der Rest angespannt darauf wartete, was jetzt passierte.

			»Das reicht«, wiederholte Cole gefährlich leise, und ich sah einen Anflug von Blacks Schatten, der sich um ihn zusammenzog.

			Der Anblick trieb mir eine erregte Gänsehaut über den Rücken. Er hatte begonnen, sich zu verändern. Die Trennung der beiden wurde dünner.

			»Unsere Priorität ist es, in den Tower zu kommen, bevor Black sich krönen lässt.«

			Avery versteifte sich. »Davor findet die Hochzeit statt.«

			»Ich weiß«, presste Cole hervor.

			»Du lässt Rain also wirklich Black heiraten?«

			Cole presste die Zähne zusammen. »Ich werde alles tun, um das zu verhindern«, sagte er leise.

			Blicke wurden im Raum ausgetauscht, und schließlich räusperte sich Chef. »Ich will euch ja nicht den Spaß verderben, aber wie kommen wir in den Tower rein? Nichts für ungut, aber wir sind eindeutig zu wenige Leute, um das Ding einfach zu stürmen.«

			Coles Kinn spannte sich an. »Wir müssen …«, setzte er an, als ein seltsames Geräusch ertönte, das ich im ersten Augenblick nicht zuordnen konnte.

			Angespannt rutschte ich vom Hocker. Da war es wieder. Es klang fast wie das Rauschen einer Klospülung. Unser aller Blick landete auf der entsprechenden Tür.

			»Habt ihr Knalltüten überprüft, ob die Luft rein ist?«, fragte ich Adrien.

			»Habt ihr denn?«, gab er sarkastisch zurück.

			»Tja, so wie es aussieht, sind wir nicht allein«, stellte ich fest.

			»Ich kümmere mich darum«, knurrte Adrien. »Avery? Greif mal unter die linke Theke, da ist ein Baseballschläger.«

			Avery langte hinein und warf Adrien den Schläger zu. Der fing ihn geschickt auf, schwang ihn sich über die Schulter und trat angespannt auf die Tür zu. Wie in Zeitlupe drehte sich der Türknauf, es ruckelte. Adrien hob den Baseballschläger, die Tür ging auf, Adrien holte aus, schlug zu und traf den Eindringling am Kopf. Dieser ging krachend zu Boden. 

			»Ahhhhhh!«, brüllend schwang Adrien den Schläger erneut und erstarrte in der Luft.

			»Holly?«, krächzte er.

			»Shit!«, keuchte die und hielt sich den Kopf.

			»Holly!« Adrien ließ den Schläger fallen, packte sie und zog sie an sich. »Scheiße, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«

			»Und darum schlägst du mich nieder?«, blaffte sie ihn an.

			»Wir dachten, du wärst einer der Jäger. Was schleichst du auch so hier rum?«, rechtfertigte er sich.

			»Ich musste so dringend aufs Klo, dass ich fast geplatzt wäre«, verteidigte sie sich.

			Adrien wich von ihr zurück und musterte sie. »Geht es dir gut? Bist du verletzt?«

			Holly blickte an sich hinab. Flüssiges Gold tropfte ihr dabei aus den Haaren. »Nein, nur fass mich lieber nicht an, ich bin eklig. Du saust dich nur voll«, flüsterte sie.

			Adrien schnaufte und nahm ihr Gesicht in die Hände, während er ihr liebevoll etwas Gold von den Lippen wischte. »Ich liebe ekliges Zeug«, raunte er.

			Holly schnaubte. »Du bist so ein Freak, Adrien Hood.«

			Der lächelte, und zum ersten Mal seit Längerem entspannte er sich. »Ich bin so froh, dich zu sehen. Die anderen sagten, du wärst mit Remy Beauvieux verschwunden.«

			»Eifersüchtig?«, stichelte sie.

			Adrien verengte die Augen.

			»Holly, es ist schön, dich zu sehen. Wir haben uns Sorgen gemacht«, warf Cole ein. Oder erinnerte sie vielmehr daran, dass noch andere im Raum waren.

			Holly errötete unter dem Goldton ihrer Haut und trat zurück. »Es geht mir gut«, versicherte sie ihm.

			»Remy?«

			»Ich habe mich um ihn gekümmert. Aber wichtiger ist jetzt etwas ganz anderes. Es … gibt da etwas, das ich euch zeigen will.« 

			Mit einem kurzen Zögern hob sie ihr Shirt an. Zuerst schienen im Raum alle verwirrt von dem spontanen Striptease zu sein, bis wir es sahen. Auf ihrem Sternum, unterhalb der Wölbung ihrer Brust, schimmerte es wie ein verstörendes Accessoire. 

			»Die Insignie«, keuchte Cole. 

			Avery saugte scharf die Luft ein. »Wie ist sie zu dir gekommen?« 

			Holly senkte den Kopf. »Ich bin damit aufgewacht nach … na ja, nach Willows Tod«, flüsterte sie. »Ich wollte es schon eher erzählen, aber es war keine Zeit dazu.« Sie sah gequält auf. »Ich hab versucht, es abzubekommen, doch es ging nicht. Ich befürchte, wir müssen es …«

			»Abschneiden«, warf ich ein, und Holly zögerte. Nickte jedoch. 

			»Ich glaube schon.«

			»Nein!«, biss Adrien sofort hervor. 

			»Hast du einen anderen Plan?«, fragte ich spöttisch, und Adrien starrte mich an, als wäre ich ein Monster. Wie nett. 

			»Wir können sie doch nicht aufschneiden wie einen Fisch! Wer weiß, was passiert?«

			»Ich nehme an, es wird wehtun«, entgegnete ich schlicht. 

			»Ihr spinnt doch alle komplett«, schnauzte Adrien und zerrte Holly an sich, als hätte er Angst, wir könnten sie an Ort und Stelle ausweiden. Was ich eigentlich auch im Begriff war zu tun.

			»Adrien«, hielt Holly dagegen, doch er drückte sie nur fester an sich.

			»Nein«, rief er. »Ihr fasst sie nicht an.«

			»Adrien«, wandte jetzt auch Cole sanft ein und trat vor. 

			»Wir wollen ihr wirklich nicht wehtun, aber …«

			»Nein!«

			»Doch!«, widersprach Holly und löste sich von ihm. In ihren Augen lag ein entschlossener Ausdruck, der mir fast so etwas wie Anerkennung abrang. 

			»Holly, wie kannst du so was sagen?«, grollte Adrien, doch sie packte ihn einfach nur. Sanft und ruppig zugleich. Umfasste sein Gesicht mit ihren Händen und sagte: »Im Wald hast du mir etwas zugeflüstert, das mich hat aufwachen lassen. War das dein Ernst, Adrien Hood?«

			Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen, fast so etwas wie Angst. 

			»Ich … das …«

			»War es dein Ernst?«, bohrte sie nach, und ich wich einen Schritt zurück. Der Augenblick fühlte sich intim an. Für niemanden anders bestimmt als die beiden. Adriens Blick flackerte. Seine Schultern bewegten sich, ehe seine Hände die ihren umfassten. Zärtlich und sanft. 

			»Ja«, sagte er schlicht. Holly atmete zittrig durch, und Tränen standen in ihren Augen. 

			»Gut. Dann gehen wir jetzt in dieses Badezimmer zurück, du nimmst ein Messer und schneidest die Insignie aus mir heraus. Dann gebe ich dir eine Antwort.«

			Adrien sah sie so gequält an, als würden ihre Worte körperliche Schmerzen auslösen. 

			»Bitte zwing mich nicht, dir wehzutun, Holly. Das kann ich nicht. Für keine Worte der Welt«, flüsterte er. 

			Holly presste die Lippen zusammen und trat zurück. Sie löste ihre Hände von ihm. »Gut, dann lasse ich es Night oder Cole tun.«

			Sie drehte sich bereits zu uns um, als Adrien ihre Hand abfing. 

			»Warte«, presste er hervor, und sie hielt inne. Für einen kurzen Augenblick schien die Welt nur für die beiden den Atem anzuhalten. Sie tauschten Blicke, in denen so viel Bedeutung lag, dass es eindeutig war, wie viel die beiden miteinander verband. 

			Als würden sie miteinander in Gedanken kommunizieren. 

			Schließlich sackten Adriens Schultern ab, und er nickte.

			»Okay«, sagt er nur. 

			»Okay«, flüsterte sie zurück. 

			Er nahm ihre Hand, und ohne jedes weitere Wort verschwanden die beiden im Badezimmer. Als die Tür zuschlug, wechselten Cole und ich vielsagende Blicke, doch keiner von uns wagte es, die zwei zu stören. 

			Wir zogen uns zurück und warteten eine gefühlte Ewigkeit, in der nichts zu hören war als bleierne Stille. Kein einziger Ton drang aus dem Bad, bis endlich die Tür aufging und Holly heraustrat, dicht gefolgt von Adrien. Beide sahen blass um die Nase aus, und auf beiden klebte eine Menge flüssiges Gold. 

			»Wie geht es dir? Was habt ihr getan?«, fragte Cole und trat nach vorne. 

			»Was notwendig ist«, presste Holly hervor, und Adrien starrte auf seine Hände, als würde er sie sich am liebsten abbeißen. 

			Mit zittrigen, goldverschmierten Fingern betrachtete sie die Scherbe, die inmitten all des Goldes fast schäbig wirkte. Sie zögerte nur einen kurzen Moment. Dann machte sie einen Schritt auf Cole zu. »Das gehört mir nicht«, sagte sie mit fester Stimme und legte die Insignie in Coles Hand. »Und ich … ich will es auch nicht besitzen.« 

			Stille im Club. Wider Willen musste ich ihr Respekt zollen. Nicht die Schmerzen beeindruckten mich, sondern dass sie es schaffte, so viel Macht einfach abzugeben. 

			Cole legte ihr eine Hand auf die Schulter, und Adrien sah sie an, als würde er den Boden unter ihren Füßen küssen wollen. 

			»Danke«, sagte Cole. 

			Sie nickte nur und trat zurück. Dann zuckte ihr Blick über unsere Gruppe. »Wo ist Melchior?«

			»Er … er ist tot«, sagte Cole behutsam.

			Holly wurde blass. »Was?«

			»Er hat es nicht überlebt«, ergänzte ich.

			Holly schluckte. Ich sah die Trauer in ihrem Blick. So viel Schmerz. Es war beinahe faszinierend, sie zu beobachten. Adrien flüsterte ihr etwas ins Ohr, und was auch immer es war, sie fing sich so weit, dass sie wieder sprechen konnte. »Das wird Rain sehr traurig machen.«

			»Damit sie traurig sein kann, müssen wir sie vorher aber erst aus dem Tower holen«, warf Avery ein.

			»Richtig. Was das betrifft …« Ihre Augen blitzten auf. »Ihr glaubt nicht, was ich gefunden habe.«

			»Was denn?«, bohrte Adrien nach.

			Sie grinste. »Katakomben. Sie sind überall. Ich habe mich dort unten ein wenig umgesehen. Es ist ein verfluchtes Labyrinth, aber wenn mich nicht alles täuscht, müsste es einige Wege geben, die bis direkt unter den Tower führen. Wir können der Jagd entgehen, indem wir uns unterirdisch durch die Stadt bewegen.«

			»Das ist genial«, warf Avery ein.

			»Ich habe diesen Gedanken auch schon durchgespielt, aber es ist viel zu riskant«, wandte Cole ein. »Black ist dort unten aufgewacht, nachdem Rain ihn aufgeweckt hat. Er ist nicht dumm. Er wird den Untergrund bewachen lassen.«

			»Dort wimmelt es von den Ratten des Rattenfängers«, bestätigte ich. »Wenn wir in die Katakomben gehen, weiß Black sofort, wo wir sind, und wird uns den Weg abschneiden. Oder Schlimmeres.«

			»Das klingt ja ganz reizend. Wir können uns also aussuchen, ob wir hier oben von Jägern wie Vieh gejagt oder dort unten von Ratten gefressen werden«, brachte es Adrien auf den Punkt.

			Cole blickte nachdenklich auf die Maus auf dem Tresen hinab. »Oder wir verstecken uns mitten unter ihnen.«

			»Cole?«, hakte ich nach, und etwas in seinen Augen blitzte auf.

			»Ich weiß, was wir tun.«

		

	
		
			KAPITEL 49

			»Bist du auch auf der Hochzeit gewesen?«

			»Jawohl bin ich darauf gewesen, und in vollem Staat. Mein Kopfputz war von Schnee, da kam die Sonne, und er ist mir abgeschmolzen; mein Kleid war von Spinneweb, da kam ich durch Dornen, die rissen mir es ab; meine Pantoffel waren von Glas, da stieß ich an einen Stein, da sagten sie klink! und sprangen entzwei.«

			Aus »Hans heiratet«
Gebrüder Grimm

			Rain

			Das Korsett des Brautkleids schnürte mir die Luft ab, als es sich stramm zog. Düsteres Licht fiel ins Zimmer. Black hatte zur Feier des Tages einen Spiegel in mein Zimmer bringen lassen. Er war so groß, dass ich mich von oben bis unten selbst darin betrachten konnte. Das Kleid ließ meinen Hals und die Schultern frei und fasste nur meine Oberarme ein. Der rote Samt war unfassbar schwer und warm, der Saum des Kleides berührte fast den Boden. Der Stoff schimmerte, als das Licht darauffiel und die mit Goldfäden durchwirkten Rosenstickereien zum Glänzen brachte. 

			Ich beobachtete im Spiegel, wie meine Haare von Zauberhand gekämmt und mit vielen Nadeln hochgesteckt wurden, die mit funkelnden Diamanten besetzt waren. Puderquaste und Lippenstift tanzten um mich herum. Parfum nebelte mich ein, und als sich die letzte Nadel in mein Haar schob, flog ein schimmerndes weißes Diadem herbei und blieb auf meiner Hand liegen. Das Déjà-vu überwältigte mich. Das Diadem sah exakt aus wie das Stück, das Black damals bei unserem Verlobungsball im Thronsaal des Carnevals geformt hatte. Die Schnitzereien der Knochenkrone waren ungeheuer detailliert, und mir stockte der Atem, als ich den einzelnen Stein als Insignie erkannte. 

			Aber hatte Night nicht damals die Insignie erhalten? War das hier ihr Diadem? 

			Ich betrachtete die Spiegelscherbe, wie sie im spärlichen Licht schimmerte. Sie schien mir kleiner als die der anderen Vasallen zu sein. Zögerlich schob ich mir das Diadem in die Haare und wartete, ob etwas passierte. Doch es tat sich nichts. Weder fühlte ich mich mächtiger, noch spürte ich Magie in meinen Adern.

			Stattdessen kam Bewegung in eine Stoffbahn, die neben mir auf dem Tisch bereitlag. Ein langer roter Schleier wurde in meinem Haar befestigt. Er fiel zu einem Teil über meinen Rücken und breitete sich am Boden aus, zum anderen verdeckte er mein Gesicht, sodass die Welt in ein schimmerndes Rot getaucht wurde. Ich schob ihn zur Seite und betrachtete mich wieder im Spiegel. Meine Lippen glänzten in dem gleichen Blutrot wie das Kleid. Meine Haut war blass wie Schnee, und mein Haar schimmerte schwarz wie Ebenholz. Ich erkannte die Frau im Spiegel nicht.

			Angewidert wandte ich mich ab und trat ans Fenster, von dem aus ich auf eine der Burgmauern blickte. Asche flog vorbei und blieb auf der Fensterbank wie Schnee liegen. Noch herrschte Tag, doch sobald der Mond aufging, würde es ein Ende haben. Wenn ich heute Nacht ins Bett stieg, würde Black mich begleiten, und danach wäre alles anders. Das hier waren die letzten Atemzüge, die ich als Rain White tat. Danach wäre ich Königin über ein Land aus Tod und Asche.

			Ich hatte nichts mehr, womit ich Black bekämpfen konnte. Jeden einzelnen Trumpf hatte ich aus der Hand gegeben, und nun blieb mir nichts anderes mehr übrig, als mich selbst aufzuopfern.

			Noch nie hatte ich mir so sehr gewünscht, nicht allein zu sein, wie in diesem Augenblick. Und im gleichen Atemzug fürchtete ich mich vor dem Moment, dass es an der Tür klopfte und ich es nicht mehr war. 

		

	
		
			KAPITEL 50

			»Ach, du liebes Hirtelein,

			du bläst auf meinem Knöchelein,

			mein Bruder hat mich erschlagen,

			unter der Brücke begraben,

			um das wilde Schwein,

			für des Königs Töchterlein.«

			Aus »Der singende Knochen«
Gebrüder Grimm

			Night

			Holly hatte recht behalten. Hier unten im Labyrinth konnte man leicht verenden, ohne dass es auch nur irgendjemand bemerkte. Es war nass hier und kalt. Der Geruch nach Schimmel, Verwesung und feuchtem Stein hatte sich in jeder Ritze festgesetzt.

			Ich war allein. Oder zumindest schien es mir so. 

			In den Morgenstunden waren wir zusammen aufgebrochen und in den Untergrund abgestiegen. Alle bis auf Chef, die sich auf die Suche nach ihren Brüdern machen wollte. 

			Holly war als Erstes in einer Goldpfütze im Boden verschwunden, während Cole, Adrien, Avery und Edward sich vor mir aufgestellt hatten. 

			Noch nie hatte ich Magie gleichzeitig auf so viele Personen angewandt, doch Scheitern war keine Option gewesen. Ihre Schmerzensschreie waren von den abgerundeten Wänden der Katakomben zurückgeworfen worden und als leises Echo in gähnender Dunkelheit geendet, als meine Magie sie verdrehte, sie veränderte, sie zerriss – bis statt vier Menschen vier Ratten am Boden saßen, eine davon mit schneeweißem Fell. Sie berührte mich kurz am Bein, ehe sie wie die anderen mit den Schatten der unterirdischen Gänge verschmolz. 

			Schwer zu sagen, wie viel Zeit seitdem verstrichen war. Es konnten Stunden sein, die ich von den anderen getrennt war. Der Tunnel breitete sich vor mir aus. Blau flammende Irrlichter, die aus meinen Fingerspitzen sprossen, tanzten um mich herum. Ich hatte sie dem künstlichen Licht der Taschenlampe vorgezogen. Ihr Schein beleuchtete Ausbuchtungen an der Wand, in denen früher die Menschen beigesetzt worden waren. Das hier unten war ein riesengroßer Friedhof.

			Ich machte mir nicht die Mühe, leise zu sein, als ich weiterging. Wozu auch? Irgendwann ertappte ich mich, wie ich begann, ein Lied zu summen. Die Melodie hallte von den Wänden nach.

			Hier unten ein Gefühl für die Zeit zu behalten, war schier unmöglich. Tiefer und immer tiefer drang ich in das Labyrinth vor. Noch war mir nichts und niemand begegnet. Nicht einmal die kleinste Andeutung, dass mich jemand beobachtete. Zumindest bis der Gang vor mir eine Biegung machte und ich in einer großen Kammer landete. Ich musste falsch abgebogen sein, denn ich befand mich in einer Sackgasse. Ein runder Raum, in dem Dutzende Knochen aufbewahrt waren.

			Ich wollte gerade umdrehen, als ich es hörte. Ein Quieken. Abrupt blieb ich stehen und winkte mit der Hand. Eines der Irrlichter flitzte hinüber zu dem Geräusch und beleuchtete eine einzelne Ratte. Ihr langer nackter Schwanz zuckte. Sie hatten mich also endlich gefunden.

		

	
		
			KAPITEL 51

			»Rucke di guck, rucke di guck,

			kein Blut im Schuh:

			Der Schuh ist nicht zu klein,

			die rechte Braut, die führt er heim.«

			Aus »Aschenputtel«
Gebrüder Grimm

			Rain

			Die St. Peter’s Church, die Kirche des Towers, ragte über mir auf. Das Gebäude bestand aus einem einfachen rechteckigen südlichen Kirchenschiff und einem etwas kürzeren nördlichen Seitenschiff. Insgesamt wirkte die St. Peter’s von außen schmucklos, fast schon bieder. 

			Es gab nur einen schmalen Kirchturm aus Backstein. Eine einzige Glocke hing dort unter dem Dach.

			Dong.

			Dong.

			Dong …

			Ihr Klang hallte über den verlassenen Hof des Towers. Mir war so kalt, dass ich kaum noch meine Füße in den gläsernen Schuhen fühlen konnte. 

			Es war der Teufel, der mich abgeholt hatte, um mich vor den Altar zu führen. Natürlich, wer sonst. 

			Auch das fühlte sich an wie ein unheimliches Déjà-vu meiner Verlobungsfeier. Selbst wenn seine Maske diesmal schwarz war. 

			Als ich vor dem Tor stehen blieb, fühlte ich einen Lufthauch. 

			»Alles ist bereit«, sagte Pentragon. »Man wartet schon auf Euch.« Der Teufel reichte mir mit einem Lächeln einen Strauß goldener Rosen. »Ich habe sie selbst gezüchtet. Nur für diesen Tag.«

			Wortlos nahm ich sie entgegen. Ich fühlte mich zerbrechlich, wie aus Glas.

			Für einen kurzen Augenblick standen wir zusammen vor dem Tor der Kirche. Asche tanzte um uns herum, während die Sonne langsam unterging und die Welt in ein sanftes Rot tauchte.

			»Was für ein besonderer Augenblick«, flüsterte der Teufel.

			Ich schluckte, und vielleicht, weil ich mich so allein fühlte, oder vielleicht, weil ich diese Wortlosigkeit nicht mehr aushielt, wandte ich mich an ihn. »Ich habe noch eine Frage, Pentragon.«

			»Ja, meine Prinzessin?«

			»Hast du schon mal davon gehört, dass ein goldener Hirsch sprechen kann?«

			Der Teufel blickte mich überrascht an. »Es gibt viele Geschichten über die goldenen Hirsche. Sie tragen Magie in sich, darum ist es nicht ausgeschlossen, dass sie in der Lage sind, mit uns zu sprechen. Hat denn der Hirsch mit dir gesprochen?«

			»Ja«, gab ich zu und zitterte in meinem Kleid.

			»Darf ich fragen, was er gesagt hat?«

			»Er hat mich vor dem Schicksal gewarnt.«

			»Das … ist interessant.«

			Ich runzelte die Stirn und blickte den Teufel an. »Bist du dem Schicksal jemals begegnet, Pentragon?«

			Er neigte den Kopf. »Einige Male, aber es ist schon sehr lange her.«

			»Kann es denn sein, dass der Gott des Schicksals tatsächlich noch lebt?«

			»Das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Warum glaubt Ihr das, meine Prinzessin?«

			»Gula hat so etwas einmal erwähnt«, erklärte ich ausweichend.

			Der Teufel hob die Augenbraue. »Hat Gula das? Vielleicht muss ich mit unserem Wolf mal ein Schwätzchen halten. Sie und Kreaturen wie der Hirsch sind sehr alte und mächtige Wesen. Magisch und auf eine Weise mit der Welt verbunden wie keiner von uns. Vielleicht wissen sie Dinge, die uns verborgen bleiben. Aber selbst wenn der Gott des Schicksals lebt, wird er den Untergang der Welt nicht aufhalten können. Es ist zu spät.«

			»Ja, das ist es wohl.«

			»Bereit?«, fragte der Teufel.

			»Ja«, murmelte ich und spürte dem Wort nach. Es war wie ein Schlussstrich. Eine Unvermeidlichkeit. Und jetzt – jetzt war es so weit. 

			Die Tür schwang knarrend auf. Musik erklang. Leise und wehmütig, sehnsüchtig und dunkel. Der Mittelgang der Kirche schien sich ins Endlose auszudehnen. Ein großes fünfflügeliges Fenster war am Ende des Ganges in den Stein geschlagen worden. Der Sonnenuntergang schien durch das bunte Glas und tauchte die Kirche in ein gänzlich übernatürliches Licht. Ich erwartete, dass die Kirche voller Menschen sein würde, doch die Bänke waren leer.

			Nur er wartete.

			Black stand am Ende des Ganges. Gänzlich in Schwarz gekleidet. Nur sein Umhang war mit dem Muster eines roten Mondes bestickt. Auf seinem Kopf ruhte eine Krone. Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt, und das rote Licht tanzte über sein Gesicht.

			Der Teufel gab mir mit einem leichten Druck im Rücken zu verstehen, dass ich mich bewegen musste. Obwohl ich nicht wusste, ob mich meine Beine tragen würden, ging ich los. Die rote Schleppe meines Kleides schleifte hinter mir her wie eine breite Spur aus Blut. Die Musik wurde immer düsterer, sie hallte durch die Kirche, während ich mich bemühte, genug Sauerstoff in meine Lunge zu bekommen. Ein- und ausatmen. Ein und aus. Ein Schritt, noch ein Schritt.

			Als ich das nächste Mal aufblickte, stand der Altar vor mir, und Black streckte mir seine Hand entgegen. Meine Finger waren eiskalt, als ich sie in seine legte und mich neben ihn stellte. Der Teufel lächelte mir ermutigend zu und gesellte sich neben mich.

			Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten eines Torbogens. Ein Pastor trat vor uns. Auch er war völlig in Schwarz gekleidet. Er war so dürr, dass man jeden einzelnen Knochen gestochen scharf hervorstehen sah. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und waren von einem stechenden kalten Blau. Er sah aus, als würde uns der Tod persönlich trauen.

			»Liebe Anwesende«, setzte der Pastor an, und es trug seine Stimme durch das Kirchenschiff. »Am heutigen Tage findet das Ende seinen Anfang und der Anfang sein Ende. In den endlosen Tiefen des Universums, dort, wo Sterne vergehen und neu geboren werden, versammeln wir uns heute, um Zeugen eines Bündnisses zu werden, das über die Grenzen von Leben und Tod hinausreicht. Im Angesicht des Nichts und in den Schatten des Vergänglichen legen diese beiden ihre Versprechen ab. Jenseits von Zeit und Raum, in dem die Sterblichkeit nur noch eine Illusion ist, verflechten sich ihre Schicksale miteinander.«

			Selbst die Musik war verstummt. Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Die Angst quetschte mir die Luft ab. Der Anblick des Pastors verschwamm immer wieder vor meinen Augen, sodass ich nur Bruchstücke wirklich gestochen scharf wahrnahm. Die blutleeren dünnen Lippen, die jedes Wort aus der Luft zu beißen schienen, der schwere Geruch der Rosen, Blacks Hand in meiner. Passierte das hier gerade wirklich?

			Ich wartete darauf, dass sich die Tür öffnete. Ich wartete darauf, dass Cole durch die Tür stürmte und Einspruch erhob. Doch nichts geschah. Das rote Licht wurde immer dunkler, und der Pastor wandte sich an Black.

			»Gelobst du, Coalblack, Schattenprinz des Sonnenlichts, Sohn und Schlächter der ersten Götter und Erbe ihres Throns, mit der hier anwesenden Rain White dein Herz, deine Seele und dein Schicksal zu teilen? Versprichst du, sie über den Tod hinaus festzuhalten und nie loszulassen?«

			Der Teufel trat nach vorn und hielt ein Samtkissen in der Hand. Zwei Ringe schimmerten darauf. Der eine weiß, der andere schwarz.

			Black wandte sich mir zu. »Ich, Coalblack, Schattenprinz des Sonnenlichts, Sohn und Schlächter der ersten Götter und Erbe ihres Throns, gelobe, mein Herz, meine Seele und mein Schicksal mit dir, Rain White, zu teilen. Denn mit deinem Ende beginnt mein Anfang, und das für die Ewigkeit.«

			In einer geschmeidigen Bewegung nahm Black den weißen Ring und schob ihn mir auf den Finger. Er passte perfekt. In seinen Worten lag Magie, in die ein Versprechen eingewebt war, das sich älter als die Zeit selbst anfühlte. Ein Gelöbnis, das in den Tiefen meiner zerbrochenen Seele widerhallte und sich um mein Herz schloss. Es band mich an ihn. 

			Der Pastor wandte sich an mich. »Gelobst du, Rain White, Nachfahrin von Schneewittchen, Begünstigte der Göttin der Nacht, mit dem hier anwesenden Coalblack dein Herz, deine Seele und dein Schicksal zu teilen? Versprichst du, ihn über den Tod hinaus festzuhalten und nie loszulassen?«

			Ich wandte mich um und blickte langsam auf. In Blacks dunkle Augen. Und in diesem Augenblick wusste ich, dass ich dieses Spiel verloren hatte. 

			Es war Zeit. Es geschah jetzt. 

			Seine Mundwinkel hoben sich, und mein Herz zerbrach in kleine Splitter, mit jedem Wort, das ich herausbrachte. »Ich, Rain White, Nachfahrin von Schneewittchen und Begünstigte der Göttin der Nacht, gelobe, mein Herz, meine Seele und mein Schicksal mit dir, Coalblack, zu teilen. Denn mit deinem Anfang beginnt mein Ende, und das für die Ewigkeit.«

			Das letzte Wort war nur ein Flüstern, das so leise war, dass es nur Black hören konnte. Doch die Magie darin war nicht weniger mächtig als seine, als sich sein Schicksal mit meinem verband.

			Der Teufel hielt auch mir das Samtkissen unter die Nase. Meine Finger fühlten sich steif an, als ich den schwarzen Ring nahm und ihn über Blacks Finger schob. Auch er passte perfekt.

			Der Pastor räusperte sich. »Möge eure Ehe stärker sein als der Kreislauf von Leben und Tod, und möge ihr Bund stärker sein als die Kräfte, die daran arbeiten, das Universum auseinanderzureißen. Mit euren Versprechen besiegeln wir heute diesen Bund. In der Unendlichkeit und im Tod seid ihr nun für immer vereint.«

			Eine kurze Pause entstand, ehe er Black zunickte. »Ihr dürft die Braut nun küssen, mein Prinz.«

			Blacks Hände hoben den Schleier an, der sich wie ein Windhauch von mir löste. Behutsam strich er ihn über meinen Kopf, und seine Augen nahmen jede Regung von mir auf, als er seine Hände um mein Gesicht legte wie einen Rahmen, ehe er sich hinabbeugte und mich küsste.

		

	
		
			KAPITEL 52

			»Sie gehört dem König Drosselbart;

			hättst du’n genommen, so wär sie dein.«

			»Ich arme Jungfer zart,

			ach, hätt ich genommen den König Drosselbart!«

			Aus »König Drosselbart«
Gebrüder Grimm

			Night

			Ich stieß im selben Augenblick die Tür auf, als Black Rain küsste. Es war das erste Mal, dass ich mein Spiegelbild sah, seit wir voneinander getrennt wurden, und die Gefühle, die in mir hochkamen, waren kompliziert. Als jedoch seine Lippen auf ihre trafen, dominierte in mir eine solch heftige Eifersucht, dass die Fenster der Kirche allesamt splitterten. Knirschend zogen sich Risse hindurch, und Black und Rain blickten beide gleichzeitig auf.

			»Wie es aussieht, komme ich doch zu spät zu meiner Hochzeit«, sagte ich finster, während sich die Dunkelheit in mir ausbreitete. Mein Schatten wurde größer und floss über den Boden wie eine Welle.

			Black wirkte zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, aus dem Konzept gebracht. »Night?« Sein Blick huschte neben mich. Zum Rattenfänger. »Was ist hier los?«

			»Verzeiht, mein Prinz. Ich wollte sie zurückhalten, aber die Prinzessin war recht ungehalten darüber, die Hochzeit zu verpassen.«

			»Meine Hochzeit«, präzisierte ich und ging mit schnellen Schritten durch den Gang. »Wie konntest du es wagen, sie zu heiraten?« 

			Rains Blick huschte zwischen Black und mir hin und her. Sie sah so blass, so schön und unschuldig aus, dass ich in diesem Augenblick alles an ihr hasste.

			»Night, meine Liebste, muss ich dich daran erinnern, dass du mich hintergangen hast und verschwunden bist? Zu meinem Spiegelbild wohlgemerkt? Ich glaube, Eifersucht ist in diesem Fall unangebracht.« Ein spöttischer Ausdruck huschte durch seinen Blick. »Aber wenn du möchtest, könnten wir noch die Braut tauschen.«

			»O ja, bitte«, murmelte Rain.

			Ich funkelte Black an und fuchtelte mit meinem Zeigefinger unter seiner Nase herum. »Das wird noch ein bitteres Nachspiel haben!«

			Er fing blitzschnell meinen Finger ab und hauchte einen Kuss darauf. »Ich freue mich darauf.« Der Blick, mit dem er mich bedachte, war eindeutig. »Nach der Krönung fügen wir euch beide wieder zusammen. Bis dahin werde ich die Hochzeitsnacht einfach mit euch beiden verbringen.«

			Ich bemerkte das amüsierte Blitzen in seinen Augen. Rain sah aus, als wäre ihr schlecht.

			Ich schnaubte. »Glaub ja nicht, ich würde …«

			Da packte mich Black und küsste mich. Meine Worte gingen in einem kurzen Stöhnen unter, während er seine Hände in meinen Haaren vergrub.

			Wütend biss ich zu. Der Geschmack nach Blut breitete sich auf meiner Zunge aus.

			Lächelnd rückte er ab. »Ich habe dich vermisst«, gestand er.

			»Das sehe ich«, schnaubte ich mit Blick auf Rain. Die verzog angewidert das Gesicht.

			»Ich mag es, wenn du eifersüchtig bist«, bekannte er.

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Brüsk schob ich ihn von mir weg.

			Blacks Mundwinkel zuckten, doch sein Blick wurde hart, als er seinen Griff um mein Gesicht verstärkte. »Nachdem wir uns so schon begrüßt haben, kannst du mir liebenswürdigerweise verraten, wo Cole ist. Es juckt mich unter der Haut. Ich spüre, dass er in der Nähe ist, aber er blockt mich ausgesprochen stur aus. Meine Hochzeit kann gern gestört werden. Meine Krönung nicht.« Er drückte so fest zu, dass es schmerzte.

			»Black, hör auf …«, wandte Rain ein, doch der Prinz packte stattdessen nur meine Haare und riss meinen Kopf so weit zurück, dass meine Nackenwirbel knackten.

			»Sagst du es mir freiwillig? Oder muss ich wütend werden?«, fragte er mich.

			Der Schmerz pochte durch meinen Kopf. Tränen schossen mir in die Augen, dennoch verzog ich meine Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Wer ist jetzt eifersüchtig?«

			Black knurrte und zog mich an sich. »Weißt du, im Prinzip brauche ich euch nicht wieder zusammenzufügen. Eine von euch reicht aus, und zur Not auch sie.«

			Ich funkelte ihn an. Er funkelte zurück. Die Luft zwischen uns schmeckte schwer und süß nach Magie.

			»Ich weiß nicht, wo Cole ist.« 

			Blacks Blick bohrte sich in meinen. Er wühlte in meiner Seele, brach alles auf, was er finden konnte, und suchte nach einer Lüge, die er jedoch nicht fand. Wie auch? Ich hatte im Moment keine Ahnung. 

			»Was habt ihr vor?«, knurrte er mir leise ins Ohr.

			»Cole ist ein Schwächling, klein und unbedeutend. Es gibt nichts, was er tun kann, um dich aufzuhalten, und das weiß er auch«, gab ich zurück. Wieder keine Lüge.

			Black musterte mich abschätzig, ehe er sich dem Rattenfänger zuwandte. »Was hast du gefunden?«

			»Tatsächlich nur die Prinzessin. Sie war allein. Weder konnte ich Cole finden noch einen seiner Freunde.«

			Scharf sog Black die Luft ein und warf mir wieder einen drohenden Blick zu, der mich bis ins Tiefste meiner dunklen Seele erregte. »Wir zwei werden uns noch sehr ausführlich unterhalten.«

			»Ich freue mich darauf.«

			Er ließ mich los und wandte sich seinen Vasallen zu. »Verstärkt die Wachen rund um den Tower. Niemand kommt jetzt noch rein oder raus.«

			»Jawohl, mein Prinz.« Der Rattenfänger und der Teufel verneigten sich.

			»Ist alles bereit für die Krönung?«

			Der Teufel richtete sich wieder auf. »Alles ist fertig. Sobald es Mitternacht schlägt, seid Ihr der neue König.«

			Black ließ seine Nackenwirbel knacken. »Dann lasst uns gehen.« Er warf mir noch einen dunklen Blick zu, während er Rain an der Hand nahm. »Ich habe meiner Frau einen Hochzeitstanz versprochen.«

		

	
		
			KAPITEL 53

			»Königstochter, jüngste,

			mach mir auf,

			weißt du nicht, was gestern

			du zu mir gesagt

			bei dem kühlen Brunnenwasser?

			Königstochter, jüngste,

			mach mir auf!«

			Aus »Der Froschkönig oder der eiserne Heinrich«
Gebrüder Grimm

			Rain

			Was hatte sie nur vor? Wo blieben Cole und die anderen? Warum war sie hier? Wie war sie hierhergekommen? Mir lagen so viele Fragen auf der Zunge, dass ich gar nicht wusste, mit welcher ich beginnen sollte.

			Unauffällig schielte ich zu Night hinüber, die sich alle Mühe gab, mich zu ignorieren. Mir selbst ins Gesicht zu blicken, war seltsam. Ein wenig wie bei einem Déjà-vu, nur unangenehmer, und ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie mich hasste. Nicht nur nicht mochte. Sie hasste mich mit jedem Atemzug, den sie tat.

			Unsere Schritte hallten im Kirchenschiff wider, als wir die Kirche verließen, und als wir durch die Tür nach draußen traten, ging soeben der blutrote Vollmond auf. Night lief rechts von Black, ich links. Keiner von uns sagte ein Wort, als wir den Hof überquerten und auf den White Tower zusteuerten, der das Kernstück der Anlage bildete. Die Türen schwangen von selbst auf, als hätten sie Angst vor uns. Vorhin war mein Weg durch den Palast über Flure und Treppen gegangen. Als sich die Tür jedoch dieses Mal öffnete, betraten wir eine Balustrade. Treppen führten hinunter zum Thronsaal, als hätte er nur auf uns gewartet.

			Im selben Augenblick, als die Türflügel hinter uns zuschlugen, richteten sich die Blicke der Anwesenden von unten auf uns. So leer unsere Hochzeitskapelle gewesen war, so voll war der Thronsaal. Selbst bei unserer Verlobungsfeier, auf der die Nachfahren erschienen waren, hatte ich nicht so viele Menschen gesehen. Es kam mir vor, als hätte man alle im Umkreis, die überlebt hatten, für dieses Ereignis zusammengetrommelt. 

			Aufbrandender Applaus war zu hören, als Black zusammen mit Night und mir nach unten schritt. Nervös ließ ich den Blick schweifen, suchte nach vertrauten Gesichtern, doch ich sah keine. Die Menschen vor uns verschwammen vor meinen Augen zu einer grauen Masse aus Fratzen und lüsternen Blicken. In diesem Augenblick kam es mir so vor, als wäre die Menschheit schon längst ausgestorben. Übrig geblieben war nichts weiter als der verwesende Rest dessen, was die Menschheit einmal gewesen war. Die Menge teilte sich vor uns, und als sich Black auf seinen Thron setzte, ließ sich Night wie selbstverständlich in dem kleineren neben ihm nieder.

			»Was soll denn das?«, zischte ich ihr leise zu.

			Night warf mir nur einen abfälligen Blick zu. »Das ist mein Platz. Sei ein gutes Spiegelbild, und stell dich hinter mich«, sagte sie.

			Blacks Mundwinkel zuckten amüsiert. Er genoss das hier. Dieser Mistkerl. Es war eindeutig, dass er uns hören konnte, also verkniff ich mir jede Frage zu Cole. Stattdessen zog ich mich zurück und stellte mich auf die andere Seite von Black.

			Ein Diener eilte herbei und bot Wein an. Black nahm ein Glas, genauso wie Night. Ich schüttelte den Kopf und beobachtete mein Pendant dabei, wie sie den Wein in einem einzigen Zug austrank und sich anschließend die Tropfen von den Lippen leckte. Erst jetzt erkannte ich die schwarze Krone auf ihrem Kopf, die nahezu so aussah, als wäre sie identisch mit meiner. Und auf ihrer … schimmerte ebenfalls eine Insignie. Ein Gedanke stieg in mir auf, setzte sich fest, doch bevor ich ihn zu Ende bringen konnte, hob Black sein Glas. »Auf die neue Königin!«, rief er, und sein Blick landete dabei sowohl auf mir als auch auf Night, ehe er mit einem Grinsen hinzufügte: »Und auf den Tod der Götter!«

			Gläser wurden gehoben, und Menschen schrien wild durcheinander. »Auf die neue Königin! Und auf den Tod der Götter!« Es wurde getrunken. Es wurde gelacht. Doch niemand hier sah glücklich aus. Ihr Lächeln war zu breit, die Zähne zu weiß, die Augen zu wahnsinnig, und Black wachte über all das wie eine Spinne über ihre Beute.

			Er lächelte, als er den Wein in einem Zug austrank und sich ruckartig erhob. »Lass uns tanzen«, sagte er zu mir, griff meine Hand und zog mich auf die Tanzfläche und an sich.

			Ich stieß gegen seine Brust und hielt mich an seinem Hemd fest. Musik setzte ein, und Black begann, mit mir zu tanzen, als hätte er nie etwas anderes getan. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie mich Night mit einem feindseligen Blick anstarrte und noch einen Wein trank.

			»Warum tanzt du mit mir?«, konnte ich es mir nicht verkneifen zu fragen.

			Black sah mich amüsiert an und machte mit mir eine Drehung. »Du bist meine Frau. Wir haben geheiratet«, erinnerte er mich.

			»Aber sie …«, setzte ich an.

			»… wird gerade bestraft«, schloss Black.

			Ah. So war das also. Er bestrafte sie. Mit mir. So seltsam es auch war, für Black machte es wohl Sinn, und ich selbst begann, Cole zu vermissen. Ein solch heftiges Verlustgefühl ergriff mich, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Wir drehten uns im Kreis, die Masse um uns herum verschwamm.

			»Du weinst«, stellte Black fest, hob die Hand und wischte die Träne ab, die mir die Wange hinunterlief. Für einen kurzen Moment wurden seine Augen weich und sanft. Beinahe wie die von Cole. »Auch wenn du mir das jetzt nicht glauben wirst, Rain, aber alles, was ich jemals wollte, war, bei dir zu sein. Unsere Hochzeit ist für mich einer der kostbarsten Augenblicke meines Lebens. Ich danke dir dafür.«

			Unter Tränen lächelte ich Black an, und für einen kurzen Augenblick bildete ich mir ein, etwas von Cole in ihm zu sehen. Von diesem verletzlichen, sensiblen, sanften Mann, den ich mehr liebte als alles andere auf der Welt.

			Ich hob die Hand und strich über seine Wange. »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich, und es war keine Lüge. Cole und Black waren zwar zerrissen, aber im Kern dennoch ein und dieselbe Seele. Gleichgültig, was ein Teil von ihm getan hatte, den anderen würde ich immer lieben.

			Black starrte mich nachdenklich an. Wir hatten aufgehört zu tanzen, doch er hielt mich immer noch fest. »Bald ist alles vorbei«, versprach er mir und löste sich von mir.

			Er drehte sich um und ging zurück zum Thron. Mit weichen Knien folgte ich ihm und ignorierte den bösen Blick, den mir Night zuwarf.

			Ich zwang Luft in meine Lunge, und seltsamerweise hatten Blacks Worte etwas Tröstliches an sich. Bald war alles vorbei.

		

	
		
			KAPITEL 54

			»Heinrich, der Wagen bricht.«

			»Nein, Herr, der Wagen nicht,

			es ist ein Band von meinem Herzen,

			das da lag in großen Schmerzen,

			als Ihr in dem Brunnen saßt,

			als Ihr eine Fretsche (Frosch) wast (wart).«

			Aus »Der Froschkönig oder der eiserne Heinrich«
Gebrüder Grimm

			Night

			Die Eifersucht zerfraß mich von innen, als ich Black und Rain beim Tanzen beobachtete. Rain blickte auf ihre Füße, doch mir entging nicht der sehnsüchtige Blick, den er ihr zuwarf, und ich konnte die leise Stimme nicht verdrängen, die mir einreden wollte, dass Black von ihr angezogen wurde wie die Motte vom Licht. Sie war wie etwas Kostbares, Zerbrechliches, Reines, und er konnte nicht verstecken, wie sehr er sich nach ihrem Licht sehnte. Jeder Atemzug fühlte sich an, als würde ich Säure inhalieren, und ich krallte meine Hände so fest in die Armlehnen, dass meine Nägel splitterten.

			»Wenn du sie weiter so anstarrst, explodieren gleich die Köpfe«, murmelte eine amüsierte Stimme an meinem Ohr.

			Ich blickte zur Seite. Doch da stand nur der Diener, der mir erneut ein Glas Wein reichte. »Danke«, sagte ich irritiert und schüttete den Wein in einem Zug hinab, doch der Diener verzog sich nicht.

			Stattdessen stellte er sich hinter mich und sagte: »Es ist bald Mitternacht. Ich hoffe, du hast einen Plan, kleine Prinzessin.«

			»Was …?«, setzte ich irritiert an, ehe ich die Augen des Dieners bemerkte. Endlich erkannte ich ihn. »Rumpelstilzchen.«

			Er lächelte mich frech an. »Die Maske des Teufels ist wirklich ausgesprochen praktisch. Also? Haben wir alles, was wir brauchen?«

			»Ja«, sagte ich steif, und Rumpelstilzchen wich zurück.

			»Sehr gut.«

			Ich beobachtete, wie er zurück in der Masse der Menschen verschwand. Im selben Augenblick ließ sich Black neben mich fallen und nahm mir das Glas Wein aus der Hand.

			»Amüsierst du dich?«, fragte er mich beiläufig.

			»Ich kann kaum an mich halten«, stimmte ich trocken zu.

			Seine Lippen zuckten, doch auch jetzt entging mir der sehnsüchtige Blick nicht, als Rain sich wieder zu uns gesellte. Es machte nur Sinn, redete ich mir ein. Wenn Cole Black ähnlicher wurde, dann war es auch umgekehrt so.

			Der Teufel löste sich aus der Masse der Menschen und kam auf uns zu. »Mein Prinz. Es ist alles bereit. Wir können mit der Krönung beginnen, wenn Ihr wollt«, verkündete er.

			Black rührte sich für einen kurzen Augenblick nicht, als könne er selbst nicht fassen, dass es jetzt tatsächlich dazu kam. »Fangen wir an«, sagte er schließlich.

			Rain und ich versteiften uns gleichzeitig. Es ging also los. Jetzt kam es nur noch auf das Timing an.

			Gerade machte ich mich bereit, als Black die Hand ausstreckte und die Stimme erhob. »Ich will einen Toast ausbringen.« Seine Stimme trug durch den Saal.

			Der Teufel winkte, und aus den Schatten überall im Saal lösten sich schwebende Tabletts, auf denen schimmernde Weingläser standen. »Bitte nehmt euch alle ein Glas«, sagte der Teufel, und die Gäste griffen gierig zu. 

			Wein schwappte über die Ränder, der süße Duft füllte den Raum. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Rumpelstilzchen auf uns zukam und erst mir ein Glas reichte und anschließend Rain.

			Black stand auf, hob sein Glas und prostete allen zu. »Ihr seid wichtige Leute, mit Rang, Macht und Geld. Ihr hattet Anstellungen, Häuser, Einfluss und es war mir eine Freude, mit euch Geschäfte zu machen. In den Adern von einigen von euch fließt noch das Blut mächtiger Familien, die einst meiner Familie dienten.« Er blickte in den Saal. »Jetzt dient ihr mir. Denn euch war bewusst, wie wichtig es ist, die Welt zu verändern, und euer Opfer wird für immer unvergessen bleiben. Dieser Toast gilt euch. Auf eine neue Welt!«

			»Auf eine neue Welt!«, riefen die Anwesenden. Gläser klirrten, Gelächter war zu hören.

			»Auf eine neue Welt«, prostete ich leise zu und nahm einen Schluck.

			Die Flüssigkeit schwappte an meine Lippen. Ich ließ sie langsam in meinen Mund laufen und schmeckte die herbe Note heraus. Und da war noch etwas. Scharfkantig schnitt es in meine Lippen. Ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen, fühlte im Mund aber eine Spiegelscherbe. Rumpelstilzchens Insignie. Sie schnitt mir die Zunge auf, doch ich ließ sie an Ort und Stelle, um keinen Verdacht zu erwecken.

			Über den Rand des Glases hinweg bemerkte ich plötzlich eine hastige Bewegung. Einer der Gäste starrte stirnrunzelnd auf das Glas in seiner Hand. Es war Alaric Stitch, ein Schneiderlein-Nachfahre. Es hatte in der Klatschpresse viel Rummel um ihn gegeben. Ihm allein gehörten millionenschwere Textilfirmen, die jedoch in den letzten Jahren immer wieder in der Kritik standen, da er nicht nur die Ware ausgesprochen billig in Asien produzieren ließ, sondern auch Steuern unterschlug. Vor noch gar nicht langer Zeit war er ein großer Mann gewesen. Erstaunlich, wie klein und unbedeutend er jetzt aussah. Alaric schwankte leicht und stieß dabei gegen eine Frau, die kreischend zu Boden fiel.

			»Was soll das?«, blaffte sie ihn an.

			»Ich … ich …«, stöhnte Alaric, griff sich an die Kehle und schnappte nach Luft. Jede Farbe wich aus seinem Gesicht, seine Augen quollen aus den Höhlen, und als er zu sprechen versuchte, spritzte Spucke von seinen Lippen und bildete Schaum. Im nächsten Augenblick spuckte er Blut auf den Boden.

			Die Menge schrie überrascht auf, doch da griff bereits ein zweiter nach seinem Hals, ein dritter, eine vierte. Bald begann der ganze Raum, nach Atem zu ringen. Mit einer Vorahnung drehte ich mich zu Black, der die Szene mit einem Lächeln betrachtete.

			»Was … passiert hier?«, fragte Rain panisch.

			»Wir beginnen die Krönung mit einem Opfer, das eines Königs würdig ist«, sagte Black.

			Inzwischen spuckte nicht nur Alaric Blut. Chaos brach aus, und die Menschen versuchten panisch, den Ausgang zu erreichen, doch die meisten hatten kaum noch Kraft, sich zu bewegen. Der Geruch nach Blut füllte den Raum, während die Menschen sich am Boden wanden und sich übergaben.

			Ich sah, wie Alaric in der Lache aus seinem eigenen Blut zusammenbrach. Die Schreie wurden lauter, die Schmerzen waren in der Luft greifbar.

			»Bitte, Black, hör auf«, schrie Rain, doch Black sah nur weiter zu, und ich glaubte, das Sterben eines jeden Menschen in seinem Blick gespiegelt zu sehen. Er atmete tief durch, als würde er die Schreie inhalieren.

			Kein Mensch schaffte es über die Treppen bis zum Ausgang. Es dauerte keine fünf Minuten, und alle lagen am Boden. Dutzende, Hunderte. Ein See aus Blut breitete sich im Raum aus, verschlang den Boden unter sich. Hier und da krampfte noch jemand, doch mit einem Schlag war es still. Nichts rührte sich.

			»Sie … sind alle tot«, flüsterte Rain erschüttert.

			Zufrieden blickte Black sich um.

		

	
		
			KAPITEL 55

			»Wer bist du?«

			»Ich bin der Tod, der alle gleich macht.«

			Aus »Der Gevatter Tod«
Gebrüder Grimm

			Rain

			Der salzige Geruch breitete sich im Raum aus. Das Blut war überall. Wenn ich etwas im Magen gehabt hätte, hätte ich mich jetzt übergeben.

			Schwankend griff ich nach der Rückenlehne des Throns, um Halt zu finden. Ich starrte zu Night hinüber. Sie musste etwas tun. Es musste einen Plan geben. Doch sie tat nichts. Mit einem faszinierten Ausdruck starrte sie auf die Leichen hinab, während Black sich aufrichtete und in den Saal hinabging. Sein Umhang schleifte durch das Blut, und als er mitten in dem Meer aus toten Leibern stehen blieb, sah er aus wie ein Gott des Todes, der voller Stolz auf sein Werk hinabblickte.

			Er hob die Arme. Magie tropfte von seinen Fingern. Das Blut kräuselte sich zu seinen Füßen, begann, sich zu bewegen, als wäre es fließendes Wasser. Es zog sich zusammen. Sammelte sich zu kleinen Bächen, die wie Schlangen über den Boden auf Black zukrochen.

			Panisch lief ich zu Night hinüber, packte sie an der Hand und fauchte: »Tu was! Um Himmels willen, tu was.«

			Sie riss ihre Hand zurück und funkelte mich an. »Geduld!«, zischte sie.

			»Worauf warten wir denn?«

			»Auf den richtigen Augenblick«, knurrte sie und stand auf.

			Einige Ratten des Rattenfängers huschten über die Leichen auf uns zu. Ich blickte wieder zu Black hinüber, das Blut sammelte sich um ihn herum in Kreisen und Formen, breitete sich aus wie ein großes Pentagramm. Die Leichen lagen still, und dennoch kam es mir so vor, als würde ich sie flüstern hören. Ihre Augen starrten ins Nichts, doch ihre Stimmen flossen mit ihrem Blut durch den Raum.

			Black sank auf die Knie, die Arme ausgebreitet, als wollte er die Welt umarmen. Er wandte den Kopf nach oben, seine Stimme klang weit weg, als wäre er halb in Trance. »Heute lege ich den Rest meiner Sterblichkeit ab. Heute bade ich im letzten Blut der letzten Vorfahren. Dem letzten Zeugnis der alten Welt. Heute opfere ich die Menschheit, für eine Welt ohne Neid, Völlerei, Habgier, Wollust, Hochmut, Trägheit und Zorn. Heute ist das Ende des Anfangs.«

			Das Blut floss schneller um ihn herum, zog Kreise und Formen, die sich mischten und wieder abstießen wie in einem uralten Tanz. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, als ich die Magie fühlte, die langsam aufstieg. Black hob die Hand, als wollte er durch die Decke greifen, und die Decke bekam Risse, wurde bröckelig und der erste Stein begann zu fallen. Er krachte herab und begrub Leichen unter sich. Erschrocken wich ich zurück, während immer mehr Steine aus der Decke brachen und herunterstürzten. Ein jeder so groß wie ein Mensch, bohrten sie sich in perfekten Abständen um Black herum in den Boden, bis er von einem Kreis aus Steinen umschlossen wurde.

			Die Ratten stellten sich auf. Der Mond schien auf uns herab, und das Flüstern in der Luft wurde lauter, während sich die Flüsse aus Blut auf den Steinen ausbreiteten und sie rot färbten. Als das rote Licht des Mondes auf Black traf, begann er zu zittern. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn, und seine Haare wogten in einem kalten Windhauch, der durch das Loch in der Decke kam.

			»Night! Wenn du etwas tun willst, dann jetzt«, brüllte ich sie an. Mein Spiegelbild stand wie paralysiert neben mir und betrachtete das Spektakel.

			Sie blinzelte. »Du hast recht. Wir sollten anfangen.«

			Sie machte eine Handbewegung, und drei der Ratten richteten sich auf den Hinterpfoten auf. In der nächsten Sekunde wurden die Ratten größer. Knochen knackten, und Schreie entrangen sich ihren Mäulchen, während sie sich vor Schmerz krümmten.

			»Was tust du denn da?«, fragte ich, während die Ratten größer und größer wurden.

			Das Fell wich zurück, verwandelte sich in menschliche Haare, und mit einem gequälten Atemzug lagen drei junge Männer am Boden. Adrien, Avery, Edward.

			Der Teufel trat aus den Schatten und brüllte: »Mein König! Wir haben unerwünschten Besuch.«

			Black wirbelte herum. Er starrte zu uns herüber, und sein Blick verengte sich. »Tötet sie«, sagte er kalt.

			Adrien, Avery und Edward rappelten sich im selben Augenblick hoch, als der Rattenfänger und der Teufel auf sie zustürmten.

			»Ihr wisst, was zu tun ist«, sagte Night ruhig.

			Edward nickte und stürzte auf den Teufel zu. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Adrien und Avery sich auf den Rattenfänger warfen. Mein Cousin wurde zu Boden geschleudert. Es knirschte, und er lag unheimlich still da.

			»Avery!«, rief ich und sprang vor, doch Night hielt mich zurück.

			»Nicht! Das hier ist nicht unser Kampf.«

			»Wovon redest du? Sie werden draufgehen«, rief ich und sah, wie sich Edward krümmte, als ihm der Teufel einen Dolch in die Schulter stieß.

			»Das ist nur ein Ablenkungsmanöver. Sie kommt gleich«, zischte Night mir ins Ohr.

			Sie? Welche sie?

			Plötzlich tropfte etwas von den Überresten der Decke. Zuerst glaubte ich, es sei wieder Blut, doch als etwas davon auf meiner Wange landete, erkannte ich, dass es sich um Gold handelte.

			»Was …?«, flüsterte ich, als sich das Gold zu einer Person zusammenfügte. »Holly?«, fragte ich, doch die achtete nicht auf mich.

			Stattdessen warf sie sich auf den verdutzten Teufel und zerrte ihn in eine Lache aus Gold. Pentragon schrie auf, was den Rattenfänger aus dem Konzept brachte. Er drehte sich um. Holly stürmte auf ihn zu. Gold tropfte von ihrem Finger. Der Rattenfänger wich der Lache am Boden aus, doch Holly ließ sich einfach fallen und verschmolz mit dem Boden.

			»Wo bist du, du goldenes Miststück?«, kreischte der Rattenfänger.

			Im selben Augenblick schoss Holly unter ihm aus dem Boden, packte seine Beine und zerrte ihn in die Tiefe. Der Rattenfänger hatte kaum noch Zeit zu schreien, ehe er versank.

			Mir klappte die Kinnlade hinab. »Das ist … Holly?«, stieß ich hervor.

			»Sie kümmert sich um deine Freunde, während wir hier das beenden«, sagte Night und holte etwas aus ihrer Tasche.

			Eine weiße Ratte. Sie hauchte sie an, und in der nächsten Sekunde wurde die Ratte größer. Ein Knirschen und Knacken war zu hören. Weißes Fell zog sich zurück und wurde zu menschlichen Haaren. In der nächsten Sekunde lag ein Mensch am Boden, der japsend nach Luft schnappte.

			»Cole!« Ich stürzte auf ihn zu.

			»Rain … Rain«, keuchte er.

			Ich schloss die Arme um ihn und drückte ihn fest an mich. »Ich dachte, ich würde dich nicht wiedersehen«, presste ich hervor.

			Cole blickte mir in die Augen, und für einen kurzen Wimpernschlag gab es nur uns zwei. Liebevoll legte er mir eine Hand auf die Wange und küsste mich. Süß und schmerzlich zugleich.

			»Ich liebe dich«, flüsterte er, und mit einem Ruck riss er mir das Diadem vom Kopf und streckte es Night hin.

			»Die anderen auch, bitte«, sagte sie, und Cole reichte ihr ein Säckchen mit den Insignien.

			»Ich kümmere mich darum, und du kümmerst dich um ihn.« Sie deutete auf Black.

			Der dunkle Prinz stand im Kreis aus Blut und Stein und beobachtete uns aus schmalen Augen. Und genau das entfesselte eine unendlich viel größere Angst in mir, als wenn er getobt hätte. 

			»Was glaubst du, was du hier tust?«, flüsterte er, und trotz der Kampfgeräusche um uns herum war seine Stimme überall. 

			Coles Hand glitt aus meiner. »Das hier beenden«, sagte er schlicht. 

			Und dann passierte es: Cole und Black gingen gleichzeitig aufeinander los wie zwei Naturgewalten. Ich zuckte zusammen, als sie im Steinkreis aufeinandertrafen und ein Grollen durch den Himmel ging, wie bei einem Gewitter.

			»Wir müssen etwas tun«, rief ich Night zu, die mir einen schiefen Blick zuwarf, das Knochendiadem zerbrach und den Stein herauspulte.

			»Das tun wir doch.«

			»Und zwar?«

			»Alles retten, während sie sich die Köpfe einschlagen.«

			Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Black und Cole schlugen nicht aufeinander ein, sondern es war eine regelrechte Schlacht. So musste es ausgesehen haben, wenn Titanen miteinander gerungen hatten. Risse zogen sich durch den Boden, wo ihre Macht ungebremst einschlug und Löcher hineinriss. Der ganze Raum bebte, als würde er in zwei Teile zerbrechen, und es war kaum zu erkennen, wo der eine anfing und der andere aufhörte.

			Black war überall, er war so schnell, dass sein Spiegelbild nicht mehr ausweichen konnte. Es knirschte, als die Wucht seiner Schläge Cole traf, der hart am Boden aufschlug und für einen Moment liegen blieb.

			»Schwach! Du bist so schwach, dass es mich anwidert, dich auch nur anzusehen«, brüllte Black, packte sein Spiegelbild an den weißen Haaren und zog es hoch. Dessen Lippen bewegten sich. Ich konnte nicht hören, was er sagte, doch Cole handelte blitzschnell. Anstatt zurückzuweichen, schlang er die Arme um Black wie zu einer innigen Umarmung. Ein Blitz zuckte von den Körpern hervor durch den Raum, und das Krachen, als sie zusammen auf dem Boden landeten, donnerte durch den ganzen Saal. 

			»Na also«, sagte Night im selben Augenblick, und ich fuhr zu ihr herum. Sie hatte die Insignie aus der Krone gelöst und hielt sie an eine zweite Scherbe, die exakt zu ihr passte – und da begriff ich. Die Insignie in der Knochenkrone war nur zusammen mit Nights Insignie vollständig. 

			Danach ging alles rasend schnell. 

			Night öffnete das Säckchen und schüttelte es. 

			Die Spiegelsplitter der restlichen Vasallen fielen wie Diamanten zu unseren Füßen.

			Für eine Sekunde tat sich gar nichts. Doch dann leuchteten die Insignien auf. Alle zugleich. Und etwas setzte sich in Bewegung. 

			Das Blut zog sich von den Steinen zurück, rann von Black und Cole weg und schwappte auf uns zu. Erschrocken wich ich zurück, doch das Blut achtete nicht auf Night oder mich. Es trieb auf die Insignien zu, als würde es davon angezogen werden, und diese saugten es auf, als wären sie hungrige Mäuler, die gestopft werden mussten. Mehr und immer mehr Blut floss hinein, bis zum letzten Tropfen.

			»Was tust du da, Night?!«, brüllte Black und stürmte nach vorn. Cole packte ihn und hielt ihn zurück.

			Die Insignien zitterten und schwebten nach oben. Sie sirrten vor Macht, die so alt war, dass ich sie in den Knochen spüren konnte. Ich wich weiter zurück, während die Insignien sich zu drehen begannen. Schneller und immer schneller. Auf Coles Gesicht blitzte ein erleichtertes Lächeln auf, während die Scherben herumflogen und ein Wind aufkam, der Sturmböen ähnelte. Die Scherben schienen größer zu werden. Setzten sich zusammen, Stück für Stück.

			»Wieso tust du das?«, brüllte Black.

			Der Wind war inzwischen so stark, dass er mir das Haar ins Gesicht peitschte.

			»Ich tue das für uns«, rief Night zurück. Sie sah in dem hellen Glanz, der von dem Spiegel ausging, wie eine Göttin aus.

			Black brüllte, doch es war schon zu spät. Die letzte Scherbe fand ihren Platz, und mit einem gleißenden Lichtblitz wurde um uns herum alles weiß.

		

	
		
			KAPITEL 56

			»Ach Mutter, höre doch auf zu weinen, sonst kann ich in meinem Sarge nicht einschlafen, denn mein Totenhemdchen wird nicht trocken von deinen Tränen, die alle darauf fallen.«

			Aus »Das Totenhemdchen«
Gebrüder Grimm

			Night

			Für einen kurzen Augenblick hörten Raum und Zeit auf zu existieren. Für einen kurzen Augenblick gab es nur unendliche Macht, die den Raum ausfüllte. Ein Wind peitschte mir ins Gesicht, und mit ihm kam eine Stimme auf, die so mächtig klang, dass es in meinen Zellen dröhnte.

			Es gab einst einen Prinzen aus Rauch und Asche. Sein Leben war geboren aus einem Wunder, ein Geschenk, das er jedoch mit Blut und Sünde besudelt hat. Er und seine Schergen haben die Welt ihrer Magie beraubt. Das Leben der Götter endete, und er wurde zur Buße verdammt, damit er nie einen Anfang oder ein Ende finden würde. Zu ewigem Schlaf wurde er verbannt, bis sein Name in Vergessenheit geraten würde.

			Nur ein einziger Kuss vermochte es, ihn aufzuwecken.

			Dein Kuss hat ihn geweckt.

			Sieben Chancen wurden den Nachfahren gegeben, ihre Magie zurückzuerhalten. Du hast alle sieben Chancen ergriffen und Magie erhalten. Am Ende kann sich nur eine Familie erheben und das Gleichgewicht bringen. Die Familie White hat sich als würdig erwiesen. Mit dem letzten Funken göttlicher Macht wird dir ein Wunsch gewährt. Sprich ihn aus, aber wähle deine Worte weise und mit Bedacht. Das Schicksal der Welt liegt nun in deinen Händen.«

			Die Stimme verblasste, genauso wie das Licht. Ich blinzelte und bemerkte erst wenige Atemzüge später, dass ich einen Spiegel festhielt. Nicht größer als ein Handspiegel, mit goldenem Griff und verschnörkelter Einfassung, doch er vibrierte vor Macht, die jenseits meiner Vorstellungskraft lag.

			»Night. Du musst Cole den Spiegel geben, damit er Black aufhalten kann.«

			Eine Hand griff nach meiner. Rain stand vor mir. Sie starrte mit großen Augen auf den Spiegel, und ich war mir sicher, dass sie die Stimme der alten Prophezeiung ebenfalls gehört hatte.

			»Night! Gib mir diesen Spiegel«, bellte Black und stürmte auf uns los.

			Cole hielt ihn fest und brüllte: »Gib ihn mir, Night!«

			Ich blickte auf und schenkte ihnen ein müdes Lächeln. »Tut mir leid, Jungs. Ich habe einen Deal einzulösen.«

			»Night. Tu das nicht. Ich glaube nämlich, dass …«

			Doch eine Stimme schnitt sie mitten im Satz ab. »Vielen Dank, Night. Es war mir tatsächlich eine Freude, mit dir Geschäfte zu machen.« Der Diener löste sich von der Wand, und ich sah die Verwirrung in Coles und Blacks Augen.

			»Was …?«, setzte Black an, doch da griff sich der Diener ins Gesicht und zog sich die Maske ab.

			Seine Gestalt veränderte sich. Das Haar wurde blond, die Augen stechend grün, das Gesicht schön und markant zugleich. Er nahm mir den Spiegel aus der Hand und wendete ihn skeptisch. »Ehrlich, ich hatte ihn größer in Erinnerung.«

			»Was geht hier vor?«, bellte Black und kam auf Rumpelstilzchen zu.

			»Denk daran, was du versprochen hast. Du hast den Spiegel, du hast den Thron, und jetzt füge uns zusammen und lass uns gehen«, wandte ich im selben Augenblick ein.

			Rumpelstilzchen zeigte Grübchen. »Süße kleine Königin. Du musst lernen, was der Unterschied zwischen einem Deal und einem Schwur ist.«

			Ich riss die Augen auf. »O nein, wir hatten eine Abmachung!«, zischte ich.

			»Und ich breche sie.« Ein boshafter Ausdruck lag in seinen Augen. »Ich teile nicht gerne, und ich mag Risiken nicht. Wenn ich euch am Leben lasse, wäre das ein sehr großes Risiko.«

			Kalte Schauer rannen mir über den Rücken.

			»Rumpelstilzchen. Was tust du da?«, knurrte Black, und selbst Cole vergaß, ihn zurückzuhalten.

			Rumpelstilzchen blickte auf. Er schnippte, und Black blieb ruckartig stehen.

			»Was …?«, knurrte er, und seine Adern schwollen an.

			Ich versuchte ebenfalls, mich zu bewegen, doch meine Füße waren wie festgeklebt am Boden. Ein Blick zeigte mir, dass auch Rain und Cole nicht aussahen, als kämen sie sehr weit.

			»Bemüht euch nicht. Ihr kommt nicht vom Fleck«, sagte Rumpelstilzchen und ließ sich mit einer geschmeidigen Bewegung in den Thron fallen. »Und was deine Frage betrifft: Ich nehme nur das, was mir zusteht, und das bereits, seit der Sonnenkönig es mir gestohlen hat. Den Thron. Die Welt. Alles. Nichts davon hat je dir zugestanden. All das war und ist meins.«

			»Was soll das heißen?«, knurrte Black.

			Rumpelstilzchen lächelte und drehte amüsiert den Spiegel in seinen Händen. »Lasst mich euch eine kleine Geschichte erzählen. Ich glaube, ihr kennt sie, aber nicht so wie ich.« Er räusperte sich.

			Es war einmal vor sehr langer Zeit, als sich der Anfang in das Ende verliebte. Manche sagen auch, die Sonne habe sich in den Mond verliebt, das Licht in die Dunkelheit, das Gute in das Böse, das Alles in das Nichts. Die beiden hatten genauso viele Namen wie Gesichter, doch gemeinhin wurden sie der Sonnenkönig und die Königin der Nacht genannt. Sie liebten einander inniglich und regierten als die ersten Götter über eine Welt, die voller Wunder war, mächtig, jedoch auch ungezähmt und voller Chaos. Es dauerte nicht lange, da wurden aus dem Chaos neue Götter und Göttinnen geboren. Die Erste war eine Frau, die der Erde selbst zu entsteigen schien, und mit ihr kam Vater Himmel. Mutter Erde war liebevoll, eine Stimme der Harmonie in all dem Chaos, doch sie konnte auch ungestüm und wild sein und die Welt in ihrer Wut erschüttern. Vater Himmel hingegen war weise, seine Gedanken grenzenlos und sein Wille unbeugsam, aber seine Arroganz und sein Hochmut waren genauso grenzenlos wie der Horizont selbst. Beide waren auf den ersten Blick vollkommen gegensätzlich, und dennoch existierten sie in perfekter Harmonie miteinander. Ihnen folgte eine Maid mit Augen voller Unendlichkeit und Haaren gesponnen aus Gold. Wenn sie lachte, ging die Sonne auf, wenn sie träumte, strich der Mond über ihre Wangen. Der Sonnenkönig und die Königin der Nacht liebten sie inniglich, und die Maid wurde fortan Schwester Zeit genannt. Die Welt wurde ruhiger, gezähmt von den Göttern, das Chaos war beinahe versiegt. Nun, beinahe. Ein letztes Mal noch bäumte sich das Chaos auf. Die Erde erbebte, die Berge spien Feuer in den Himmel. Und mit dem Sturm und dem Regen kam der letzte der Götter. Das Chaos erlosch zu einem kalten Herzen, das von nun an in der Brust von Bruder Schicksal schlug.«

			Rumpelstilzchen hielt inne und seufzte. »Eine so schöne Geschichte und doch so falsch. Wisst ihr, wie sie wirklich gehen sollte?« 

			Es war einmal vor sehr langer Zeit, als sechs Götter existierten. Der erste war das Schicksal, der zweite war die Sonne, die dritte war die Nacht, der vierte der Himmel, die fünfte die Erde und die sechste die Zeit. Das Schicksal war der älteste der Götter und damit gehörte ihm der Thron. Er war ein guter und gerechter König. Er liebte die Nacht und wollte sie heiraten und zu seiner Königin machen. Doch der jüngere Bruder war eitel und eifersüchtig und machtgierig. So schmiedete er ein Komplott. Er überzeugte die anderen Götter davon, ihm zu helfen, und so stürzten sie das Schicksal vom Thron, nahmen ihm die Macht, und der jüngere Bruder ließ sich als der neue Sonnenkönig krönen. Zu allem Überfluss nahm er die Nacht zu seiner Frau, obwohl diese ihn hasste. So verlor das Schicksal alles, was ihm lieb und teuer war.«

			Rumpelstilzchen hielt inne. Ein bitterer Zug machte sich auf seinen Lippen breit, als er den Spiegel auf dem Thron ablegte und eine ausladende Geste vollführte. »Versteht ihr jetzt?«, fragte er.

			»Ehrlich gesagt, nein«, sagte ich.

			Rumpelstilzchen hob eine Augenbraue. »Wirklich nicht? Ich glaube, Rain hat es inzwischen durchaus begriffen, oder?«

			Er blickte hinüber, und Rain blinzelte, ehe sie leise sagte: »Du bist nicht Rumpelstilzchen, oder?«

			Er lachte. »Doch, doch, man nannte mich so, lange Zeit. Aber eigentlich war ich ein Gott.«

			»Du bist der Gott des Schicksals«, flüsterte Rain.

			Scharf sog ich die Luft ein.

			»Das ist unmöglich!«, brüllte Black. »Die Götter sind tot.«

			»Nun, Überleben war schon immer ein Talent von mir«, gab das Schicksal zu. »Aber wartet, die Geschichte geht noch weiter.«

			Also: Das Schicksal liebte die Königin mehr als alles andere auf der Welt, doch er konnte den Verrat nicht verkraften. Nicht solange sein Bruder auf seinem Thron saß. Und der Wunsch nach Rache war größer als die Liebe. Also begann das Schicksal, einen Plan zu entwerfen, wie er seinem verräterischen Bruder alles nehmen konnte.

			Er flüsterte der Königin der Nacht einen unbändigen Wunsch nach einem eigenen Kind ein, und als sie sich endlich von dem König löste, machte das Schicksal aus ihr einen Menschen. Schon bald wurde sie schwanger und starb bei der Geburt. So hatte das Schicksal dem Sonnenkönig die Frau genommen, legte das Baby am Palast ab und sah dabei zu, wie es aufwuchs und das Schicksal des Königs endgültig besiegelte. Nachts schlich sich das Schicksal in die Träume des Jungen und flüsterte ihm Worte ins Ohr. Worte über Rache, Hass, Zorn und Wut. Worte, wie er den König töten sollte und den Göttern ein Ende setzen. So wurde der kleine Junge immer wütender und zorniger, und seine Seele färbte sich so schwarz wie ein Leichentuch. Es funktionierte alles fabelhaft. Der Junge war die perfekte Rache des Schicksals, und am Ende tötete er den Sonnenkönig, wie es ihm das Schicksal eingeflüstert hatte. Doch womit das Schicksal nicht gerechnet hatte, war, dass der Bengel so viel Macht an sich riss, dass er Gefahr lief, nicht nur die anderen Götter, sondern auch die Welt untergehen zu lassen.

			Ein kleiner Fehler, aber korrigierbar. Also sprach das Schicksal einen Fluch aus und ließ den jungen Prinzen in einen Todesschlaf fallen. Die Götter starben, der Prinz schlief, lange Zeit war alles perfekt, denn das Schicksal hatte endlich alles, was es wollte. Doch dann musste dieses kleine Flittchen den Prinzen aufwecken, und der hatte plötzlich schon wieder Lust, die Welt in die Luft zu jagen. Also schlich sich das Schicksal als Rumpelstilzchen in den Palast hinein, belauschte den Prinzen, manipulierte das Flittchen, und am Ende bekam er nicht nur den Spiegel zurück mit der Macht, die Magie zurückzuholen, sondern auch den Thron.

			Ende gut, alles gut. Am Ende war seine Rache befriedigt, und er lebte glücklich für immer in seiner Unsterblichkeit. Den Prinzen und das nervige Flittchen, das er geheiratet hatte, schickte er in den Todesschlaf zurück, und damit ist das Märchen aus.«

		

	
		
			KAPITEL 57

			»Mich habt Ihr nicht begraben«, sagte der Dieb, 
»sondern den armen Sünder am Galgen.«

			Aus »Der Meisterdieb«
Gebrüder Grimm

			Rain

			Stille breitete sich im Saal aus. Black und Cole hatten den exakt selben entsetzten Gesichtsausdruck, und ich nahm an, Night und ich ebenfalls.

			Angestrengt schluckte ich die Panik hinunter, als ich eine Bewegung bemerkte. Ich schaffte es nur, die Augen zu bewegen, doch da war es. Eine Spur von Gold schimmerte am Boden. Eine Gestalt lehnte an einer Säule. Holly. 

			Ich atmete scharf durch, doch Holly legte den Finger an die Lippen und bedeutete mir, still zu sein. In der nächsten Sekunde verschmolz sie mit der Goldlache unter sich.

			»Du hast also all das getan? Du bist der Grund für alles?«, fragte Black schließlich.

			Rumpelstilzchen, oder eher der Gott des Schicksals, lächelte zufrieden. »Deine Geburt, der Tod deiner Mutter, der Mord des Königs, das alles kommt von mir. Du, mein Junge, bist meine Rache, aber der Thron hat dir nie gehört. Es war und wird immer meiner sein. Du bist unsterblich, und mit deiner Hochzeit hast du die kleine White ebenfalls unsterblich werden lassen, also kann ich euch nicht töten. Zumindest nicht, ohne eine Katastrophe auszulösen, wie du damals bei dem Mord des Sonnenkönigs. Aber ich kann euch in einen Tiefschlaf versetzen. Ich hoffe, ihr versteht das.« Er stand auf und kam auf Night zu.

			Die funkelte ihn an. »Wag es ja nicht, mich anzufassen«, knurrte sie, mutig wie eh und je.

			»Gute Nacht, meine Schönheit«, sagte er und blies ihr einen Luftkuss zu.

			Night verdrehte die Augen und sank ohne jedes Wort in sich zusammen.

			»Nein!«, brüllten Black und Cole gleichzeitig.

			Das Schicksal lächelte. »Keine Sorge. Ihr seid die Nächsten.« Er ging auf Black zu. 

			»Für das, was du getan hast, werde ich dich jagen. Ich werde dich jagen wie Vieh und dir dann das kleine dunkle Etwas herausschneiden, das du Herz nennst, und es an die Schweine verfüttern«, drohte er. 

			»Ich bezweifle, dass du jemals wieder aufwachen wirst, aber ich gönne dir den Versuch«, sagte das Schicksal großzügig und legte eine Hand auf Blacks Stirn.

			Der brüllte wütend auf, doch der Ton erstarb auf seinen Lippen. Es gab ein dumpfes Geräusch, als er zu Boden fiel.

			»Und nun zu dir«, sagte Rumpelstilzchen und wandte sich an Cole.

			Der beachtete ihn jedoch gar nicht. Er starrte nur mich an, und in seinem Blick lag so viel. So viele Worte, so viele Gefühle, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Unsere Zeit war abgelaufen. Wir wussten es beide. Das Schicksal hatte uns eingeholt. Davor hatte mich der Hirsch warnen wollen. Vielleicht sogar Gula. Doch jetzt war es zu spät. Ich konnte die Zeit nicht zurückdrehen und es ungeschehen machen.

			Cole weinte ebenfalls. Heiße Tränen, die ihm über die Wangen liefen. »Ich liebe dich, Rain. Es tut mir leid. Es tut mir alles so sehr leid. Ich werde einen Weg finden, um bei dir zu sein«, sagte er mit gebrochener Stimme.

			»Ich liebe dich auch, Cole«, flüsterte ich. Der Wunsch, bei ihm zu sein, war übermächtig.

			Er lächelte unter Tränen.

			»Herzallerliebst. Ihr beide werdet ein wunderbares Märchen werden«, lobte uns das Schicksal und berührte Cole an der Stirn.

			Ich sah den Augenblick ganz genau, als er von mir ging. Er schloss die Lider und sank in sich zusammen.

			»Cole!« Sein Name verließ meinen Mund wie der Schrei eines verwundeten Tieres.

			»So viel Schmerz. So viel Liebe. Das erinnert mich an alte Zeiten«, sinnierte das Schicksal und kam auf mich zu.

			Die Tränen rannen mir über das Gesicht, und dennoch kam es mir so vor, als würde ich etwas Goldenes aufblitzen sehen, das sich hinter den Thron schlich. Ich zitterte, als das Schicksal vor mir stehen blieb, doch rühren konnte ich mich noch immer nicht.

			»Aber nicht doch. Du musst nicht weinen. Es wird nicht wehtun«, versprach er und wischte mir die Tränen ab. »Ich muss sagen, ich bin beeindruckt, was du alles getan hast, um diese Welt zu retten. Sieh dich an. Du bist eines meiner besten Kunstwerke. Alles an dir ist rein, zart und unschuldig. Du bist wie die Knospe einer Blume.« Er trat zurück und lächelte mich an. »Die Unendlichkeit könnte langweilig werden so ganz allein, findest du nicht?«

			»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst«, presste ich erstickt hervor.

			Rumpelstilzchen strich mir sanft über das Gesicht, und der Zauber löste sich aus meinen Gliedern. Ich stolperte nach vorn.

			Der Gott fing mich auf, barg mich in seinen Armen und flüsterte mir ins Ohr: »Wir könnten uns diese Zeit miteinander versüßen. Ich mache dir ein Angebot: Ich warte noch ein wenig, bevor ich dich in den Schlaf versetze. Sagen wir hundert Jahre, vielleicht zweihundert? Wenn wir viel Spaß haben, gerne auch dreihundert. Ich bin sicher, wir beide könnten voneinander profitieren.«

			Ich schluckte den Speichel, der sich in meinem Mund sammelte. »Was passiert, wenn ich Nein sage?«

			Er lächelte mich spöttisch an. »Dann schläfst du gleich ein. Entscheide dich. Aber schnell.«

			Ich starrte den Gott an und traf eine Entscheidung. Langsam schlang ich die Arme um seinen Hals und zog ihn an mich. »Ich bleibe bei dir«, wisperte ich.

			Erregung blitzte in den Augen des Gottes auf. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest«, murmelte er und küsste mich.

			Alles in mir sträubte sich gegen seine Berührung und den Geschmack seiner Lippen, doch anstatt ihn wegzudrücken, zog ich ihn fester an mich. Das Schicksal presste mich an sich, und so bemerkte er nicht die Lache aus Gold, die sich am Boden unter uns ausbreitete. Ich intensivierte den Kuss, öffnete meine Lippen, während mir vor Angst der Schweiß über den Rücken lief.

			Aber in diesem Moment löste sich Rumpelstilzchen von mir und lächelte, während er mir mit dem Daumen über die Unterlippe fuhr und murmelte: »Das war nett, doch ich befürchte, ich muss mein Angebot doch zurückziehen.«

			»Was? Warum?«, fragte ich fassungslos.

			»Nennen wir es Risikominimierung. Aber ich danke dir für deinen schönen Abschiedskuss. Schlaf gut, Rain.«

			Er griff nach meiner Stirn. Ich wich zurück, und im selben Augenblick schnellte eine Hand aus dem Boden und hielt Rumpelstilzchen fest.

			»Was …?« Er blickte verblüfft an sich herab, und seine Augen wurden groß, als er die Goldlache unter sich sah. »Was soll das?«, zischte er, doch da packte auch eine zweite Hand zu und zerrte ihn nach unten.

			Das Schicksal brüllte wütend auf, während sich Holly um ihn klammerte und ihn nach unten drückte. »Hol dir den Spiegel, Rain!«, brüllte sie mich an.

			Ich wirbelte herum und rannte auf den Thron zu.

			»Nein!«, kreischte das Schicksal, und seine Macht traf mich wie eine Peitsche im Rücken.

			Holly heulte vor Schmerzen auf. Ich streckte die Hand aus und packte den Spiegel im selben Augenblick, als das Schicksal schnippte und Holly in einer goldenen Pfütze zerplatzte. Er zerfetzte sie einfach, bis nichts von ihr übrig war außer Spritzern aus Gold.

			»Holly!« Mein Schrei ging in seinem wütenden Brüllen unter, als er zu mir herumfuhr und sich aus der Lache herauszog, in die er bis über die Knie gesunken war.

			»Wag es ja nicht, diesen Spiegel zu benutzen«, donnerte er und machte eine Bewegung mit der Hand.

			Der große Thron setzte sich wankend in Bewegung und flog auf mich zu. Ich konnte nicht ausweichen. Er traf mich hart. Ich knallte zu Boden, und der Spiegel klapperte mir aus der Hand, schlitterte über den Boden, außerhalb meiner Reichweite. Ächzend richtete ich mich wieder auf und kroch auf den Spiegel zu. Kurz bevor ich den Griff zu fassen bekam, trat mir ein Fuß auf die Hand. Ich brüllte vor Schmerz auf, als die kleinen Knochen darin hörbar knackten.

			»Finger weg, kleine Königin«, sagte Rumpelstilzchen und trat erneut zu.

			Meine Hand gab nach, und ich schrie vor Schmerz gellend auf, während er mich an den Haaren packte und hochzerrte. Tränen schossen mir in die Augen, als er mich zu sich zog.

			»Ein netter Versuch, aber jetzt ist Schluss damit. Nun bist du allein, Rain. Es gibt niemanden mehr, den du hast.«

			»Falsch, Arschgesicht«, sagte eine Stimme hinter ihm.

			Das Schicksal erstarrte und fuhr herum. Avery stand vor ihm, eine Waffe in der Hand, die er genau an seine Stirn hielt. »Du hast den Jäger vergessen, und der tötet Monster wie dich.«

			»Du!«, knurrte das Schicksal.

			Avery drückte ab. Es knallte laut, als die Kugel einschlug. Rumpelstilzchen brüllte vor Schmerz. Er ließ mich los. Krachend kam ich am Boden auf. Mein Kopf knackte laut, und meine Sicht verschwamm. Schwärze breitete sich in meinem Gesichtsfeld aus.

			Nicht ohnmächtig werden. Nicht jetzt.

			»Rain! Schnapp dir den Spiegel, und wünsch dir was!«, brüllte Avery mich an.

			Der Spiegel … Wo war der Spiegel? Da! Mit zittrigen Fingern griff ich danach, doch das Schicksal trat ihn mir abermals aus der Hand.

			»Nicht so schnell«, fauchte er. Die Wunde an seinem Kopf sah hässlich aus, doch so leicht war er offenbar nicht kleinzukriegen.

			Avery hob die Waffe und schoss.

			Bamm.

			Bamm.

			Bamm.

			Die Kugeln schlugen in Rumpelstilzchen ein. Der fuhr herum und packte Avery an der Gurgel.

			»Avery!«, brüllte ich und musste mich entscheiden: Entweder nahm ich den Spiegel, oder ich half meinem Cousin. Beides war nicht möglich.

			Avery nahm mir die Entscheidung ab. Ich sah, wie sich grimmige Entschlossenheit in seinem Gesicht ausbreitete, als er die Waffe ein letztes Mal an den Kopf des Gottes hielt und schoss. Die Kugel schlug ein. Das Schicksal drückte zu, und Averys Genick brach mit einem Knirschen.

			Mit einem Aufschluchzen fuhr ich herum. Im selben Augenblick, als das Schicksal meinen Cousin achtlos von sich warf, hatte ich den Spiegel in der gebrochenen Hand.

			»Du …«, setzte er an, doch da blickte ich bereits in den Spiegel.

			Ich sah mich selbst darin, blass und voller Angst, während ich rief: »Ich wünsche mir, dass all das nie passiert wäre! Bring mich an den Anfang zurück, damit die Welt eine zweite Chance bekommt. Damit ich sie alle retten kann.« Das Letzte war nur noch ein Flüstern.

			»Neeeeein!«, kreischte Rumpelstilzchen auf und stürzte auf mich zu.

			Im gleichen Augenblick strahlte helles Licht aus dem Spiegel hervor. Magie füllte den Raum. Mächtig und uralt, während eine Stimme sagte: »Der Wunsch wurde ausgesprochen. Der Wunsch wurde gewährt. Das Rad des Schicksals dreht sich zurück …«

			Und dann?

			Dann hörte die Welt für einen Atemzug auf zu existieren.

		

	
		
			DANKSAGUNG

			Der Verlag hat mir gesagt, dass diese Danksagung nur eine Seite lang sein darf. Ich sitze jetzt in der Küche, bereit, eine Rede zu schwingen, um dieses glorreiche Buch zu beenden (endlich ist es fertig!), und kann nichts sagen, weil der Platz fehlt. Stellt euch vor, wie mir die Luft ausgeht wie einem furzenden Luftballon. Dennoch lasse ich ein paar Worte hier, bevor wir uns in Band 3 wiedersehen. Obwohl Ever & After als Zweiteiler gedacht war, ist klar, dass wir einen dritten Teil brauchen! Ich habe auf den letzten 700 Seiten versucht, einen Abschluss zu finden, aber das Abenteuer von Rain und Cole ist zu groß, zu viele Fragen sind offen. Darum dürfen sie sich jetzt in ein letztes Abenteuer stürzen.

			Wie bei Band 1 habe ich mich an den Originalgeschichten der Brüder Grimm orientiert, weshalb der Grundton des Buches düster und horrorlastig ist. Dennoch bin ich happy, dass Rain und Cole ihre Sexszene bekommen haben. lach.

			Ich danke meiner Agentin und meiner Lektorin Ulli für ihre Hilfe in den letzten Wochen. Sie haben dieses Projekt mit einer Kraft, die ich nicht mehr hatte, aus dem Schlamm gezogen und ein echtes Buch daraus gemacht. Mein Mann hat das Buch nicht gelesen, aber er findet das Cover hübsch. lach.

			Danke, dass ihr diese 700 Seiten mit mir durchgestanden habt! 

			Eure Stella

		

	
		
			TRIGGERWARNUNG

			(Achtung: Spoiler!)

			In diesem Roman werden folgende Inhalte thematisiert, die potenziell emotional belasten oder triggern können:

			Gewalt

			Tod 

			Mord 

			Nötigung 

			Freiheitsberaubung 

			Misshandlung/Folter

			Erwähnung von Vergewaltigung 

			Erwähnung von erzwungener Schwangerschaft 

			Beinahe-Kannibalismus

			Experimente an Menschen
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